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VORWORT
1. Im 19. und 20. Jahrhundert haben durch die tiefgreifende Umwälzung 
vor allem auf dem Gebiet der Wissenschaft und Technik die Differenzie­
rung, die Zahl und die Bedeutung der Fachbereiche eine bis dahin unbe­
kannte Dimension angenommen. Mit der Entfaltung der Fachbereiche 
ging einher eine ebenso explosionsartige Ausfächerung der Fachsprachen.
Die verselbständigten Fachbereiche m it ihrem F ortschritt und Expan­
sionsdrang bestim m en immer stärker das private und gesellschaftliche 
Leben sowie die Umweltbedingungen, unter denen wir leben. Das Ver­
hältnis dieser beiden Bereiche zueinander ist ungeklärt, die Problematik 
ungelöst. Entsprechendes gilt auch für das Verhältnis zwischen der Ge­
meinsprache und den an Zahl unüberschaubaren Fachsprachen, die heute 
eine beherrschende Rolle einnehmen, so daß man von einer Verwissen­
schaftlichung unseres Lebens, von der Herrschaft der Wissenschaften und 
ihrer spezifischen Fachsprachen über das 20. Jahrhundert spricht.
Die darin gegründeten Verstehensschwierigkeiten und K om m unikations­
störungen zwischen der Gemeinsprache und den Fachsprachen und zwi­
schen den Fachsprachen untereinander oder — anders form uliert — zwi­
schen den Laien und den Fachleuten und zwischen den Fachleuten unter­
einander werden als zentrales K om m unikationsproblem  heute deutlich 
gesehen. So wurde in den 60er Jahren von der Sprachwissenschaft mehr 
Sprachberatung für die Fachsprachen als nur Sprachkritik an ihnen gefor­
dert und seit 1975 der Plan eines “ Interdisziplinären deutschen Wörter­
buchs” * erarbeitet; so wurde in einigen Bundesländern das Them a “ Fach­
sprachen” in den Lehrplan aufgenommen; und die Zahl einschlägiger 
Colloquien, Tagungen u.ä. ist in den letzten Jahren sprunghaft gestiegen.
Im Blickpunkt des Interesses stehen zwar auch weiterhin lexikalische 
und syntaktische S trukturen der Fachsprachen in ihrem Verhältnis unter­
einander und zur Gemeinsprache; in jüngerer Zeit verlagert sich das In­
teresse jedoch mehr auf die Kommunikationszusammenhänge, die Kom­
m unikationsproblem e und -konflikte beim Gebrauch von Fachsprachen. 
G efordert wird eine Pragmatik und Soziolinguistik der Fachsprachen.
* In terd isz ip linäres deu tsch es W örterbuch  in der D iskussion (= Sprache d e r  Gegen­
w art Band 45). Hrsg. von H. H enne, W. M en trup , D. M öhn, H. W einrich. 
D üsseldorf 1978.
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2. Angesichts dieser S ituation hat das Institu t für deutsche Sprache, 
Mannheim, seine 14. Jahrestagung (14. - 17. März 1978) unter das Thema 
“Fachsprachen und Gemeinsprache” gestellt.
Vorbereitet wurde die Jahrestagung von einem Ausschuß, dem folgende 
Mitglieder angehörten: Leopold Auburger (Mannheim), Karl-Heinz 
Bausch (Mannheim), Paul Grebe (Wiesbaden), Inken Keim (Mannheim), 
Wolfgang M entrup (Mannheim), D ieter Möhn (Hamburg), Peter von 
Polenz (Trier), Inger Rosengren (Lund), Wolfgang Teubert (Mannheim), 
Herbert Ernst Wiegand (Heidelberg).
Der Ausschuß ging bei der inhaltlichen Planung einmal von den linguisti­
schen Kategorien ‘Lexik’, ‘Grammatik (Syntax)’ und ‘T ex t’ aus sowie 
von der Vorstellung tendenziell analytisch trennbarer Kom m unikations­
bereiche “ im Fach” und darin begründbarer Schichten der “ Sprache im 
Fach” , der Fachsprache:
— fachintern: Wissenschaftssprache (Theoriesprache, Fachterminologie) 
und fachliche Umgangssprache (Werkstatt-, Betriebs-, Produktions­
sprache, Laborslang)
— interfachlich: Sprache zwischen den Fächern
— fachextern: Verbreitungssprache (Verteilersprache, Sprache des Ver­
kaufs, der Werbung)
Vor dem m atrixhaften Hintergrund dieser allgemeinen Kriterien wurden 
unter Berücksichtigung systematischer, anwendungsbezogener und kom­
munikativer sowie didaktischer Gesichtspunkte die Them en der Vorträge 
form uliert, zusammengestellt und aufeinander abgestimmt:
— so m ehr grundsätzliche Them en zur A ktualitä t der Fachsprachenfor­
schung und zum Zusammenhang von Fachsprachengebrauch und 
Kom m unikationskonflikten
— so mehr speziellere Them en zur Kom m unikationsdifferenzierung in 
verschiedenen Bereichen (Industrie, Medizin, Rechtswesen), zur Mo­
tiviertheit der W örter eines Faches (Werbung), zur Terminologienor­
mung, zum Gebrauch fachsprachlichen Vokabulars in Zeitungstexten, 
zum Verhältnis von Fachsprache und Gemeinsprache in Lehrtexten, 
zur Syntax in Fachtexten, zur verständlichen Gestaltung von Fach­
texten u.ä.
Der “öffentliche V ortrag” wurde — als bereits fester Program m punkt der 
Jahrestagungen des IdS — in das Programm übernomm en, ebenso die Ver­
anstaltung “Berichte über die Arbeit des IdS” .*
* Die B erichte über d ie A rb e it des IdS w erden  1979 als Band 5 d er “M itteilungen  
des In s titu ts  für d eu tsche  S prache” , M annheim , verö ffen tlich t.
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3. Soviel zur Begründung des Themas der Jahrestagung und zu ihrer 
Vorbereitung.
Einen Bericht über den Verlauf der nunm ehr vergangenen Tagung zu ge­
ben, ist hier nicht der O rt. Herausgehoben sei nur, daß entsprechend 
dem zweijährigen Rhythm us im Rahmen der Tagung durch die S tadt 
Mannheim der Dudenpreis verliehen wurde, und zwar an Heinz Rupp, 
der für seinen Festvortrag das Them a “Sprache in der D em okratie” * 
wählte.
Ein Resümee der Vorträge und Diskussionsbeiträge zu geben, ist hier 
ebenfalls nicht der Platz. Zudem begäbe man sich m it einem Resümee 
in die Gefahr, daß es m it dem — wohl nicht nur chronologisch — ersten 
Resümee der Tagung verglichen würde, das als letzter Tagungsbeitrag 
die in diesem Band zusammengestellten Vorträge abschließt.
So bleibt zu sagen:
Das auf der Einladungskarte zur Tagung form ulierte Ziel ist erreicht 
— das Ziel nämlich, den m it dem Thema genannten “Problembereich 
in einem größeren, multidisziplinär zusammengesetzten Kreis zu 
diskutieren” .
Ob das mehr geheime Ziel, einen — wenn auch nur kleinen — Schritt 
auf dem Wege zur Versöhnung zwischen den Fachsprachen untereinan­
der und zwischen den Fachsprachen und der Gemeinsprache oder — an­
ders form uliert — zwischen den Fachleuten untereinander und zwischen 
den Fachleuten und den Laien zu tun, erreicht ist, bleibt als Frage und 
Hoffnung.
Der Herausgeber
1 D er F estvortrag  des D udenpreisträgers ist in der R eihe “ D uden-B eiträge” als 
B and 43, M annheim  1978, erschienen.
DIETER MÖHN
Zur Aktualität der Fachsprachenforschung
Es ist durchaus reizvoll, die heutige Aktualitätsfrage der Fachsprachen­
forschung auf jene programmatischen Teilstücke zu beziehen, die Ende 
der 60er Jahre in der S tandortbestim m ung der Germanistischen Linguistik 
begegnen. Stichworte wie “Arbeit m it nichtliterarischen Texten” oder gar 
“ Dissoziation von Fachsprachen” , verbunden m it dem Hinweis auf die 
wesentlichen “ kom m unikationsfördernden bzw. -hemmenden Sprachein- 
heiten” der Gegenwart, signalisieren, daß die Them atik dieser Tagung eine 
langjährige Verpflichtung der Wissenschaft von der deutschen Sprache 
darstellt.1 Insofern kann die unterdessen erfolgte Kodifizierung linguisti­
scher Aufgaben als “ Beschreibung und Erklärung der menschlichen Spra­
che, ... ihrer Funktion und Rolle in der Gesellschaft” 2 lediglich die Erin­
nerung stärken helfen.
Unübersehbar hat sich im Zuge der Verselbständigung und Differenzie­
rung eine Reihe von Teildisziplinen wie Soziolinguistik, Psycholinguistik, 
Pragmalinguistik, Pädolinguistik, Biolinguistik terminologisch wohlge­
form t auf die linguistische Perlenkette geschoben; daß die Benennungs­
nuance zwischen “ Fachsprachenforschung” und einer vereinzelt vorge­
schlagenen “Technolinguistik” mehr ist als eine Frage der Systematik 
im Benennen, zeigt etwa der Vergleich m it der Psycholinguistik. Während 
es in diesem Teilbereich gelungen ist, ein interdisziplinäres Forschungs­
feld zu gestalten, erweist sich insbesondere die technisch-naturwissen­
schaftliche Abstinenz der Linguistik als ein entscheidendes Hindernis 
nicht nur für die kom m unikative Erschließung relevanter Fachbereiche, 
sondern auch für das Entwickeln von M aßstäben, die die sprachlichen 
Konsequenzen eines vielfältig verzweigten Faches registrieren. Die Gegen­
überstellung von E lektrotechnik und Linguistik kann dies leicht verdeut­
lichen; von daher mag es erklärlich sein, daß Fragen der sprachlichen 
Normung, Konvention, wie sie in den naturwissenschaftlichen Fächern 
Tradition sind, in der Linguistik kaum diskussionswürdig sind, aber auch, 
daß ihre Selbstdarstellung für eine breitere Ö ffentlichkeit nicht gerade 
überzeugend verlaufen ist.
Im Gegensatz zu benachbarten Teildisziplinen tu t sich die Fachsprachen­
forschung erheblich leichter, die in den letzten Jahren manchmal über­
strapazierte gesellschaftsbezogene D eterm inante zu veranschaulichen.
Da ist nicht nur die deutliche A ntw ort auf die Frage nach dem Ver­
hältnis von fachgebundener und nichtfachgebundener K om m unikation,
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es gibt unübersehbare Reaktionen in der Sprachgemeinschaft, die linguisti­
scher Ansporn sein sollten. Dazu rechnet das anläßlich der Einweihung 
des Deutschen Literarischen Archivs in Marbach von Bundespräsident 
Heinemann form ulierte Wort von der “List einer seltsamen Unvernunft, 
die uns auf dem Umweg über die Sprache wieder in eine m ittelalterliche 
Zunftsgesellschaft zurückverwandeln” könne: “ Es gibt un ter uns viele 
Zünfte, die ihre Sondersprache entwickeln und m it einem selbstherrlichen 
Eifer pflegen, der einer besseren Sache angemessen wäre.” 3 Eine Kritik 
einzelner Fachsprachen schließt an. Vor der Jahresversammlung 1977 
der DFG zeigte Bundeskanzler Schmidt den Zusammenhang von dem o­
kratischer Gesellschaft und einer adressatenbezogenen Sprachwahl der 
Wissenschaften auf, dabei zwischen einer wissenschaftlichen Öffentlich­
keit und einer allgemeinen Öffentlichkeit trennend und für die letztere 
eine ihr verständliche Sprache fordernd, die geeignet sei, Sinn und Nutzen 
wissenschaftlicher A rbeit verstehbar zu machen.4 Zur Einleitung der VDI- 
Tagung “Aufgaben der Sprache in unserer Zeit” 1975, hob Johannes Rau 
als Wissenschaftsminister des Landes Nordrhein-W estfalen die trennenden 
Auswirkungen einer unkontrollierten Verwendung der Fachsprachen her­
vor, die er in der Abfolge: “ Sich-auseinander-Sprechen, Sich-auseinander- 
Denken, Sich-auseinander-Leben” charakterisierte.5 Schließlich gehört 
hierher die Äußerung des FDP-Sprechers Verheugen innerhalb eines NDR- 
Fernsehinterviews vom 7.11.77, wonach durch das Eindringen der Fach­
sprachen ein großer Teil der Parteimitglieder von der Meinungsbildung 
ausgeschlossen sei. Das in diesen exemplarischen Äußerungen vorhandene 
Leitthema, nämlich der Zusammenhang zwischen Sachlösung und kom ­
munikativer Bewältigung, Gegenstand zahlreicher Konzeptionen, etwa in 
‘Technik und Wissenschaft als “ Ideologie” ’ von Jürgen Habermas, offen­
bart sich auch in der Parallelität “ Explosion des Wissens”6 und “verbaler 
Explosion” 7 , verbunden m it einer gleichzeitigen Beschränkung der Teil­
haber.
Werner Keller, erfolgreicher Sachbuchautor, sieht die Situation so: “Nie 
zuvor in der Menschheitsgeschichte war die Diskrepanz zwischen tatsäch­
lich vorhandenem Wissen auf der einen und der Unkenntnis davon in der 
großen Ö ffentlichkeit auf der anderen Seite so groß, wie es heute der Fall 
ist.” 8
In der Spanne lOOjähriger Wissenschafts- und Technikkritik, markiert 
etwa durch die zunehmende Technisierung der Arbeitsprozesse in der
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts und die prinzipiell gewordene Diskussion 
technischen Fortschritts in der Gegenwart, hat die berührte Generalthe­
matik des Verhältnisses von Sachlösung und kommunikativer Bewältigung 
Tradition. In d en  50er Jahren des letzten Jahrhunderts führte etwa der
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Gesichtspunkt der Ergänzung und des Gegengewichts dazu, die Ingenieur­
ausbildung an den Technischen Hochschulen mit dem Angebot sogenann­
ter humanistischer Studien zu koppeln, was zur Etablierung “Allgemeiner 
Abteilungen” beitrug. Hermann von Helmholtz schreibt von der “Ver­
einigung der bisherigen literarisch-logischen und der neuen naturwissen­
schaftlichen Richtung”9 , ohne die die volle Bildung des einzelnen wie 
der Nation nicht möglich sei. Er war es auch, der sich über das Streben 
nach Popularisierung der Wissenschaft äußerte und dabei zwischen den 
Zügen einer fachinternen Wissenschaftssprache in Gestalt von scharfen 
Fassungen neugefundener Begriffe und Gesetze und den Merkmalen einer 
fachexternen Mitteilung als einer allgemein faßlichen Darlegung un ter­
schied. Schließlich gehört zu den aufregenden Funden des historischen 
Vertiefens, daß wesentliche Elemente des interdisziplinären Spektrums 
der sogenannten Technologie-Folgen-Abschätzung, des sog. Technology- 
Assessment, durch die eine Bewertung technischer, sozialer und politischer 
Auswirkungen technologischer Programme ermöglicht werden soll, längst 
vorhanden waren. Der Eisenbahningenieur Max Maria von Weber beton t 
die Wechselwirkungen seines Faches zu Staat und Leben, die “ kritisch” , 
“ethisch” und “volkswirtschaftlich” zu beurteilen seien.10 Die Frage zu 
stellen, ob die damalige Wissenschaft von der deutschen Sprache dieses 
eröffnete und von den Naturwissenschaften erkannte Feld von Wechsel­
wirkungen annahm, heißt sie auch schon beantw orten. Das im M ittelpunkt 
stehende Interesse an historischen Entwicklungslinien der Sprache ließ 
für die sprachfördernden Fächer der damaligen Gegenwart wenig Raum. 
Hier beginnt so etwas wie eine asynchrone Tendenz, ungeachtet dessen, 
daß sich die fachbezogenen nichtliterarischen sprachlichen Zeugnisse 
ständig vermehrten, wie etwa die Gründung von Reclams Universalbiblio­
thek (1867), die Zeitschrift Kosmos (1904) oder ständige wissenschaft­
liche Beilagen der Tageszeitungen unterstrichen. Die Differenz in der fach­
lichen Objektbasis mag ein Blick in die dialektgeographischen Arbeiten 
aufzeigen; dem zünftigen Dialektforscher, der in seinen Studien die Wirt­
schafts- und Sozialgeschichte der jeweiligen Region berücksichtigt, ist es 
offenbar zuzum uten, sich m it der Differenzierung des Pflugs oder den 
verschiedenen Daseinsformen des Rindes in ihrer sprachlichen Konsequenz 
zu befassen, zuzum uten, weil in sehr vielen Fällen eine Iden tität von re­
gionaler Kenntnis und sprachwissenschaftlichem Ehrgeiz vorhanden ist, 
eine Identität, die sich in den wenigen fachsprachlichen Arbeiten in der 
Kombination von Fachm ann und Linguistik fortsetzt, aber eben sehr 
viel weniger. Es liegt auf der Hand, daß eine derartige interdisziplinäre 
Ausgangsbasis von l i n g u i s t i s c h e r  S e i t e  verstärkt anzustreben 
ist, nicht zuletzt deshalb, weil zahlreiche Wissenschaften längst einen 
linguistischen Verselbständigungsprozeß im Sinne einer eigenständigen
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Befassung m it ihrer Sprache eingeleitet und weitergetrieben haben.
Einen Leserbrief in einer Rundfunkillustrierten nehm en wir zum Anlaß, 
erneut auf das angeschlagene Leitthem a zurückzukommen, dort heißt es: 
“Auf der Suche nach einem Farbfernsehrgerät habe ich in Prospekten 
des öfteren von ‘selbstkonvergierenden Farbbildröhren’ gelesen. Das ist 
wieder einmal ein typisches Beispiel für verwirrende Vokabeln, m it denen 
man als Kunde nichts anzufangen weiß. Was, b itte, ist ‘selbstkonvergierend’? 
Und sind solche Bildröhren zu em pfehlen?” 11 In der A ntw ort des Redak­
teurs wird der Einzelfall — Fachchinesisch in für Kunden gedruckten Ge­
räteprospekten — als genereller Befund bestätigt. Daß dies seine Berechti­
gung hat, unterstreicht eine Paderborner Analyse zur Werbesprache, einer 
zentralen Anwendung der fachexternen K om m unikation, bei der 200 
Inform anten über ihr Verständnis von Anglizismen fachgebundener A rt 
in Werbeanzeigen befragt wurden.
Stimulierende Wirkung hatte  dabei die Ansicht der werbenden Firmen, 
die Wortwahl sei zielgruppenkonform. Die von Hermann Fink ausgewertete 
Umfrage ergab u.a., daß eine Benennung wie Telecontrol/Teletim er (‘Fern­
steuerung m it Zeitschalter’) von 71% der Befragten nicht verstanden wur­
de.12 Die Annahme einer bewußten sprachlichen Nutzung fachlicher 
Faszination in der kommerziellen Werbung liegt nahe. Als im Jahre 1972 
das Em nid-Institut für die Bundesregierung eine Repräsentativumfrage zur 
W issenschaftsberichterstattung in den Massenmedien, einem weiteren zen­
tralen Textbereich der fachexternen K om m unikation, durchführte, waren 
die erhobenen Resultate auch für die Fachsprachenforschung aufschluß­
reich. Es erwies sich, daß 30% der Befragten an Problemen von Wissen­
schaft und Forschung nicht interessiert waren, daß ein Zusammenhang 
zwischen Schulbildung und zielgerichtetem Interesse bestand, daß es eine 
Rangfolge von Interessengebieten gab (1. Ernährungsfragen, 2. Erziehungs­
wissenschaften, 3. Umweltforschung, 4. Medizin) und daß die Verständlich­
keit der Berichte von 45% der Inform anten positiv, von 43% dagegen nega­
tiv beurteilt wurde; dabei galt die Sprache als der größte Hindernisfak­
to r .13 Die Linguistik sollte sich ihre Zuständigkeit nicht nehmen lassen, 
die sprachlichen Bedingtheiten von Handlungsmöglichkeiten der Gegen­
wart aufzuzeigen und zu systematisieren. Dabei wird ihr in dem erwähnten 
Technology-Assessment ein erneutes Beteiliggungsangebot gem acht; vor­
gelegte Modelle dieses Diskussionsrahmen unterscheiden zwischen verschie­
denen Ebenen, u.a. zwischen sogenannten Funktionen fo rm alerund  nicht­
form aler Organisationen und den Normen des Einzelnen; die hier ange­
sprochenen Sozialindikatoren, S tichw ort “ Lebensqualität” , sind nicht 
zuletzt sprachlich zu markieren, als Abbild des Informationsflusses.
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Die erwähnte linguistische Verselbständigung der modernen Wissenschaf­
ten ist nun keineswegs aus einer konkurrierenden Position zu den Sprach­
wissenschaften heraus in Gang gesetzt worden, vielmehr forderte die eigene 
Entwicklung ein wachsendes Sprachbewußtsein heraus, das insbesondere 
auf die Bedürfnisse einer reibungslosen Organisation ausgerichtet war. So 
kann es nicht verwundern, daß die Schärfe der facheigenen Sprachkritik 
vor allem die trifft, die wider die Konvention verstoßen.
Wolfgang Holland rügt in seiner Bilanz zur Genfer N om enklatur, dem 1892 
begonnenen Regelwerk der Organischen Chemie, vor allem die selbstge­
wählten Prinzipien sprachlicher Benennung, die dann ja doch nicht ein­
deutig für jeden verständlich sein könnten. “ Die F lut der synonymen Be­
griffe erhöht sich ständig, sei es aus Unkenntnis der Literatur, bewußtem 
Sich-Unterscheiden-Wollen oder der Überzeugung, für eine bislang nicht 
ausreichend beschreibbare Gegebenheit einen wirklich notwendigen neuen 
Begriff prägen zu müssen” , wird in einer A rbeit zur D okum entation Ägyp­
tischer Altertüm er festgestellt.14 Das heute zunehmend gebrauchte Wort 
von der Verschlampung der Sprache der Wissenschaften bezieht sich vor 
allem auf jene sprachlichen Zeugnisse persönlicher Profilierungsversuche, 
die keine neuen Fachbegriffe repräsentieren. Dabei stellt das Verhältnis 
zwischen den zeitlich relativ kurzen Abfolgen von Erfindungen, Entdeckun­
gen, W eiterentwicklungen in den Wissenschaften und dem relativ langen 
Prozeß der sprachlichen Anpassung der sprachlichen Fachkonvention 
genügend Unsicherheitsm om ente und Diskussionsstoff zur Verfügung. Die 
in der erwähnten archäologischen Arbeit geforderte Objektivierung der 
fachlichen Beschreibung (im Sinne der Nachvollziehbarkeit) hat ebenso 
Gültigkeit für alle Fächer wie das Kriterium des transitiven oder sozialen 
Beschreibens gegenüber einem intransitiven oder kontemplativen, das nur 
dem Ausdrucksbedürfnis eines Einzelnen genügt. Linguistische Analysen 
vermögen die Regularitäten im Benennungsverfahren einer Fachsprache 
aufzudecken, etwa durch die Auflösung von Komposita in syntagmatische 
Muster (Beispiel: Kettenraum: ‘Raum für die K ette’), das Verhältnis von 
Sachverhalt und sprachlicher Form  zu belegen und dam it zu einer fach­
sprachlichen Grammatik beizutragen.
Ein zweites, neben dem Desiderat der fachlichen Sprachdisziplin, hat die 
Sprachreflektion der Wissenschaften und ihrer Anwender, lange bevor 
es einen sprachwissenschaftlichen Niederschlag gegeben hat, gebracht, 
die Einsicht in die funktionale Differenzierung der fachgebundenen Spra­
che. Das belegt die Feststellung, eine chemische N om enklatur könne nicht 
gleichzeitig universell und einfach in der Handhabung sein, ebenso wie der 
traditionsreiche Hinweis auf den unterschiedlichen Sprachgebrauch des 
Forschers und des Mannes im Betrieb. Und jeder, der selbst Mitglied einer
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fachlichen Organisation ist, wird in der Lage sein, organisatorische Ele­
mente der Sprachdifferenzierung zu benennen, etwa als Forschung, Ver­
such und Entwicklung, Produktion, W erkstatt, Public Relations, Kunden­
fachberatung, Vertrieb und Ausbildung. Eine besondere Bedeutung hat 
neuerdings, wiederum an die Sprache gebunden, das Problem des soge­
nannten Technologietransfers gewonnen; gemeint ist dam it die adressa­
tenorientierte Weitergabe von Forschungsergebnissen zum Zwecke ihrer 
Anwendung. Man unterscheidet zwischen einem horizontalen Transfer 
bei Personen, Institutionen gleicher Funktion (z.B. von Wissenschaftler 
zu Wissenschaftler) und einem vertikalen Transfer, der etwa zur Fertigung 
hinführt. In diesem Verlaufsprozeß, der etwa 7 Jahre für ein technisches 
Produkt in Anspruch nehmen kann, sind von der Idee bis zur V ollproduk­
tion verschiedene Stadien kommunikativ zu erobern .15 Welch attraktive 
Fragen für eine pragmatisch eingestimmte Linguistik, die auch hier eine 
Kooperationsangebot vorfindet, das m it höchster Dringlichkeit versehen 
ist. Denn auch innerhalb eines Faches gibt es das Problem der kom m uni­
kativen Bewältigung, etwa im Bereich der sogenannten Wartungshand­
bücher, die Handlungsanweisungen bei Störfällen geben sollen. Benötigt 
wird hier eine fachgebundene R hetorik, die auf der Grundlage der Gegen­
wartsbedingungen fachlicher K om m unikation entw ickelt werden könnte.
Die linguistische Verselbständigung hat schließlich zur Übernahme einer 
der ureigensten Aufgaben der angewandten Sprachwissenschaft geführt, 
zur Lexikographie. Anlaß war auch hier die Notwendigkeit einer möglichst 
eindeutigen Verständigung, oder wie es un ter dem Stichw ort “ Rationali­
sierung” aus einem Konzern heißt: “ G ute Q ualität zu niedrigen Preisen, 
m it anderen Worten: Rationalisierung der Arbeitsabläufe — das ist das 
Ziel, dem sich alles unterordnen muß, was im Betrieb geschieht. Auch die 
Sprache hat überall, wo sie im Betrieb gebraucht wird, diesem Ziel zu 
dienen.” 16
Ausgangspunkt für eine norm ierende Fachlexikographie waren das viel­
fältige Sprachangebot für einen Begriff (Stromerzeuger, Lichtmaschine, 
Generator; Schleifkontakt, Kohlebürste), Gefahren der Fehlinterpre­
tation durch Kurzformen situationsgebundener A rt wie Düse für Ein­
spritzdüse, Scheibenspülerdüse, Blasdüse und sogenannte normwidrige 
Benennungen (Hebelachse statt Hebelwelle). Es besteht kein Zweifel, daß 
von den fachlichen Organisationen, etwa in Gestalt von innerbetrieblichen 
Koordinierungsgremien, von Fachausschüssen Sprachnormungen vorge­
nommen und Entwicklungszüge der deutschen Sprache bestim m t werden. 
Es sollte beachtet werden, daß Firm en wie Bosch, Philipps, VW, Siemens 
Wörterbuch Produzenten geworden sind. Im übrigen ist sicher, daß die 
fachbezogenen sprachlichen D okum entationen, die nur ausschnittweise 
in Wörterbüchern traditioneller Art eingehen, ein sehr aufschlußreiches
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Material auch für die Geschichte der deutschen Sprache enthalten. Eine 
Auflistung dieses Quellenmaterials wäre für die Linguistik von großem 
Wert.
Die Diskussion der fachinternen Sprachproblem e schärfte die Aufm erk­
samkeit für die kom m unikativen Verpflichtungen insgesamt, ließ den Be­
griff der Wissenschaft, des Faches weitreichender erscheinen, ln der Span­
ne von reiner, angewandter und verm ittelter Wissenschaft begegnen sich 
Wissenschaftler, Praktiker, sogenanntes parawissenschaftliches Personal, 
Wissenschaftsmittler und Laien. N icht zufällig hat sich Maier-Leibnitz 
w iderholt zur Sprache der Wissenschaft geäußert und dabei einzelne Text­
sorten unterschieden17, wie Monographien für Spezialisten, Lehrbücher 
und verständliche Darstellungen für einen größeren Kreis. Letztere sind es, 
die die sprachliche Wandlungsfähigkeit eines Faches besonders beanspru­
chen, wie die eingangs gebrachten Zitate von Politikern, aber auch das 
Resultat der Emnid-Umfrage belegen. Den gestalterischen Aufgaben des 
fachexternen Vermittlungsprozesses, für den in der L iteratur Kommuni- 
kations- und Kulturingenieure vorgeschlagen worden sind, haben sich 
einzelne Wissenschaftler immer wieder gestellt. Habers Hinweis, daß jedem 
Bewohner des Elfenbeinturm s die Abfassung einer populären Schrift als 
unverzeihlicher Fehler angelastet w erde18, trifft sicher nicht den Kern des 
Problems, wenn man die Anforderungen der fachinternen, -externen und 
interfachlichen Verständigung einbezieht. Es ist nur folgerichtig, daß sich 
hier zunehmend die Position eines professionellen M ittlers entwickelt hat, 
die des Wissenschaftsjournalisten, des Sachbuchschreibers. Jürgen Thorwald 
beton t die Gemeinsamkeit einer allgemeinverständlichen und schriftstelle­
risch gekonnten Form  des Sachbuches.19 Mit seiner positiven Wertung 
der wissenschaftlichen Naivität des erm ittelnden Autors, die diesen instink­
tiv nach Schwerpunkten greifen lasse, die auch den laienhaften Leser be­
sonders bewegten, berührt er den Begriff der reduktiven Kompetenz, der 
in dem Projekt eines interdisziplinären W örterbuches von Harald Weinrich 
zum Program m punkt geworden ist. Wenn das Sachbuch als ein “Stiefkind 
der L iteraturkritik” von literaturwissenschaftlicher Seite eingeordnet 
w urde20, wird es einem solchen Urteil auch unter dem linguistischen 
Aspekt der fachexternen K om m unikation kaum entgehen können; für 
die Wissenschaftsvermittlung in der Presse hat Depenbrock mit seiner 
Arbeit “Journalismus, Wissenschaft und Hochschule” die Vielfalt der Be­
richtstypen aufgezeigt. Wissenschaftssendungen in R undfunk und Fern­
sehen können künftig nicht ausgespart bleiben.
Aus der Darlegung von Teilen einer auf die modernen Fachsprachen ge­
richteten öffentlichen Sprachdiskussion und von Ausschnitten des Be­
mühens einzelner Fächer um ihre Sprache läßt sich folgendes herleiten:
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1. Will die Wissenschaft von der deutschen Sprache ihrem Anspruch 
gerecht werden, muß sie von einer breiteren Sachbasis ausgehen.
2. Es genügt nicht, als sprachlichen Repräsentanten eines Faches aus­
schließlich die sogenannte wissenschaftliche Fachsprache zu wählen.
Die funktionale Gliederung m it der Folge einer sprachlichen Modifika­
tion und Diffusion ist erst geeignet, sprachliche Handlungsmöglich­
keiten der Gegenwart zu erschließen.
3. Die Fachsprachenforschung muß sich m it den Ergebnissen facheigener 
Sprachanalyse und -planung auseinandersetzen.
Bei den offenkundigen Beweisen einer fachlichen Gliederung, bezogen 
auf verschiedene fachliche Situationen und Sprachteilhaber, w undert es 
ein wenig, daß so lange am Ziel eines Sonderwortschatzes als ausschließ­
liche Analyse der Fachsprachenforschung festgehalten worden ist. Dabei 
hatte Lutz Mackensen m it dem Modell des sprachlichen Stromkreises, an 
dem Fachsprache, W erkstättensprache, Verbrauchersprache und M utter­
sprache beteiligt waren, die generellen Möglichkeiten einer funktionalen 
Untersuchung aufgezeigt. Wesentliche Förderung ist der Prager Stilistik 
für diese Richtung zu danken, die etwa eine praktisch-fachliche und eine 
theoretisch-fachliche Schicht vorgab. Auch die Gliederungsversuche des 
Fachwortschatzes, wie sie von W. Schmidt in Gestalt der Dreiteilung von 
Termini, Halbtermini und Fachjargonismen vorgelegt werden, verweisen 
nicht zuletzt auf einen wechselnden situativen K ontext.
Wenn heute von Hoffmann fünf verschiedene Teilbereiche fachlicher 
Kom m unikation in der Spanne von den theoretischen Grundlagenwissen­
schaften bis zur Konsum tion abgehoben werden oder ich selbst zwischen 
einer fachinternen, interfachlichen und fachexternen K om ponente unter­
scheide, dann ist beiden klar, daß es sich gegenwärtig nur um Orientierungs­
größen handelt, die m it funktions- und teilnehmerspezifischen Merkmalen, 
vertieft durch eine Textanalyse, erst belegt werden müssen. Auf dieser 
Grundlage sind in Hamburg mehrere Arbeiten zur sprachlichen Binnen­
differenzierung einzelner Fächer angefertigt worden, in denen mit Hilfe 
einer durch fachspezifische Merkmale angereicherten Textkonstellations­
m atrix unterschiedliche Texteigenschaften aufgezeigt wurden. Wie wichtig 
es dabei ist, die sachlichen Vorbedingungen zu kennen, zeigt etwa die er­
m ittelte Isomorphie von Fertigungsprozeß und Textgestaltung in der 
Textsorte “ Fertigungsplan” ; auch eine stark formalisierte Syntax, die 
ihrerseits eine gewisse Redundanz sichert, ist gerade in Texten m it kon­
kretem  Anweisungscharakter gegeben. In den berührten Fertigungsplänen, 
die dem Facharbeiter der Feinwerktechnik an der Drehbank, Fräse und 
Schleifbank Anweisungen geben, wie er ein bestim m tes Werkstück zu
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fertigen hat, bilden die Sätze die Abfolge einer dreigliedrigen Inform ation 
ab, nämlich Art des Arbeitsganges, Gegenstand der Bearbeitung und, ver­
bunden m it einer Zielpräposition, das Ergebnis des Arbeitsganges. Bei­
spiel: Planen — rechte Seite a u f 28 ,8  lang oder: Vorstechen N u t 3,5 
breit a u f 2,5 breit, Durchmesser 69,4 - 0.1. 21 Eine derartige Detailana­
lyse ist, auch unter dem Gesichtspunkt der Sprechakttheorie, geeignet, 
fachspezifische Sprachlösungen in ihrer Vielfalt zu entdecken.
Nachdem Teilbereiche wie W ortbildung, Syntax, T extstruktur angespro­
chen worden sind, erscheint es notwendig, ein wenig m ehr auf eine mög­
liche Breitenwirkung der Fachsprachenforschung innerhalb der Linguistik 
einzugehen, im Sinne einer wechselseitigen Förderung. Als erstes Exempel 
greife ich die Sprachgeschichte (Historiolinguistik) heraus, die die eingangs 
erwähnte asynchrone Tendenz überhaupt nicht verbergen kann. Es ergeben 
sich drei auffallende Merkmale: 1. ein Übergewicht der sog. schöngeisti­
gen Literatur gegenüber den Sprachzeugnissen des Berufslebens, 2. ein 
Übergewicht von älteren Berufssprachen (Buchdrucker, Kaufmann, Sol­
daten) gegenüber modernen Fachsprachen, 3. ein Beschränken auf W ort­
belege, die den Zusammenhang von Fachsprachen und der sogenannten 
Umgangssprache verdeutlichen sollen. Eine funktionale Differenzierung 
fachlicher Sprachmerkmale wird kaum gesehen. Wenn Gerhard Eis für 
die philologische Aufbreitung des m ittelalterlichen Deutsch die einseitige 
Buchung der in Dichtungen vorkom m enden W örter und die Vernach­
lässigung des beruflichen Fachschrifttum s beklagte22, gilt solches ange­
sichts der bevorzugten Suche nach Ausgleichsgrößen überregionaler Art 
gegenüber der regional differenzierten Dialektlandschaft auch für die 
Gegenwart. Die D okum entation des sprachlichen Teilungsfaktors “A rbeit” 
muß noch geleistet werden. Die Naturwissenschaften sehen hier eine 
“Mißachtung der historischen Kräfte der Naturwissenschaften und der 
Anwendung ihrer Erkenntnis in der Technik” durch die Geschichtsbe­
trachtung. 23 Gerade aber die fachlich begrenzte Analyse der Sprachent­
wicklung ist geeignet, verbindliche Aufschlüsse über Merkmale des Sprach- 
wechsels zu gewähren und seine Bedingungen offenzulegen. Als Beispiel 
mag eine Hamburger Untersuchung zur Fachsprache des deutschen Schiffs­
baus von 1835 bis zur Gegenwart dienen, einem Zeitraum, in dem der 
Schiffbau einschneidenden Änderungen in A ntriebsart (Segel, Dampf, 
Dieselmotor), Baumaterial (Holz, Eisen) und äußererer Form  (Spezial­
schiffe wie Stückgutfrachter, Kühlschiffe, A utotransporter) unterzogen 
wurde. 1867 wurde, zur Sicherung der Begriffsnormung, ein sogenanntes 
K lassifikationsinstitut, der Germanische Lloyd, gegründet. Auf dem so 
angedeuteten H intergrund der Sachgeschichte läßt sich etwa der Wechsel 
von der Planke zur Platte in der Bezeichnung der A ußenhaut eines
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Schiffes aufzeigen; die hölzerne Planke der Außenwand wurde durch 
die P latte aus Eisen bzw. Stahl ersetzt. Analog dazu wird aus Kielplanke: 
Kielplatte, aus Bodenplanke: Bodenplatte, aus Beplankung: Beplattung, 
aus Plankengang: Plattengang. Als Folge der ständigen Differenzierung 
und gleichzeitigen Vereinheitlichung hat sich eine Vielzahl von Determ ina­
tivkomposita herausgebildet, die Lage, Ort, Qualität und Funktion ver­
deutlichen. Während um 1870 neben Spant lediglich Kantspant belegt 
war, finden sich heute für die Lagebezeichnung Querspant und Längs­
spant, für die Ortsbezeichnung Bugspant, Heckspant, Zwischendeckspant, 
Kimmlängsspant, für die Q ualität Nietspant, Schweißspant usw .24 Im 
Hinblick auf den auch durch diesen Einzelfall bestätigten Vorgang der 
verbalen Explosion muß die Größe ‘Gemeinsprache’ als Abbild einer ge­
meinsamen Sprachkom petenz auch relational bestim m t werden.
Für den diese Tagung mitprägenden Gesichtspunkt des Zusammenhangs 
von Fach- und Gemeinsprache em pfiehlt es sich, das ist ein zweites Exempel 
wechselseitiger Erhellung, kleinere Sprachausschnitte zu wählen, um den 
wechselseitigen Einfluß überschauen und in Kategorien bringen zu können. 
Für ein solches Vorhaben eignen sich die Dialekte, die keineswegs in sich 
so einheitlich sind, wie es die D okum entationen von Lautstruktur und 
W ortschatz annehmen lassen. Lexikalische Unterschiede in verschiedenen 
Berufen, etwa formgleiche W örter mit unterschiedlicher Bedeutung inner­
halb einer O rtsm undart stützen eine Trennung in Fach- und Gemeinmund­
art. Wenn in einer siebenbürgischen Fachm undart der Spinnerei und Webe­
rei aus hochdeutscher Fachsprache übersetzt mehrere mehrgliedrige Zu­
sammensetzungen wie rjlkartensaftmasi-.n  (Rollenkartenschaftmaschine) 
auftauchen, kann man annehmen, daß gerade durch die Fachm undarten 
einflußreicher Berufe Sprachmuster übernomm en werden, die auch die 
Entwicklung der G em einm undart m itbestim m en.25 Das N ebenprodukt 
einer Untersuchung zur textsortenm äßigen Binnendifferenzierung des 
Faches Kraftfahrzeugtechnik ergab, daß zwischen dem Leipziger und dem 
M annheimer Valenzwörterbuch deustcher Verben einerseits und den in 
der Untersuchung aufgelisteten Verben lediglich eine 30%ige Überein­
stimmung besteht. Natürlich muß man hier von den verschiedenen Voraus­
setzungen ausgehen, zum indest bleibt eine wechselseitige Kontrollgelegen- 
heit, auffallend die Differenz bei den Präfixverben, so fehlen bei Helbig- 
Schenkel ausbauen, abbauen, gegenüber den verzeichneten bauen, auf­
bauen, einbauen, anbauen; im Mannheimer Lexikon bearbeiten, beenden; 
die semantische Analyse von A ktanten erwies sich ebenfalls in vielen Fällen 
als unvollständig, besonders o ft waren konkrete unbelebte Subjekte nicht 
registriert, Beispiel: Kupplung ergibt Steuerung , 26
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Nicht zuletzt sind Einblicke in die Fachsprachen geeignet, Signale für die 
gemeinsprachliche Entwicklung und dam it Maßstäbe für die Sprachkritik 
zu erkennen, wie etwa am Beispiel Fach- und Gem einm undart für die 
Determinativkomposita angedeutet, deren Massierung eine wesentliche 
Stütze dadurch fand, daß fachliche Tatbestände in Begriffssysteme ein­
gebracht wurden. Der Bereich zwischen Lexik und Syntax, als lexiko- 
grammatische Konfiguration, als erweitertes A ttribu t oder auch als Wort­
gruppenlexem bereits von linguistischem Interesse, dürfte auch künftig 
eine wichtige Einflußgröße sein. Neben der Lösung des Determinativ­
kom positums (Beispiel: rohes Eisen >  Roheisen) werden in den Fach­
sprachen zunehmend W ortgruppen genutzt, m it deren Hilfe es gelingt, 
mehrere Merkmale sprachlich abzubilden; darüber hinaus ist dieses Muster 
sicher durch englische Versionen gefördert worden, z.B. perm uted index >  
permutiertes Register. Belege wie abgemagertes Gemisch, abgasentgiftetes 
Fahrzeug, A b la u f der Garantiezeit, A bsolute Temperatur, Akustisches 
Warngerät, Asym m etrisches A bblendlicht, Autom atische Startvorrichtung, 
Dieselmotor m it direkter Einspritzung, wie ich sie aus einem Corpus der 
Kraftfahrzeugtechnik herausgegriffen habe, zeigen zugleich den vollzogenen 
Übergang in die Umgangssprache. Wenn Spiegel bei einer Analyse der Ter­
minologie der Inform ation und D okum entation 37, 3 % W ortgruppen 
nachw eist27, dann wird eine deutliche Tendenz, ungeachtet des sicher 
vorhandenen englischen Einflusses, sichtbar.
Abschließend sei auf drei zentrale Bereiche einer angewandten Fachspra­
chenforschung hingewiesen. Mit dem ersten meine ich eine Koordinierungs­
stelle für fachsprachliche Übernahmen ins Deutsche; es ist hier nicht pri­
mär die Frage nationalsprachiger Synonyma überhaupt, als vielmehr das 
Problem der M ehrfachübersetzung gemeint. Ein Blick in ein Wörterbuch 
der Datentechnik wird sofort veranschaulichen, welche verheerenden Fol­
gen eine mangelnde Koordinierung von Benennungen in einem explo­
dierenden Fach hat; Belege im Englischen, die nur eine deutsche Über­
setzung gefunden haben, sind eine Rarität. In der fachlichen Veigangen- 
heitsbewältigung der Datenverarbeitung wird dies wie folgt form uliert: 
“Mangelnde K oordination w irkte sich gerade in dieser Hinsicht negativ 
aus. Mehrere Übersetzer und technische A utoren, die gemeinsam die 
Literatur für ein Teilgebiet bearbeiteten und aufbereiteten, verwendeten 
unterschiedliche Ausdrücke für dieselbe Sache ,.” 28 Es herrscht kein 
Zweifel, daß vorhandene Analysen linguistischer Inventare, insbesondere 
was den Zusammenhang von Sprache und Begriff angeht, die A rbeit einer 
solchen Koordinierungsstelle wesentlich fördern könnten.
Mit dem zweiten Bereich einer angewandten Fachsprachenforschung meine 
ich die einsprachige Lexikographie, ein Bereich, der unlängst von Wiegand
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aktualisiert worden ist m it dem Resümee, daß die gebotene Kodifikation- 
der Fachsprachen kom m unikationshinderlich und kom petenzeinschränkend 
sei. 29 Die von Wiegand vorgeschlagene lexikographische Erzählung kann 
von Elementen der fachexternen K om m unikation profitieren, ja, sie ist ein 
Bestandteil derselben, wenn man davon ausgeht, daß es sich um W örter­
bücher nicht für den Fachm ann handelt. Dabei kom m t es darauf an, in 
Beherrschung der fachinternen Begrifflichkeit kognitive Anknüpfungsmög­
lichkeiten beim Benutzer zu finden. Wenn etwa in der fachexternen Kom­
m unikation der Medizin die Nieren als ein Filterwerk oder die roten Blut­
körperchen als nimmermüde Transportarbeiter hingestellt werden, kann 
ein solcher Vergleich auch Gegenstand der lexikographischen Erklärung 
sein.
Als d ritten  Bereich schließlich nenne ich den D eutschunterricht, dessen 
Aufgabe es auch ist, Einsichten in die sprachlichen Konsequenzen der 
Arbeitsteilung zu verm itteln und dam it Orientierungshilfen für ein “ Leben 
in einer spezialisierten Welt” (von Hentig) zu geben. Mittlerweile allgemein 
m it dem Richtlinienpostulat “ Fachsprachen” ausgestattet, bedarf es der 
verstärkten Zulieferung fachsprachlicher Daten, um ein solches Postulat 
erfüllen zu können.
Explosion des Wissens m it der Folge einer verbalen Explosion sollte die 
zuständige Wissenschaft von der Sprache zu einer ähnlichen Reaktion 
hinreißen. Hier eröffnen sich nicht nur neue Möglichkeiten interdiszipli­
närer Arbeit, Einsichten in bisher unbekannte Existenzform en der Sprache, 
sondern vor allem sprachlich dokum entierte Handlungsmuster unserer 
Gegenwart. Angesichts der Forderung, sich den Aufgaben der Zeit zu 
stellen i0 , und der verkündeten Programme während der linguistischen 
Verselbständigung Ende der 60er Jahre hat die Fachsprachenforschung 
an A ktualität nichts eingebüßt.
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HERBERT ERNST WIEGAND
Kommunikationskonflikte und Fachsprachengebrauch
“ U nd das S treben , eine reine, 
gefühllose E rkenn tn issprache 
zu schaffen , ist ebenso begreif­
lich, w ie es aussichtslos is t.”
(Karl O tto  E rdm ann)
“ Die Biene ist in ihrer sozial­
relevanten  S tru k tu r  als sozial­
ö konom isches P hänom en zur 
S up lem en ta tio n  der sp ä tkap ita li­
stischen G esellschaft m it einer 
fru s tra tio n sh em m en d en  S ubstanz 
nam ens H onig darzustellen . Dabei 
m uß a u f  ihre F u n k tio n  zurR epres- 
sion un terpriv ilig ierte r Schichten , 
sogenannter Im ker, durch  gesell­
schaftlich  n ic h t erzw ungene Infi­
zierung tox ischer Substanzen und  
die Bew ältigung d er dadurch  e n t­
steh en d en  K onflik te  eingegangen 
w erden .”  (V orschlag für den  Biologie­
u n te rric h t an H essischen Schulen, 
um  darzustellen , daß  Bienen uns 
m it H onig versorgen und  stechen 
können)
1. Drei Thesen als Vorbemerkung
Ich möchte in diesem Beitrag1 für folgende Thesen plädieren:
(1) Die Fachsprachenforschung sollte sich, im stärkeren Maße als dies 
bisher geschehen ist, mit dem Fachsprachen g e b r a u c h  in typisier­
baren Interaktionszusamm enhängen befassen.2
(2) Ein weitgehend vernachlässigtes Forschungsgebiet ist die mündliche 
und schriftliche, wissenschaftliche Sprachkom m unikation unter Fach­
wissenschaftlern. Die Fachsprachenforschung sollte sich intensiver als 
bisher m it der fachinternen und fächerübergreifenden sprachlichen Kom­
m unikation unter Wissenschaftlern befassen3.
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(3) Ich gehe a posteriori davon aus, daß nicht nur die sprachliche Kom­
m unikation zwischen Fachleuten und Laien sowie die interfachliche 
Kom m unikation, sondern auch die fachinterne, fachsprachliche Kom­
munikation nicht in dem Sinne zuverlässig funktioniert, daß die jeweils 
angestrebten Kom m unikationsziele stets sicher erreicht werden können; 
ich setze dam it voraus, daß K om m unikationskonflikte durch Fachspra­
chengebrauch in den verschiedenen fachspezifischen Kom m unikations­
bereichen oder Handlungsräumen auftreten können. Falls diese Voraus­
setzung richtig ist und falls man die institutioneilen Bedingungen und 
das Funktionieren der Kom m unikation im Fach studieren will, halte ich 
es für eine erfolgversprechende Forschungsstrategie, zunächst fachsprach­
lich bedingte Konflikte in einem Kommunikationsbereich zu studieren, 
den man aus eigener Erfahrung einigermaßen kennt.4
These (1) spricht sich für eine Pragmatisierung dafür geeigneter Frage­
stellungen innerhalb der Fachsprachenforschung aus. Mit These (2) wird 
ein Hinweis auf ein brach liegendes, aber m.E. fruchtbares Forschungs­
feld gegeben. Die These (3) enthält einen allgemeinen methodologischen 
Vorschlag, wie man die ersten Furchen in das unbestellte Feld ziehen kann.
Insgesamt möchte ich mit meinen nachfolgenden Ausführungen lediglich 
versuchen, exemplarisch darauf hinzuweisen, daß die herkömmlichen 
Forschungsinteressen innerhalb der Fachsprachenforschung erweitert 
werden sollten, und zwar in Richtung auf die Erforschung des Fachspra­
chengebrauchs.
2. Zwei Verstehensebenen für bestim m te Fachausdrücke?
Die Beschäftigung m it K om m unikationskonflikten im Bereich wissen­
schaftlicher K om m unikation m acht nachdenklich. Sollte jem and die 
Vorstellung vom rational und überwiegend sachlich argumentierenden 
Wissenschaftler haben, der möglichst ökonomisch eine weitgehend präzise, 
fachspezifische Zwecksprache5 diszipliniert verwendet, um Erkenntnis 
zu gewinnen oder anderen mitzuteilen, der wird diese bei der Beschäf­
tigung m it K om m unikationskonflikten erheblich korrigieren müssen. 
Spätestens beim Nachdenken über die möglichen Ursachen und Konse­
quenzen von K om m unikationskonflikten treten  im Gefolge w eiterrei­
chender Fragen, die ich kom m unikationsethische nennen m öchte, auch 
Fragen auf wie z.B. diese: Wie lassen sich Kom m unikationskonflikte 
von vornherein, d.h. prinzipiell und prophylaktisch vermeiden?
Durch Kritik der oder einer Wissenschaftssprache?
Durch Kritik bestim m ter Sprachgebräuche bestim m ter Wissenschaftler 
oder wissenschaftlicher Schulen?
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Durch allgemeine oder spezielle sprachtherapeutische Vorschläge?
Durch Diskurs?
Die Geschichte der wissenschaftlichen Sprachkritik und auch deren 
Kapitel “ Kritik der Wissenschaftssprache und des wissenschaftlichen 
Sprechens und Schreibens” ist noch nicht geschrieben. Soweit ich diese 
Geschichte kenne, neige ich dazu, die Frage eher negativ zu beantw orten; 
d.h.: ich sehe keine Möglichkeit für ein wissenschaftlich begründbares, 
allgemein anwendbares Rezeptbuch zur sicheren Vermeidung von Kom­
m unikationskonflikten, auch nicht für den Bereich der wissenschaftlichen 
Kom m unikation.6
Ich bin aber dennoch optim istisch genug anzunehm en, daß Kenntnisse 
der institutioneilen, der kom m unikatorinternen, der sprachbedingten 
und situationsspezifischen Ursachen, der unterschiedlichen Strukturvarian­
ten, der verschiedenen Typen sowie der individuellen und gesellschaftlichen 
Konsequenzen von Kom m unikationskonflikten dazu beitragen können, 
diese — im konkreten Fall ihres A uftretens — wenigstens als solche zu 
erkennen, so daß man sie von sozialen und M einungskonflikten unter­
scheiden und intrakom m unikativ beherrschen und gegebenenfalls im 
Nachhinein m it verbalen M itteln in wechselseitigen hermeneutischen Ver­
ständigungsbemühungen diskutant aufklären kann derart, daß die jeweils 
angestrebten kommunikativen Ziele erreicht werden können. —
In den Vorbemerkungen hatte ich betont, daß ich versuchen m öchte, für 
eine Erweiterung der Forschungsinteressen innerhalb der Fachsprachen­
forschung zu plädieren. Wenn man sich mit K om m unikationskonflikten 
beschäftigt hat, dann schätzt man einen solchen Versuch angesichts eines 
relativ heterogenen Großauditorium s ziemlich skeptisch ein. Er kann 
m.E. allenfalls dann gelingen, wenn ich mit der komplexen Sprechhand­
lung, mit der ich vor einigen Minuten begonnen habe, nämlich m it der 
Sprechhandlung nach dem Muster ‘einen wissenschaftlichen Vortrag 
halten’, nach Ende des Vortrages zumindest derart erfolgreich war, daß 
wenigstens einige der hier Anwesenden wenigstens den inhaltlichen Kern 
meiner Ausführungen akzeptiert haben. Diesen zweiten Grad des Erfolg­
reichseins, nämlich akzeptiert zu werden, kann man allerdings nur unter 
bestim m ten Bedingungen überhaupt anstreben bzw. erreichen. Die wich­
tigste Bedingung, die erfüllt sein muß, ist die Verstehensbedingung; dies 
heißt: Strebt ein V ortragender an, daß seine Ausführungen akzeptiert 
werden, muß er zunächst dafür Sorge tragen, sprachlich verstanden zu 
werden. Ohne weitere Rechtfertigung und auch ohne eine Begründung, 
die nur aufgrund einer eingehenden Analyse des kommunikationslogischen 
Dilemmas gegeben werden könnte, in dem sich jeder Vortragende ange­
sichts eines so unterschiedlich zusammengesetzten Publikums befindet,
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werde ich weitgehend auf die Verwendung sehr spezieller Fachausdrücke, 
die aus elaborierten theoretischen Zusammenhängen stammen und die 
gerade bei der Erforschung von K om m unikationskonflikten benutzt 
werden (!), verzichten.7 Dies bedeutet zugleich, daß sehr spezielle Sach­
verhalte n icht zur (Fach-) Sprache kom m en werden, ein Verzicht, der 
mit meiner Absicht, das gegebene Thema hier zu behandeln, nicht kolli­
diert. Ganz ohne die Verwendung von Fachausdrücken wird es indessen 
dennoch nicht gehen. Denn auf die — durch den Gebrauch von Fachaus­
drücken keineswegs stets, aber doch häufig — erreichbare kommunikative 
Ökonomie, die u.a. dadurch ermöglicht wird, daß der je  geäußerte Fach­
ausdruck vorausgesetztes Fachwissens der Zuhörer aktivierend in A n­
spruch nim m t, kann nicht gänzlich verzichtet werden.
Um jedoch K om m unikationskonflikte, die durch den Gebrauch von wis­
senschaftssprachlichen Ausdrücken entstehen können, von vornherein 
weitgehend selbst zu vermeiden, m öchte ich auch nachfolgend so Vor­
gehen, wie bisher bereits geschehen, und zwar folgenderm aßen: Ich werde 
eine Reihe von Fachausdrücken, die zum Teil durch D efinitionsketten8 
untereinander verbunden sind, so verwenden, daß sie auf zwei un ter­
schiedlichen Verstehensebenen sprachlich verstanden werden können.
Was ich m it der — durchaus m etaphorischen Redeweise von den ‘Verste­
hensebenen’ meine, m öchte ich nun an einem einfachen Beispiel erläutern, 
das aus fünf authentischen Textausschnitten besteht.
BEISPIEL Nr. 1
In nicht-wissenschaftlicher Rede sind folgende Satzäußerungen belegt:
(1) Die A usführungen  Genschers zu r  T errorism usbekäm pfung  kö n n en  von  den  
SPD -Linken a u f  ke inen  Fall a k z e p t i e r t  w erden. [Hess. R u n d fu n k , 
polit. K om m entar]
(2) Der V erlau f des SPD-Parteitages hat deu tlich  gem acht, daß B rand t m it seinem  
G rundsatzreferat e r f o l g r e i c h  w a r .  [Hess. R u n d fu n k , polit. K om m en­
tar]
(3) Ihre D arstellung des Unfallhergangs habe ich n ich t in allen E inzelheiten  
v e r s t a n d e n ,  und  m u ß  daher Folgendes fragen. [R ech tsanw alt zum  
Unfallgegner]
In einem wissenschaftlichen Text findet man folgende Textausschnitte:
(4) “ Der Begriff des E r f o l g r e i c h s e i n s  b ez ieh t sich a u f die K onsequenzen  
von S prechak ten  in der w eiteren  E ntw ick lung  d er In te rak tio n ssitu a tio n . E r - 
f o l g r e i c h  s e i n  ist e in  Prädikat für b es tim m te  S prechak te. [...]
Bei den  S p rechak ten , die eine neue In terak tionsbed ingung  einführen , gehören  
zum  vollen E rfolg drei E le m e n te :
1. D er A dressat e rk en n t (gem äß der In ten tio n  des Sprechers), daß  d e r  Spre­
cher eine b estim m te E instellung ausdrück t:
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■s e h  ¥’s _>' e h  p
2. Der A dressat übern im m t (gem äß der In ten tio n  des Sprechers) eine 
korrespond ierende E instellung:
'S ^ H  P ^ H  P
3. D er A dressat oder der Sprecher selbst (je nach  A rt des Sprechaktes) 
erfü llt die eingeführte In terak tionsbed ingung  (O bligation):
z.B. O p |/g  A ->  E rfüllt Opj^g A
Diese drei A rten  (oder G rade) des E rfolgreichseins lassen sich ab kürzend 
m it den  Begriffen V e r s t e h e n , A k z e p t i e r e n  u n d  E r f ü l l e n  
kennzeichnen .” [W underlich 1976, 115 f .] ,
(5) “ Er [m ein V ersuch] kann m.E. allenfalls dann  gelingen, w enn ich m it der
kom plexen S prechhandlung  [...] nach  E nde des V ortrages d e ra rt e r f o l g ­
r e i c h  w a r ,  daß  w enigstens einige der h ier A nw esenden w enigstens den 
inhaltlichen K ern m einer A usführungen a k z e p t i e r t  haben. Diesen 
zw eiten G rad des E r f o l g r e i c h s e i n s ,  näm lich  a k z e p t i e r t  zu 
w erden, kann m an allerdings n u r u n te r  b es tim m ten  Bedingungen überh au p t 
anstreben  bzw. erre ichen. Die w ichtigste Bedingung, die erfü llt sein m uß, 
ist die V erstehensbedingung; dies he iß t: S tre b t ein V ortragender an, daß 
seine A usführungen a k z e p t i e r t  w erden, m uß  er zunächst dafür Sorge 
tragen, sprachlich  v e r s t a n d e n  zu w erden”
[vgl. im  T ex t oben]
In den Textausschnitten (1) bis (5) geht es mir um die gesperrt gedruckten 
Ausdrücke akzeptieren, erfolgreich sein und verstehen bzw. um ihre ko- 
textbedingten grammatisch regelgerechten M odifikationen. Dichotomisch 
unterscheide ich zwischen zwei Verwendungsweisen von sprachlichen Aus­
drücken: In (1) bis (3) liegen nichtwissenschaftliche Verwendungen der 
fraglichen Ausdrücke vor; in (4) dagegen liegen wissenschaftliche Ver­
wendungen vor. Letzteres besagt, daß in (4) die fraglichen Ausdrücke 
relativ zu nominalen Festsetzungsdefinitionen verwendet sind.9 In solchen 
Definitionen erscheinen die nicht-wissenschaftlichen Ausdrücke im Defi- 
niendum und werden term inologisiert.10 Schließt die definitorische Be­
deutungskonstitution an den nicht-wissenschaftlichen Gebrauch der in 
den Definienda stehenden Ausdrücke an, dann werden durch den A kt des 
Definierens solche wissenschaftlichen Fachausdrücke geschaffen, die an 
die nicht-wissenschaftliche Spracherfahrung und dam it an die Alltags­
kenntnisse der Sprachsubjekte tendenziell angeschlossen sind. Dadurch 
bleibt das nicht-wissenschaftliche, u.a. durch die Sprachpraxis erworbene 
und verm ittelte Alltagswissen als Verstehensbasis auch für das Verstehen 
von verwendeten Fachausdrücken in Geltung. Diese A rt der definitorischen 
Terminologisierung, die prinzipiell auf die meisten nicht-wissenschaftlichen 
Ausdrücke angewandt werden kann, verwirklicht konkret — ohne Rekurs 
auf philosophischen Schwulst und ohne den K ontext “ transzendentaler 
Träum ereien” 11 — die Einsicht, daß die Bedingung der Möglichkeit für
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wissenschaftliche Erkenntnis und Erfahrung qua Wissenschaftssprache — 
wenigstens in den Sozialwissenschaften — häufig die je erlernte nicht­
wissenschaftliche Sprache ist.
In (4) sind die fraglichen Ausdrücke als Fachausdrücke verwendet, in
(1) bis (3) dagegen nicht. Ich fasse daher die Ausdrücke, deren Verwen­
dung in (4) vorliegen, als Terminologisierungen derjenigen Ausdrücke auf, 
deren Verwendung in (1) bis (3) vorliegen. Da die Ausdrücke in (1) bis
(3) anders verwendet sind als in (4), spielen sie -  so m öchte ich unterstel­
len — auch jeweils eine andere Rolle beim Zustandekom m en des Text­
verstehens. Wenn ein Textrezipient die Ausdrücke kennt und wenn alle 
weiteren Verstehensvoraussetzungen gegeben sind, konstituiert sich das 
Textverstehen auf zwei verschiedenen Verstehensebenen: als Ergebnis 
einer Rezeption von (1) bis (3) wird ein nicht-wissenschaftlicher, en t­
sprechend bei (4) ein wissenschaftlicher Sachverhalt verstanden.12 Ist 
nun ein beliebiger Ausdruck A, z.B. akzeptieren, der in einer nicht-wis­
senschaftlichen Sprache einen geregelten Gebrauch und dam it wenigstens 
eine relativ bestim m te, praktisch eingespielte Bedeutung hat, in der oben 
erläuterten A rt m ittels einer Nom inaldefinition term inologisiert und da­
mit auch als wissenschaftlicher Fachausdruck definitionsgerecht verwend­
bar, dann ergibt sich für die Textrezipienten, seien sie nun Zuhörer oder 
Leser, prinzipiell die Möglichkeit, auf der einen oder der anderen V er­
stehensebene V erstehen zu erreichen. Auf welcher Verstehensebene die 
jeweiligen Verstehensbemühungen ablaufen, ist dabei vor allem abhängig 
vom je aktivierbaren Vorwissen der Textrezipienten. Wer m ithin z.B. die 
neuere wissenschaftliche Diskussion um die Fachausdrücke akzeptieren, 
erfolgreich sein und verstehen k e n n t13, versteht den Textausschnitt (5) 
auf der Folie seines individuellen W issenraumes14 anders als einer, der 
die erwähnte Diskussion und die gegebenen Definitionen zufällig gerade 
nicht kennt. M.E. ist der von mir geäußerte Textausschnitt (5) auf beiden 
Verstehensebenen zu verstehen. Ich halte dies für einen Vorteil und meine, 
daß in bestim m ten kommunikativen Situationen, beispielsweise, wenn 
jem and einen Vortrag vor einem — hinsichtlich der je individuellen Wissens­
räume als heterogen eingeschätzen — G roßauditorium  hält, die Einstel­
lung, die sich manchmal in solchen relativ gedankenlosen Redefloskeln 
zeigt wie z.B.wie Sie ja alle wissen ... oder uns ist ja allen bekannt, daß ... 
dann nicht unbedingt die angemessene ist, wenn vom Vortragenden Wert 
darauf gelegt wird, daß die sprachlichen Ausführungen verstanden werden.
Die gerade anhand des Beispiels Nr. 1 erläuterte Strategie, sowohl die 
terminologische als auch die nicht-terminologische Verwendungsweise 
eines Ausdruckes als Sprecher zu berücksichtigen, in der Absicht, daß 
zwei Verstehensebenen im Adressatenkreis eröffnet werden, ist erstens
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sicherlich nur für bestim m te Textsorten und dam it für bestim m te Situa­
tionen adäquat und zweitens aus verschiedenen Gründen problematisch.
So wäre beispielsweise zu fragen, ob dieses Vorgehen nicht gerade Kom­
m unikationskonflikte schafft. Dann aber wäre gleichzeitig zu fragen, 
welche andere Vorgehensweise un ter den gegebenen Bedingungen keine 
Kom m unikationskonflikte schaffen würde.
Nicht unm ittelbar bezogen auf die in diesem Handlungsraum15 gegebenen 
Bedingungen m öchte ich jedoch noch folgende generelleren Bemerkungen 
zum m ethodischen Rahm en für Untersuchungen des Sprachgebrauchs 
machen. Es scheint mir unumgänglich zu sein, daß empirisch oder quasi­
em pirisch16 ausgelegte Untersuchungen des Sprachgebrauchs an dasjeni­
ge Erfahrungswissen anschließen, das im nicht-wissenschaftlichen Sprechen 
über den Sprachgebrauch bereits immer schon ausgedrückt wird bzw. wer­
den kann. Dies bedeutet u.a.: Die sprachwissenschaftliche Analyse des 
Sprachgebrauchs expliziert m ehr oder weniger isolierte, klar-konfuse All­
tagskonzepte und überführt sie in geordnete theoretische Konzepte, die 
nach der Analyse als Erklärungsbasis dienen können.17 Dies heißt zu­
gleich, daß solche theoretischen Ausdrücke, die zur Untersuchung des 
Sprachgebrauchs benötigt werden, insbesondere auch solche G rundprä­
dikate wie z.B. Handlung, Bedeutung, Verstehen und andere, aber auch 
solche Ausdrücke eines anderen Typs wie z.B. K om m unika tionskon flik t, 
die in nicht-wissenschaftlicher Rede nicht allgemein geläufig sind, keines­
wegs beliebig gewählt und auch nicht x-beliebig expliziert oder theorie­
intern definiert werden können. — Eine Analyse des Alltagskonzeptes 
‘Verstehen’ z.B. kann daher an eine semantisch/pragmatische Analyse 
der Verwendung des sprachlichen Ausdrucks verstehen und eventuell 
an die seiner Feldnachbarn anschließen, um danach ein theoretisches 
Konzept zu erarbeiten. Mit der angedeuteten Vorgehensweise kann ein 
wissenschaftlicher Begriff des Verstehens an den Alltagsbegriff angeschlos­
sen w erden18 ; dadurch wird auch jener, von mir exemplarisch erläuterte, 
Einsatz zweier Verwendungsweisen des sprachlichen Ausdruckes ver­
stehen  möglich. — Theoretische Begriffe, die wie angedeutet etabliert 
werden, verweisen stets noch auf ihren Entdeckungszusammenhang; sie 
sind verankert in der erworbenen Spracherfahrung und -kenntnis sowie 
im Sprecherbewußtsein gerade auch des Analysesubjektes; sie verweisen 
die Erfahrung nicht konventionalistisch in den Verifikation^- bzw. Falsi­
fikationsbereich und dam it in den Begründungszusammenhang der Theo­
rie. 19
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3. Zum Gebrauch des Ausdruckes K om m unika tionskonflik t
Ich möchte in diesem dritten  A bschnitt versuchen zu erläutern, wie ich 
hier den Ausdruck K om m unikationskonflikt verwenden will. Als Ergeb­
nis dieses Versuches werden wir noch nicht einmal über einen sog. klassi- 
fikatorischen Begriff (im strengen Sinne) verfügen.20 Das Ziel meiner nach­
folgenden Erläuterungen ist lediglich erstens die angestrebte Verwendung 
dieses Ausdruckes wenigstens partiell zu rechtfertigen und zweitens eine 
gewisse semantische Stabilität für die Verwendung von K om m unikations­
kon flik t sicherzustellen, die gerade so flexibel (+ instabil und + vage!) 
ist, daß einerseits eine Anzahl von Beispielen problem los als Fälle von 
K om m unikationskonflikten identifiziert werden können, daß aber anderer­
seits eine Anzahl von Beispielen nicht von vornherein nicht als Kommu­
nikationskonflikt zählt und dam it aus dem Blickfeld gerät, nur weil der 
Gebrauch des Ausdrucks bereits festgelegt wurde.
Der erste Schritt meiner Erläuterungen soll einfach darin bestehen, daß 
ich eine Reihe von authentischen Beispielen aus Diskussionen unter Sprach­
wissenschaftlern gebe, in denen Personen in verschiedenen kommunikativen 
Rollen, nämlich als Diskussionsredner (DR), als Diskussionsleiter (DL), als 
Zwischenrufer (ZR) und als Referent (R) mit sprachlichen Äußerungen 
auf Ausschnitte der K om m unikation Bezug nehm en, die eventuell als 
sprachlicher Ausdruck von K om m unikationskonflikten gelten können.
Ich habe bewußt mehrere Beispiele hinzugenommen, die m.E. nicht zu 
den klaren Fällen gehören; d.h., man wird im Falle der Analyse fragen 
müssen, ob es sich nicht um solche Konflikte handelt, die nur kom m u­
nikativ indiziert bzw. ausgetragen werden, nicht aber selbst durch die 
Kom m unikation bedingt sind. 21
BEISPIEL Nr. 2 -  34
2. ZR: "L auter b itte !  H ier hört m an Sie n ic h t .”
3. DL: "W ir schließen am  besten  die F enster, der Bagger ist o ffen sich tlich
lau ter als der R eferen t. ”
4. R : “E ntschu ld igen  S ie b itte !  Ich w urde h ier am  T onband  gerade abgelenkt.
K önnen  Sie Ihre Frage b itte  w iederho len?  ”
5. R ; "Ich dachte, diese A  ngelegenheit sei bereits geklärt u n d  verstehe eigentlich
nicht, w ieso  Sie je tz t  erneu t nach d em  theoretischen  S ta tus der sem anti­
schen M erkm ale fragen. ”
6. R: ‘‘Ich  verstehe n ich t so recht, w as Ihr E inw and  zu r  Sache beitragen soll. ”
7. D R : "K ö n n ten  Sie mal erläutern, w ie Sie den  A  usdruck g e n e r i e r e n  g e ­
braucht haben? O ffensich tlich  doch  n ich t im  Sinne C hom skys, oder? "
8. DL: “G esta tten  Sie m ir die B em erkung  — auch m it R ücksich t a u f  d ie lange
R ednerliste: Ich habe den  E indruck, daß einige hier perm a n en t aneinander  
vorbeireden. ”
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9. D R:
10. D R :
11. D R:
12. R :
13. DL:
14. D R :
15. D R:
16. DR:
17. DR:
18. R :
19. R :
20. D R :
21. D R:
22. R :
23. R:
24. D R :
25. D R:
26. R:
“Ich m u ß  gestehen, daß ich m ich  h ier völlig m ißverstanden fühle . ”
“Ich m ache j e t z t  den  Vorschlag, daß w ir  h ier zu m  nächsten D iskussions­
p u n k t  übergehen, denn diese fru c h tlo sen  Haarspaltereien führen  ja  doch  
nur zu  Streitereien. Die Herren kö n n en  das ja  vielleicht nachher beim  
Bier aushandeln. ”
“Ich bin ja  bei den  L inguisten  hier nur G ast und  kann  daher sachlich n ich ts  
beitragen. A ls L itera turw issenschaftler kann ich m ir aber die B em erkung  
nicht verkneifen ..., oder vielleicht ist es besser, w enn  ich es als Frage 
form uliere: V erstehen Sie denn  Ihr Fachchinesisch? "
"Ihre A usführungen  zeigen mir, daß  Sie m eine d ritte  These n ich t richtig  
interpretiert haben. Das kann natürlich auch an der F orm ulierung liegen, 
ich gebe gerne  zu, daß  diese etw as k o m p le x  bzw . ko m p rim ier t geraten ist. ”
“Das w ar ein b ißchen viel a u f  einm al! K önnen  Sie vielleicht Ihren Beitrag 
a u f e inen  kurzen  N enner bringen? ”
“Was m einen Sie denn  m it P r a x e o g r a m m ? ”
“Wenn w ir in dieser h eik len  Frage w e ite rko m m en  w ollen , müssen w ir  
w o h l oder übel erst einm al festlegen , w as h ier u n te r B e d e u t u n g  
verstanden w erden  soll. "
“Ihre schönen  F orm eln  an der Tafel, verehrter H err Kollege, sind fü r  m ich  
B öhm ische Dörfer. Sie müssen sich schon  die M ühe m achen, dies Zeugs zu  
übersetzen. ”
"Ich  habe den E indruck, daß w ir uns h ier desw egen so schw er tun, weil 
jed er  un ter Transform ation  etw as anderes versteht. ”
“Die R ic h tu n g  Ihrer Frage ist m ir eigentlich n ich t ganz klar. ”
"Ich danke Ihnen fü r  Ihren ausführlichen D iskussionsbeitrag, habe aber 
nich t den  E indruck, daß  S ie m ich nach etw as gefragt haben. "
"Z unächst zw ei Verständnisfragen. ”
“So llte  das eine em pirische Feststellung, eine H yp o th ese  oder gar eine  
D efin itio n  sein?  ”
"Gegen w elchen  P u n k t m einer A usführungen  haben Sie eigentlich  
argum entiert?  ”
“Ihre Fragen zeigen mir, daß ich m ich  präzisieren m uß. "
",M ir ist eigentlich  n ich t ganz klar gew orden, in w e lchem  Sinne Sie von  
E i g e n n a m e n  reden. ”
"Ich b in  m ir n ich t ganz sicher, ob ich S ie  in einem  zentralen  P u n k t  
richtig  verstanden habe. V erw enden Sie die Term ini S i g n i f i k a t i o n s ­
r e l a t i o n  u n d  R e f e r e n z r e l a t i o n  sy n o n y m  oder n ich t?
Wenn nicht: w o  liegt der U nterschied?  ”
"L ieber Herr X, w ir ken n en  uns schon so lange u n d  haben ja  auch schon  
öfters gerade über diesen P u n k t d isku tiert, daß ich Ihnen  zu  Ihrer Frage 
zu m  S ta tus von  Traum w elten  nur sagen kann: E n tw ed er  haben Sie vorhin  
geträum t, oder Sie w o llen  m ich ärgern. ”
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27. R: “A u f  Ihre Frage kann  ich n u r  m it einer Gegenfrage an tw orten: S in d
w ir h ier eigentlich  im  Prosem inar oder in einer w issenschaftlichen Dis­
k u ss io n ? ”
“Schließlich  müssen w ir  doch  davon ausgehen, daß jed es sprachliche 
Z eichen aus e in em  sign ifikan t und  einem  signifié besteht. ”
"Das brauchen S ie doch  m ir n ich t zu  sagen!”
“Ihre A u sführungen  haben m ich  v o llko m m en  überzeugt. Ich d a r f Sie a u f  
m einen A u fsa tz  “X ” hinw eisen, in d em  ich bereits vor 9  Jahren genau  
die g leiche E tym o lo g ie  en tw ick e lt habe. ”
“D em  ju n g en  K ollegen a u f  einer der h in teren  B ä nke m ö ch te  ich zu  se inem  
le tz ten  Beitrag noch sagen: M it Ironie  sin d  noch ke in e  w issenschaftlichen  
Problem e gelöst w orden. ”
“M it tierischem  E rn st u n d  D ogm atism us aber auch n ic h t!"
"Sie haben n ich t das Wort. A u ß e rd e m  w ollen  w ir hier sachlich d isk u tie ren !"
“Herr K ollege X , Sie w aren angesprochen. W ollen Sie dazu  S te llung  
n ehm en?  "
D R X: “Ich  glaube nicht, daß sich das lohn t. ”
32. R: "Ich bedanke  m ich  fü r  die Belehrung. Es ist schön, daß w ir so geb ilde te
L eu te  u n te r uns haben, die es im m er w ieder fe r tig  bringen, uns von  den  
eigentlichen P roblem en so charm ant abzu lenken . ”
33. R : “Um allen M ißverständnissen von vornherein vorzubeugen, m ö ch te  ich
e in le iten d  fo lg en d es klarstellen: Ich w erde s tr ik t zw ischen N o rm en  und  
Regeln unterscheiden. Für m ich sind  N orm en  lediglich diejenigen Regeln, 
die vorgeschrieben w erden. ”
34. D R : “Wenn Sie glauben, ich h ä tte  die R ic h tu n g  Ihrer K ritik  n ich t verstanden,
dann irren S ie sich. Ich verstehe n u r Sie nicht, w enn  ich daran denke , was
gerade Sie vor ein  paar M ona ten  dazu  gesagt haben. ”
Für einen teilnehm enden Beobachter, der wissenschaftliche Diskussionen 
unter dem A spekt ihrer K onfliktträchtigkeit untersuchen will, sind solche 
Textstellen, wie die Beispiele Nr. 2 bis Nr. 34, mögliche A nsatzpunkte für 
eine Untersuchung. Ich will sie K onfliktindikatoren nennen. Eine erste 
Aufgabe wird sein, diese in irgendeiner Weise zu ordnen. Eine solche 
Ordnung ist dann brauchbar, wenn sie ihren Zweck erfüllt; um sie herzu­
stellen, benötigt man wenigstens ein zweckgerechtes Ordnungskriterium.
In einem zweiten Schritt meiner Erläuterungen zur Verwendung des Aus­
druckes K om m unika tionskonflik t will ich versuchen, ein vorläufiges 
Kriterium dadurch zu bestimm en, daß ich ein vorläufiges In terpretam ent 
für K om m unika tionskonflik t angebe.22 Einerseits kann man einen theo­
retisch isolierten Ausdruck wie K om m unika tionskonflik t nicht einfach 
definieren, andererseits scheint mir eine theoriebezogene Definition, die 
prinzipiell entgegen der nichtwissenschaftlichen Verwendung des zu defi­
nierenden Ausdruckes vorgenommen wird, ein inhaltlich nicht sehr interes­
28. D R j :
D R 2  :
29. DR:
30. DR :
ZR:
DL:
31. DL:
34
santes Ergebnis eines wissenschaftsdogmatischen Willküraktes zu sein. Der 
Gebrauch der Ausdrücke K on flik t und K om m unikation  ist bildungs­
sprachlich bereits mehr oder weniger eingespielt. M ithin kann über die 
Semantik der beiden Ausdrücke keineswegs beliebig verfügt werden, und 
daher ist auch das Kompositum K om m unika tionskonflik t bereits seman­
tisch motiviert. — W ortbildungsmäßig entspricht er Ausdrücken wie Ge­
nerationenkonflikt, R ollenkonflikt, P roporzkonflikt, Klassenkonflikt, 
Interessenkonflikt u.a. Untersucht man die Verwendung dieser Kompo­
sita nicht etwa in fachwissenschaftlichen, sondern in nicht-wissenschaft- 
lichen, insbesondere in bildungssprachlichen Texten und nim m t den Aus­
druck K onflik t sowie solche Fügungen wie bew affneter K onflik t, tragi­
scher K onflikt, sozialer K on flik t u.a. hinzu, dann erhält man etwa folgen­
desvorläufige In terpretam ent23 : Der Ausdruck K onflik t, die Komposita 
vom gezeigten Typ sowie die erw ähnten Fügungen werden verwendet, um 
auf Zustände oder Prozesse Bezug zu nehm en, die dann auftreten, wenn 
wenigstens zwei m iteinander nicht verträgliche Verhaltens- oder Hand­
lungstendenzen bzw. -ziele gemeinsam in einem Interaktionszusam m en­
hang Vorkommen und wenn auf die dadurch gegebene K onstellation in 
irgendeiner Weise reagiert wird. — Alle Kom posita vom Typ X-KONFLIKT 
stehen zum Ausdruck K onflik t in der lexikalisch-semantischen Relation 
der Unterordnung, d.h.: sie sind Hyponym e zu K onflikt. Will man m it­
hin nicht von vornherein mehr oder weniger willkürliche definitorische 
Festsetzungen treffen, die den Ausdruck K om m unika tionskonflik t 
möglicherweise semantisch weitgehend von seinen Feldnachbarn isolieren, 
dann sollte man das gerade erwähnte feldkonstitutive In terpretam ent für 
K onflik t und Komposita vom Typ X-KONFLIKT bei einer eventuellen 
Terminologisierung von K om m unikationskonflik t möglichst berücksich­
tigen. Man hat so auch die Möglichkeit — im Sinne der Erläuterungen im 
Abschnitt 2 — K om m unika tionskonflik t so zu verwenden, daß er auf zwei 
Verstehensebenen verstanden werden kann.
Ich werde daher — unter Berücksichtigung des Interpretam entes für den 
Ausdruck K on flik t — den dazu hyponym en A usdruck K om m unikations­
ko n flik t verwenden, um auf Prozesse Bezug zu nehm en, die dann auf­
treten, wenn zwei nicht verträgliche kommunikative Ziele bzw. kom m u­
nikative Absichten in einem Interaktionszusam m enhang Vorkommen 
(und m iteinander erkennbar kollidieren) und wenn auf die dadurch ge­
gebene Konstellation in irgendeiner Weise kom m unikativ reagiert wird.
In einem dritten Schritt meiner Erläuterungen zur Verwendung von 
K om m unika tionskonflik t m öchte ich das soeben gegebene In terpreta­
m ent für K om m unika tionskonflik t anhand einer partiellen Analyse eines 
Beispiels konkretisieren und etwas präzisieren.
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BEISPIEL Nr. 35
Objektiv-äußere Gegebenheiten des Handlungsraums: großer Vortrags­
saal; D R i sitzt ganz hinten, DR2  ganz vorne.
DR] und DR2 konstituieren, indem sie beginnen, m iteinander zu dis­
kutieren, einen Interaktionsraum .24 
Textausschnitt: Beginn der Diskussion
DR 1 : (1) “Ich m ö ch te  Herrn  -Xtjd fragen, ob er den B e g r iff  des D iaphonem s  
im  S inne  des Phonologie-X irafen bzw . -Papstes versteht. "
D R 2: (2) "Ich  habe Sie eben akustisch  n ich t verstanden ."
D R i : (3) “Ich habe Sie eben gefragt, ob Sie den B e g riff des D iaphonem s im  
Sinne von T ru b e tz k o y  verstehen. "
Es handelt sich um ein sehr einfaches Beispiel, das lediglich in einer ein­
fachen Verschriftlichung vorliegt, was für den hier gegebenen Zweck m.E. 
kein Handicap darstellt. Selbst wenn man nur eine eingeschränkte Ana­
lyse dieses Textausschnittes anstrebt, muß man erstens eine ganze Reihe 
von methodischen Voraussetzungen machen, die zusammen genommen 
eine methodische Position markieren (sollten). Zu dieser m öchte ich nur 
eine kurze Bemerkung machen. Diese Position kann m.E. nur eine herm e­
neutische sein; das soll hier wenigstens heißen: Bevor ein Analysator 
beginnen kann, den vor seinen Erkenntnisapparat gebrachten T ext im 
Lichte theoretischer Begrifflichkeit und relativ zu gesetzten Untersuchungs­
zwecken zu analysieren, muß der Text auf einer nicht-wissenschaftlichen 
Verstehensebene m ehr oder weniger, im günstigsten Fall möglichst weit­
gehend, verstanden sein. Dieses letztere Verstehen ist ein solches vom 
extrakom m unikativen S tandpunkt aus; verglichen m it dem angestrebten 
wissenschaftlichen, d.h. theoriebezogenen Verstehen ist es als Vor-Ver- 
stehen charakterisierbar und darf nicht m it dem Verstehen verwechselt 
werden, das die Kom m unizierenden selbst (hier D R j, DR2 ) intrakom m u­
nikativ erreichen. Es muß einerseits stets eine Differenz, das heißt ein 
Mehr oder Weniger, in Kauf genom men werden; andererseits aber kann 
auch hier m it der Regelhaftigkeit und der V erbindlichkeit der je  verwen­
deten Sprache gerechnet und dam it auch eine gewisse Gleichartigkeit der 
Welterfahrung unterstellt werden. Das an die vorgängige sprachliche Praxis 
und Welterfahrung anknüpfende Vor-Verstehen kann in der Analysetätig­
keit des Analysators nicht säuberlich vom wissenschaftlichen Verstehen 
getrennt werden, insbesondere dann nicht, wenn es um Fragen geht, die 
auch den Sinn des Textes betreffen. Das Vor-Verstehen geht, unter Um­
ständen kontrollierbar, in das wissenschaftliche Verstehen ein; ein Sach­
verhalt, angesichts dessen Sozialwissenschaftler manchmal zu dem Glauben 
neigen, sie befänden sich, weil sie vergleichend auf die sog. Naturwissen­
schaftler schielen, in einem perm anenten Rechtfertigungszwang. Ich bin
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dagegen umgekehrt der Meinung, daß, falls Naturwissenschaftler behaup­
ten, sie hätten es meistens m it nicht-vorverstandenen Gegenständen zu 
tun, ihrerseits zu rechtfertigen haben, wie sie zu dieser Behauptung kom­
men. — Zweitens benötigt man — auch zur Analyse eines so einfachen 
Beispiels wie Nr. 35—einen theoretischen Rahmen, in dem die verwende­
ten Fachausdrücke wenigstens als vorläufig definierte gelten. Ein solcher 
Bezugsrahmen ist gegeben. Er kann (und braucht) hier nicht erst en t­
wickelt zu werden. 25 Seine Konturen können aus der Analyse selbst er­
schlossen werden; wo das nicht möglich ist, setze ich auf Evidenz.
Ich versuche zunächst vor allem anhand des Beispiels Nr. 35 und zum 
Teil un ter Bezugnahme auf die Beispielgruppe Nr. 2 bis Nr. 34 folgende 
erste Frage zu beantw orten; Was soll — in dem vorgeschlagenen Inter- 
pretam ent für den Ausdruck K om m unika tionskonflik t — heißen, daß 
zwei nicht verträgliche kommunikative Ziele bzw. kommunikative Ab­
sichten in einem Interaktionszusam m enhang erkennbar m iteinander kolli­
dieren?
Das Beispiel Nr. 35 ist ein sprachlicher Ausschnitt aus einer öffentlichen, 
wissenschaftlichen Diskussion. Eine solche Diskussion ist eine spezifische 
Form des Gesprächs.26 (1), (2) und (3) sind Gesprächsschritte. Jeder 
Gesprächsschritt besteht hier aus gerade einer Satzäußerung. Per Inter­
pretation kann hier jeder Satzäußerung gerade eine Sprechhandlung zu­
geordnet werden. — A posteriori nehme ich an, daß in einem Zwei-Per- 
sonen-Gespräch wenigstens ein Gesprächsteilnehmer ein kom m unika­
tives Gesprächsziel erreichen will. Solche Gesprächsziele müssen vor oder 
zu Gesprächsbeginn keineswegs immer klar konturiert sein; sie können 
sich im Gesprächsverlauf erst herausbilden bzw. modifizieren.
Wer ein Gesprächsziel erreichen will, muß Sprechhandlungen vollziehen. 
Eine Sprechhandlung ist kategorial durch ihr kommunikatives Ziel be­
stimmbar. Das kommunikative Ziel einer Sprechhandlung kann U nter­
ziel auf dem Wege zur Erreichung des Gesprächsziels sein. Welches kom m u 
nikative Ziel ein Gesprächsteilnehmer m it dem Vollzug einer Sprechhand­
lung auch immer erreichen will, er muß sim ultan stets die kommunikative 
Absicht haben, daß er — je nach gegebenem Fall — vom jeweils Angespro­
chenen und/oder von den Zuhörern sprachlich verstanden wird. Die kom­
munikative Absicht, Sprachverstehen27 zu erreichen, ist kom m unikations­
logisch — und kommunikationslogisch ist für mich nicht das gleiche wie 
manipulationslogisch — eine notwendige Bedingung, um kommunikative 
Ziele erreichen zu können. — Ich gehe weiterhin a posteriori davon aus, 
daß — wenigstens im Falle der face-to-face-communication — der je  ange­
sprochene Gesprächsteilnehmer gesprächsbereit ist und daher seinerseits 
die kommunikative Absicht hat, das sprachlich zu verstehen, was der Ge-
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sprächspartner geäußert hat. Dies bedeutet: ich berücksichtige hier Fälle 
von Kommunikationsverweigerungen nicht. Ein Fall von expliziter Kom­
munikationsverweigerung liegt im Beispiel Nr. 31 vor. —
Mit dem gesprächseröffnenden Gesprächsschritt (1) hat D R i — sog. E rnst­
haftigkeit und Aufrichtigkeit vorausgesetzt — wenigstens das kom m uni­
kative Ziel verfolgt, vom angesprochenen DR2 auf seine gestellte Frage 
eine A ntw ort zu bekom m en. Wenn D R j dieses kommunikative Ziel hatte, 
muß — gemäß erläuterter Annahm e — weiterhin unterstellt werden, daß 
DR* simultan die kommunikative Absicht hatte, daß seine Äußerung (1) 
von DR2 als Frage nach etwas verstanden wird. Wie jedoch der Gesprächs­
schritt (2) zeigt, konnte DR 1 diese seine Absicht n icht verwirklichen, m it­
hin sein kommunikatives Ziel nicht erreichen. Oder anders ausgedrückt:
Der mit dem Gesprächsschritt (2) beginnende, für den Analysator wahr­
nehmbare Teil der kommunikativen Nachgeschichte der in (1) ausgedrückten 
Sprechhandlung zeigt, daß diese verbale Fragehandlung im konstituierten 
Interaktionsraum  und nur in diesem und nicht etwa im gesamten Handlungs­
raum nicht erfolgreich war. Man sollte aber bei dieser überwiegend sprecher­
orientierten Interpretation nicht stehen bleiben! Denn un ter der ebenfalls 
bereits genannten Annahme, daß der Angesprochene, hier m ithin D R 2 ,
(auch deswegen, weil er dam it rechnen muß, selbst verpflichtet zu sein, 
die kommunikative Rolle des Sprechers zu übernehmen), die kom m uni­
kative Absicht hat, die vom Gesprächspartner gemachte Äußerung zu ver­
stehen, zeigt (2), daß D R 2  das kommunikative Ziel von D R j nicht er­
schließen konnte, da er (1) akustisch nicht voll verstanden hat und m it­
hin seine kommunikative Absicht, (1) sprachlich zu verstehen, nicht ver­
wirklichen konnte. Dies bedeutet dem nach: Auch der kognitive Prozeß, 
den DR2 in der kommunikativen Rolle des angesprochenen Hörers in 
Gang gesetzt hat, war auf der ersten Ebene nicht erfolgreich.28
Bezogen auf das oben angegebene Interpretam ent für den Ausdruck 
K om m unika tionskonflik t kann man nun zunächst folgendes feststellen:
Es verträgt sich nicht miteinander, daß einer der Gesprächsteilnehmer 
in der kommunikativen Rolle des Sprechers, hier D R ], ein kom m unika­
tives Ziel hat, hier eine A ntw ort auf eine Frage zu bekom m en, und daß 
ein anderer Gesprächsteilnehmer in der kommunikativen Rolle des ange­
sprochenen Hörers, hier D R 2 , die kommunikative Absicht hat, zum Er­
reichen eines Sprecherzieles einen kognitiven Prozeß in Gang zu setzen, 
der zum Verstehen einer Äußerung des anderen, hier des Gesprächs­
schrittes (1), führen soll, in der Verwirklichung seiner Verstehensabsicht 
jedoch gehindert wird, derart, daß er Sprachverstehen nicht erreichen 
kann. Verkürzt und generalisiert heißt das, als A ntw ort auf die erste 
gestellte Frage: Das kommunikative Ziel des Sprechers kollidiert erkenn­
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bar m it der kommunikativen Absicht des Hörers. Beide sind in ihrem 
kommunikativen Wollen gleichermaßen geschädigt, n icht etwa nur der 
Sprecher. Liegt eine solche Konstellation in einem Interaktionsraum  
vor, oder anders ausgedrückt: ist ein konstitu tierter Interaktionsprozeß 
innerhalb eines Zeitintervalls derart strukturiert, spreche ich von einem 
a k u t e n  K o m m u n i k a t i o n s k o n f l i k t .  A k u t  sollen diejeni­
gen Kom m unikationskonflikte heißen, die von den Beteiligten unm ittel­
bar, nachdem  sie bem erkt wurden, verbal them atisiert werden, so daß 
für die Gesprächsteilnehmer und den Analysator ein sprachlicher Kon­
fliktindikator gegeben ist. Einen U ntertyp der akuten K om m unikations­
konflikte bilden d i e S p r a c h v e r s t e h e n s k o n f l i k t e ;  im Bei­
spiel Nr. 35, aber auch in den Beispielen Nr. 14, 17, 25 u.a. liegen Fälle 
vor, die zu diesem Typ gehören.
Gerade wenn Sprachverstehenskonflikte vorliegen bzw. insbesondere 
dann, wenn man den Typ der Sprachverstehenskonflikte, der seinerseits 
in eine Reihe von U ntertypen differenziert werden kann, untersucht, 
wird deutlich, daß beide Gesprächsteilnehmer wechselseitig aufeinander 
angewiesen sind. Eine vollzogene Sprechhandlung kann daher nur dann 
auf der ersten Ebene unm ittelbar erfolgreich sein, wenn der noch während 
ihres Vollzugs einsetzende kognitive Prozeß des Angesprochenen wenigstens 
zum Verstehen der Sprechhandlung führt. Die koordinierten A ktivitäten 
der beiden Partner lassen sich daher auch als konstitutive Teile einer über­
geordneten Gemeinschaftshandlung auffassen, deren Ziel die koagierenden 
Individuen nur gemeinsam erreichen können.29
Bezogen auf das vorgeschlagene Interpretam ent für den generischen Aus­
druck K om m unika tionskonflik t sei nun noch eine zweite Frage gestellt: 
Was soll heißen, daß in irgendeiner Weise kom m unikativ reagiert wird?
DR2 reagiert, indem er (2) Ich habe Sie eben akustisch n icht verstanden 
äußert, kom m unikativ auf den ersten Gesprächsschritt. Falls (2) vom 
Angesprochenen, und übrigens auch von einem teilnehm enden Beobachter, 
richtig verstanden w orden ist, gilt (2) als K onfliktindikator, und zwar hier 
als einer, der die Konfliktursache selbst benennt, was keineswegs von allen 
Typen von K onfliktindikatoren gesagt werden kann. (2) ist eine Äußerung, 
die eine Aufforderung ausdrückt, nämlich die, (1) wenigstens sinngemäß 
zu wiederholen. (3) zeigt, daß (2) von D R j als gerade diese Aufforderung 
verstanden worden ist. — (2) ist eine konfliktindizierende Äußerung, die 
eine kontrakonflik täre30 Sprechhandlung ausdrückt, und zwar eine Auf­
forderungshandlung mit dem m etakom m unikativen Ziel, die Beseitigung 
des aufgetretenen Sprachverstehenskonfliktes einzuleiten. Dies geschieht 
dadurch, daß DR2 m it (2) in den gegebenen Interaktionsraum  wenigstens 
eine neue Interaktionsbedingung einführt.31 Sie besteht darin, daß dem
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Angesprochenen D R j die Verpflichtung auferlegt wird, seine Äußerung
(1) wenigstens sinngemäß zu wiederholen. Die Redeweise von “kom m u­
nikativ reagieren” im Interpretam ent zu K om m unika tionskonflik t ist 
m ithin nicht so zu verstehen, daß die konfliktindizierenden Äußerungen 
reaktive Sprechhandlungen ausdrücken. Dies kann auch der Fall sein.
Häufiger ist jedoch — nach meinen Beobachtungen — daß kontrakonflik- 
täre Sprechhandlungen initiativ sind, d.h. durch Einführung wenigstens 
einer neuen Interaktionsbedingung eine eingebettete Handlungssequenz 
eröffnen. 32 Dies ist auch im Beispiel Nr. 35 der Fall. Mit der in (2) aus­
gedrückten kontrakonfliktären Aufforderung eröffnet DR2 eine einge­
bettete  m etakom m unikative Handlungssequenz. Mit (2) spricht DR2 
ü b e r  die von ihm nicht vollständig verstandene Äußerung (1). Das Fak­
tum, daß m it (2) gesprächsintern ü b e r  eine Äußerung desjenigen Ge­
sprächs gesprochen wird, zu der (2) selbst gehört, ist aber nur eine n o t­
wendige Bedingung dafür, daß man mit guten Gründen von M etakom m u­
nikation eines bestim m ten Typs sprechen kann. Die nachfolgenden hin­
reichenden Bedingungen charakterisieren gerade diesen Typ. Das Sprechen- 
über muß das auf diejenige K om m unikation, in die es eingebettet ist, be­
zogene Ziel haben, Sprachverstehenskonflikte entweder prophylaktisch 
zu verhindern oder im Nachhinein — wie im Beispiel Nr. 35 — zu beseiti­
gen. Bei diesem Typ handelt es sich um kooperativ angelegte M etakom mu­
nikation. 33 Diese ist um den kommunikativen Erfolg der übergeordneten 
Gemeinschaftshandlung bemüht.
Damit ist angedeutet, daß die Redeweise “ in irgendeiner Weise kom m unika­
tiv reagieren” ganz bew ußt möglichst allgemein verstanden werden und 
z.B. auch initiative und metakom munikative Sprechakte einbegreifen soll. 
Damit möchte ich die exemplarischen Erläuterungen zur Verwendung des 
Ausdruckes K om m unika tionskonflik t abbrechen.
Die bisher versuchte Analyse des Beispiels Nr. 35 ist noch sehr grob; da­
her noch einige Bemerkungen dazu. Wenn auch die m it (1) vollzogene 
Sprechhandlung als solche nicht unm ittelbar erfolgreich war, so kann 
dennoch nicht gesagt werden, daß D R j m it (1) die Gesprächseröffnung 
nicht gelungen ist, denn m it (2) gibt DR2  kooperativ zu verstehen, daß 
er gesprächsbereit ist. Wie (3), einfach deswegen, weil (3) vollzogen wurde, 
zeigt, geht auch D R j davon aus, daß er sich mit D R 2  bereits im Gesprächs­
zustand befindet. Hier zeigt sich nun, daß die korrekte Anwendung des 
Prädikats nicht erfolgreich sein (au f der ersten, der Verstehensebene) 
auf Sprechakte keineswegs schon besagt, daß ein Gesprächsschritt kom ­
munikativ vollständig erfolglos vollzogen wurde. (2) zeigt außerdem, daß 
DR2 (1) zum indest soweit verstanden haben muß, daß er erschließen 
konnte, daß er von D R j angesprochen wurde, d.h. DR2 muß wenigstens
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seinen — im T ext als X q r 2 wiedeigegebenen — Namen verstanden ha­
ben. Weiterhin ist bem erkenswert, wie D R i (3) verglichen m it (1) for­
muliert. Er ersetzt nämlich des Phonologie-Grafen bzw. -Papstes in (1) 
in (3) durch von Trubetzkoy. An diese Ersetzung in (3) kann freilich 
keine intersubjektiv verifizierbare interpretatorische Aussage, wohl aber 
eine — wie mir scheint fruchtbare — interpretatorische Vermutung folgen­
den Inhalts angeschlossen werden: D R i unterstellt, daß DR2  eventuell 
deswegen Sprachverstehen nicht voll erreichen konnte, weil er nicht er­
schließen konnte, wer m it Phonologie-Graf in (1) gem eint war, daß m it­
hin (2) nicht wörtlich zu nehm en ist, sondern von DR2 verwendet wurde, 
um erstens Zeit zu gewinnen und um zweitens eben dies als eine der Vor­
aussetzungen zur Beantwortung der Frage herauszubekom m en. Nach meiner 
Erfahrung wird in Diskussionen unter Wissenschaftlern der geläufige Satz 
Ich habe Sie (eben) akustisch nicht verstanden gesprächsstrategisch 
durchaus so verwendet. — T rotz dieser Überlegungen m öchte ich aber 
dabei bleiben, den im Beispiel Nr. 35 indizierten akuten Kommunika­
tionskonflikt als Sprachverstehenskonflikt, bedingt durch partielle Kanal­
störung, aufzufassen.
4. Kom m unikationskonflikte und die Verwendung von Fachausdrücken
Im Folgenden muß ich eine ganze Reihe verschiedener Typen von Kom­
m unikationskonflikten ausschließen, und zwar z.B. diese:
(1) alle Typen von kanalbedingten Störungen,
(2) alle Typen, die syntaktisch bedingt sind, und zwar sowohl solche, 
die durch abweichende als auch solche, die durch zu komplizierte 
Textkonstruktion zustande kommen,
(3) alle Typen, die akut gestörte oder durch nachlassende Aufmerksam­
keit im Interaktions- oder Handlungsraum zustande kommen 
können,
(4) alle Typen, die durch unterschiedliche Interpunktion des Gesprächs­
verlaufes entstehen können,
(5) alle Typen, die durch implizite oder explizite Partnerbewertungen 
bzw. Selbst- und Partnereinschätzungen sich entwickeln können,
(6) alle gesprächsstrategisch bedingten Typen, eingeschlossen solche, 
die durch Nichtbeachtung von Konversationsmaximen zustande 
kommen. 34
Weiterhin gehe ich nicht näher auf die zahlreichen Typen von Kommuni­
kationskonflikten ein, die von den beteiligten K om m unikationspartnern
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nicht sprachlich indiziert werden. Fälle, die zu diesem Typ gehören, 
lassen sich als teilnehm ender Beobachter nicht analysieren. Um solche 
gesprächsintern nicht verbalisierten Konflikte zu studieren, muß man — 
um hinreichend gesicherte Ergebnisse erzielen zu können — die Kom m u­
nikationsteilnehm er im Nachhinein z.B. gezielt befragen. Solche U nter­
suchungen sind schon gem acht worden, und zwar besonders hinsichtlich 
der Sprachkom m unikation zwischen Laien und Fachwissenschaftlern.
Ich nenne nur eine Untersuchung, und zwar die von Dubach und von von 
Rechenberg, durchgeführt in der Medizinischen Universitäts-Polyklinik 
in Basel. 35 88 Patienten wurde die Diagnose ausführlich erklärt. Nach 
kurzer Zeit dazu befragt, hatten nur noch 76 ein sog. Krankheitsverständ­
nis, und zwar entlang einer Bewertungsskala: 55 % ein gutes, 26 % ein 
mittelmäßiges und 19% ein schlechtes. 5 Patienten hatten  den Namen 
ihrer Krankheit vergessen, 3 gaben eine to tal andere Diagnose an, 5 er­
klärten — tro tz  gegenteiliger Arztaussagen — sie seien völlig gesund. Es 
gab zahlreiche, geradezu unglaubliche K om m unikationskonflikte; nur 
ein schönes Beispiel: Bei einer Patientin diagnostizierte der A rzt funk tio ­
neile Bauchbeschwerden. Nach ihrer Krankheit befragt, gab diese Patientin 
an, der Arzt habe ihr erklärt, sie leide unter Heuschnupfen! Ein Test er­
gab, daß einer der diagnostizierenden Ärzte in 68 Fällen angab, er sei voll­
kommen davon überzeugt, daß der Patient seine Erklärungen vollständig 
verstanden hätte. Der Gegentest ergab jedoch, daß dies nur in 29 Fällen 
zutraf. Ein weiterer Test, der die Patienten nach den Gründen der Kom­
m unikationskonflikte befragte, ergab hochsignifikant: Es sind die medi­
zinischen Fachausdrücke, die die Hauptursache für die Sprachverstehens- 
konflikte sind. Dies entspricht auch den Ergebnissen von Untersuchungen 
aus anderen Kom m unikationsbereichen, in denen Laien m it Fachleuten 
kommunizieren. Meine Beobachtungen zur Verwendung von wissenschafts­
sprachlichen Ausdrücken in den Sozialwissenschaften haben bisher erge­
ben, daß auch in fachinternen und in der interfachlichen Sprachkom m u­
nikation die V e r w e n d u n g  von Fachausdrücken (nicht die Fachaus­
drücke!) der häufigste kommunikative S törfaktor is t.36 Aus diesem Grunde 
werde ich nachfolgend auf Sprachverstehenskonflikte eingehen, die durch 
verwendete Fachausdrücke entstehen können. Es handelt sich allerdings 
nur um Übersichtsbemerkungen. —
Bisher habe ich den A usdruck Fachausdruck generisch verwendet, um 
unspezifisch auf alle A rten von sprachlichen Fachausdrücken Bezug 
nehmen zu können, die in irgendeinem Fach fachspezifisch verwendet 
werden. Alle Ausdrücke der folgenden Liste sind Fachausdrücke.
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LISTE VON FACHAUSDRÜCKEN
Aus der Linguistik:
P bonologisch determ in iertes A llo m o rp h , d istin k tives M erkm al, H yponym ierela tion , 
Basisregel, ko n tex tsen sitive  Subkategorisierungsregel, s tr ik te  Subkategorisierungs­
regel, R egelform ulierung, gram m atische R egularitäten, privative O pposition , S ys te m ­
linguist, ta xonom ischer S truktura lism us, nordam erikanischer D eskrip tivism us, 
A p o ko in u , A p o k o p e , T ransform ation , K o n ju n k tio n , Palindrom , Parisyllabum , Be­
deutung, Wort, perform atives Verb, Sprache, Langue, Hparole, assertiertes Präsuppo- 
sitionsgefüge, analytischer Satz, C h o m sky -A d ju n k tio n , R ückw ärtspronom inalisierung, 
IC-Analyse, Jota-O perator, 3 -Q uantor, P-Marker, S tr ich p u n k t, Lautverschiebung, 
Isolex, Wurzel, S ta m m , Graph, G raphem , D istingem , K o m p e ten z , System , S truk tur, 
dom inieren , K noten , Professionalism us, H albterm inus, Jargonisierung, form alisieren, 
generieren, em pirisch, Pragmatisierung, P ersonenfokusierung, G esprächsakt.
Aus anderen Fachgebieten:
D LG -Futter, T-Träger, X -N aht, N ebelw erfer, E inste in ium , N ew to n sch e  Ringe, Eng­
länder, N ortonschw inge, Pak, Schw arzw älder Füchse, F ix ko sten , naßschleifen, 
Lizenzgeber, P unktschw eißen , Glühlampe, L euch te , F lop, eso x  lucius, bakterielle  
D ysenterie, au top h ysisch e  O rientierung, H exe, R echner, Teilm antelgeschoß, Lunte, 
krankschießen, REFA-Lehrgang, desiderium  naturale, P o ly lem m ä, Im m a n en zp o si­
tivism us, Brucin, M ikrofarad, M -5-M ethode.
Ich habe mich bemüht, diese Liste so zusammenzustellen, daß möglichst 
viele A rten von Fachausdrücken darin Vorkommen. Über einer solchen 
Liste kann man verschiedene Typologien aufstellen. Diese fallen — je 
nach gerade gewähltem Typologiekriterium  — anders aus. Mögliche Kri­
terien sind z.B. die folgenden:
(1) K onstitution der Bedeutung des Fachausdruckes,
(2) G ebildetheit der Form seite des Fachausdruckes,
(3) Zugehörigkeit zu einer sog. Fachsprachenschicht im Sinne der sog. 
vertikalen Gliederung,
(4) Semantische Motivation,
(5) Fachausdrucksbildung als Möglichkeit der Erweiterung von Fach- 
ausdrucksinventaren.
Diese Kriterien (1) bis (5) haben alle etwas m it der Bedeutung von Fach­
ausdrücken zu tun. 37 Stellt man diese Typologien auf, dann kann man 
feststellen, daß jede semantische Eigenschaft bzw. Eigenschaftsgruppe, 
die einen bestim m ten Fachausdruckstyp konstituiert, zu einem anderen 
Typ von Sprachverstehenskonflikten führen kann. Solche Kom m unika­
tionskonflikte werde ich — der Kürze halber — fachsemantisch bedingte 
Sprachverstehenskonflikte nennen.
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Im Folgenden kann ich nur einige Fälle behandeln anhand einer Typo­
logie nach dem Kriterium  (1).
Dazu gebe ich zunächst eine intensionale Festsetzungsdefinition des Aus­
druckes Fachausdruck. Ein Fachausdruck ist jeder sprachliche Ausdruck, 
der innerhalb eines Faches für die Sprecher der Fachsprache, zu der dieser 
Fachausdruck gehört, wenigstens eine Bedeutung hat, die er für Personen, 
die diese Fachsprache oder einen bestim m ten Ausschnitt aus ihr nicht be­
herrschen, n icht hat. — Die Liste von Fachausdrücken ist ein A usschnitt 
der Extension dieser Definition. Danach kann ein Fachausdruck innerhalb 
eines Faches erstens mehrere Bedeutungen haben, z.B. die sprachwissen­
schaftlichen Fachausdrücke Transformation, K onjunktion , Kom petenz. 
Zweitens kann ein Fachausdruck in verschiedenen Fächern verschiedene 
Bedeutungen haben, z.B. dominieren  in der Linguistik und Biologie. Die 
Formulierung Bedeutung haben in der Definition soll hier aufgefaßt 
werden als einen bestim m ten semantischen Gebrauch in einer Fachsprache 
haben.
Eine Typologie von Fachausdrücken nach (1) hat folgende Form: 
TYPOLOGIE VON FACHAUSDRÜCKEN
Zunächst einige Bemerkungen zu den fachsemantisch bedingten Sprach- 
verstehenskonflikten, die durch die Verwendung nicht-norm ierter, defi­
nierter Fachausdrücke entstehen können. Einen Fachausdruck dieses 
Typs fachsemantisch korrekt zu verwenden, heißt, ihn gemäß einer se­
mantischen Festsetzungsdefinition referierend oder präd ¡zierend zu ver-
zwei Wissenschaftlern über eine Problemlage ihres Faches m it dem Ziel, 
das Problem möglichst zu klären! Wer will, kann sich in seiner Phantasie 
durch die nachfolgenden Gesprächsausschnitte leiten lassen, denen einige 
Erläuterungen beigegeben sind.
Fachausdrücke
definierte Fach- nicht definierte, pragmatisch
ausdrücke (Termini) eingespielte Fachausdrücke
norm ierte nicht-norm ierte U ntertypen, je nach Fach­
sprache verschieden
w enden .38 — Denken wir uns irgendein fachinternes Gespräch zwischen
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BEISPIEL Nr. 36
F = Fachausdruck, um den es geht 
1. Gesprächsausschnitt:
A : (1)
B: (2)
"W ir haben je tz t ,  im  A n sch lu ß  an M ates, sieben m ögliche Ü bersetzungen  
fü r  d ie F estste llung  D i e  A u s s a g e  A  i s t  a n a l y t i s c h .  J e tz t  
käm e es d a ra u f an zu  prüfen, w elche der Ü bersetzungen d em  B e g r iff  des 
g r a m m a t i s c h e n  S a t z e s  (F) im  Sinne W ittgensteins am  nächsten  
k o m m t. ”
“Ich ken n e  zw ar den B e g riff des gram m atischen Sa tzes aus der TG, n ich t 
aber im  Sinne W ittgensteins. "
[Es folgt eine längere Dialogpartie]
2. Gesprächsausschnitt:
A : (1) “Die Frage der lediglich heuristischen  
G eschlossenheit eines Paradigmas 
s te llt sich natürlich im  Falle 
der G r a m m e m e  (F)  nicht, -*■ 
d e n n ...
B : (2 )  “K urze  Zwischenfrage: S in d  Gram ­
m em e gram m atische M o rp h em e? ” }
A (3) “Ja ungefähr! Es sind  d ie  kleinsten  
Signeme, d.h. diejenigen M onem e, 
die — bezogen  a u f  ein Sprachstud ium  
— in einem  geschlossenen Paradigma 
stehen. ’’
3. Gesprächsausschnitt:
A : (1) “S e itd em  Hans im  S tab ist, 
k o m m t er fa s t  je d e n  A b e n d  
spä ter aus dem  D ienst; er m u ß  
m eistens no ch  zu  einem  
B r i e f i n g  (F), w ie  er das]  — 
n e n n t."
f  V erw endung  eines 
S d efin ie rten  Fach- 
l  ausdruckes
{k o n trak o n flik tä re  Frage m it h y p o th e tisch e r V erm utung  zu m öglicher S em antisierung
{konflik tlö sende F est­ste llung als D efin ition
B: (2) “Was ist denn  das? ”  }
A : (3) “E ine ku rze  Lagebesprechung ,}  
die m anchm al aber doch  länger 
dauert. ”
{V erw endung  eines A usdruckes
. f  K o n trak o n flik tä re  
\  Frage
K onflik tlösende
Paraphrase
Kennt ein Adressat eine definitionsgemäße Verwendung eines Fachaus­
druckes F  nicht, dann kann dies u.a. heißen, daß er die Definition,
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relativ zu der der Äußerer F  verwendet hat, nicht kennt und daher nicht 
erschließen kann, was der Ä ußerer gesagt und gemeint hat. Kurz: Er 
weiß nicht, wovon die Rede war. — Dies bedeutet dann, daß der Äußerer 
und der Adressat bezüglich des fraglichen Fachausdruckes F  nicht über 
das gleiche Sprachvermögen verfügen, was zugleich heißt, daß sie über 
den gerade verhandelten Sachverhalt kein gemeinsames Fachwissen ha­
ben. Der Adressat weiß nicht, was der Fachausdruck F  definitionsge­
mäß zu wissen gibt; relativ zum Äußerer hat er eine individuelle Lücke 
im Fachausdruck-Inventar und dam it eine Fachwissenslücke.39 —
Hat ein Äußerer einen Fachausdruck F  verwendet, den der Adressat nicht 
kennt, und hat dieser Adressat die kommunikative Absicht zu verstehen, 
dann ergeben sich für den Adressaten eine Reihe von Möglichkeiten, seine 
Verstehensabsicht zu verwirklichen. Diese Möglichkeiten können durch 
Bedingungen, die auf der Ebene der Situationellen und/oder institutionellen 
Pragmatik zu formulieren sind — und die ich hier beiseite lassen m uß — 
mehr oder weniger stark eingeschränkt werden. A uf jeden Fall muß der 
Adressat dem Äußerer sprachlich zu erkennen geben, daß er den frag­
lichen Fachausdruck F  nicht kennt und dies heißt immer auch, daß er 
eine Fachwissenslücke zu erkennen geben muß.
Der Adressat, d e rF  nicht kennt, hat zahlreiche Möglichkeiten, aufge­
tretene Sprachverstehenskonflikte zu beseitigen. Durch den Vollzug ver­
schiedener kontrakonfliktärer Sprechhandlungen z.B. kann er ein m eta­
kommunikatives Interludium  initiieren, das zur Behebung des akuten 
Konfliktes führen kann. Nachfolgend gebe ich, mehr oder weniger 
schematisiert, einige Möglichkeiten für konfliktbenennende Äußerungen 
an, die initiative, kontrakonfliktäre Sprechhandlungen ausdrücken.
(1) Fragen stellen:
Wie gebrauchen Sie F f  Was heißt F? Was bedeutet F? Was ist ein F?
Was meinen Sie denn m it F? Wie ist F  definiert? Können Sie mir erklären, 
was Sie unter F  verstehen?
Ein solcher Fall liegt im Beispiel Nr. 14 vor.
(2) A ufforderungen/B itten äußern:
Sie müssen mir zunächst erläutern, was Sie un ter F  verstehen! Würden 
Sie bitte mal näher erläutern, was Sie unter dem Begriff F  verstehen.
Solche A ufforderungen finden sich in den Beispielen Nr. 17 und Nr. 24.
(3) Vorwürfe äußern:
Sie wissen doch genau, daß ich von Tagmemik nichts verstehe und m ithin 
F  mir nicht geläufig ist. Als Vorwurf (m it anschließender Aufforderung) 
läßt sich das Beispiel Nr. 16 auffassen.
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M ußt Du eigentlich laufend Fs aus der Logik benutzen?
(4) Bedauern ausdrücken:
Es tu t mir leid! Mit dem Terminus F  kann ich wenig anfangen.
(5) Fragend/verm utend Hypothesen zur möglichen Semantisierung 
v o n F  anbieten. Hierher gehören die Beispiele Nr. 7, Nr. 25 und Nr. 36,
(2).
Je nachdem, von welcher A rt der fragliche Fachausdruck F  ist, verläuft 
die auf den akuten K onflikt bezogene, eingebettete metakom munikative 
Handlungssequenz unterschiedlich. Vergleicht man z.B. wortsemantisch 
bedingte Sprachverstehenskonflikte in nicht-wissenschaftlichen Gesprä­
chen — ein Fall liegt im Beispiel Nr. 36, (3) vor — m it solchen, die durch 
nicht-norm ierte Termini in wissenschaftlichen Gesprächen zustande kom ­
men, kann man bestimm te Unterschiede feststellen. Nach meinen Beobach­
tungen gelingt in nicht-wissenschaftlichen Gesprächen die Konfliktlösung 
häufig bereits m it der- oder denjenigen Sprechhandlungen, die unm ittel­
bar nach nur einem Sprecherwechsel auf die konfliktindizierenden Äuße­
rungen folgen. Dies heißt auch: Der Anschluß an vorhandenes Wissen 
gelingt häufig in einem Gesprächsschritt. Dies gilt auch für solche Fach­
ausdrücke, die nicht definiert sind, und die ich in der Typologie hinsicht­
lich ihrer Bedeutung als pragmatisch eingespielt gekennzeichnet habe.
Ist F  jedoch ein zentraler Terminus eines theoretischen Konzeptes — wie 
etwa im Gesprächsausschnitt (1) im Beispiel Nr. 36 — d.h. ein Fachaus­
druck, der seinerseits nur hinreichend erklärt werden kann, indem andere 
Termini der Theorie zur Erklärung herangezogen werden müssen, dann 
führt dies häufig zu neuen Kom m unikationskonflikten.
In einen konzentrierten Fachgespräch zwischen zwei Fachkollegen wird 
es eventuell gelingen, auch in einem solchen Fall zum ursprünglichen Ge­
sprächsziel zurückzukehren, indem man von bestim m ten gesprächssteuern­
den Verfahrensweisen Gebrauch m acht, die z.B. in folgenden mehr oder 
weniger festen Redewendungen angedeutet s ind : den Exkurs abbrechen, 
den roten Faden wieder aufnehm en , ein Problem ausklammern, einer 
Sache nicht weiter nachgehen, zum  Ausgangspunkt zurückkehren  u.a. —
Sehr anders und zum Teil komplexer strukturiert sind solche semantisch 
bedingten K om m unikationskonflikte, die in der fachinternen Kom m u­
nikation durch die Verwendung solcher Fachausdrücke entstehen, die 
entweder mehrdeutig sind, d.h. im Fach mehrere, beispielsweise schul- 
spezifische Gebrauchsweisen haben, oder im Verlauf der Fachgeschichte 
zahlreiche ähnliche Definitionen gefunden haben und durch solcherart 
disziplininterner Terminologieverschiebung einen m ehr oder weniger 
instabilen Gebrauch haben, der sich in zahlreichen nuancenreichen, stets
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klärungsbedürftigen Verwendungen zeigt. M.E. sind das solche Fachaus­
drücke wie Langue, K om petenz, Transfer, Intention, Hörverstehen, Be­
deutung, Wort, Wortklasse, Behauptung, gelingen von Sprechakten  u.a. 
Während z.B. im Falle von Transformation  eine typisch konfliktprophy­
laktische Wendung wie: Ich gebrauche F, (hier also Transformation), 
im Sinne von Harris, ihre kommunikative Funktion unter bestim m ten 
Bedingungen noch erfüllen kann, ist dies im Falle von Langue in der Wen­
dung: Ich gebrauche Langue im Sinne von Saussure kaum der Fall, was 
mit der Kommunikationsgeschichte des Ausdrucks Langue zusammen­
hängt.
Semantisch bedingte K om m unikationskonflikte, die durch Unkenntnis 
eines Fachausdruckes oder einer nicht geläufigen Verwendungsweise 
eines Fachausdruckes zustande kommen, treten  nicht nur in der münd­
lichen Fachkom m unikation, sondern auch in Fachlektüresituationen auf, 
z.B. öfters bei der Einarbeitung in ein neues Teilgebiet. Häufig reichen 
dann zum Erreichen des Textverstehens einerseits die sprachgebundenen 
Fachkenntnisse des Lesers nicht aus und andererseits auch nicht diejeni­
gen Verfahren und indirekten Hilfen in wissenschaftlichen Texten, die 
eigens zur prophylaktischen Verstehenssicherung bzw. Lösung eventuell 
auf tretender akuter Sprachverstehenskonflikte bei der Textlektüre vom 
A utor angewandt bzw. mitgegeben werden. Verfahren, die nicht ausschließ­
lich aber stets auch der unm ittelbaren Verstehenssicherung dienen, und 
die sich vor allem auf die Semantik von Fachausdrücken beziehen, sind 
z.B.: Explizite Festsetzungsdefinitionen oder K etten von solchen, Ab­
bildungen wie Diagramme etc., Vermeidung von nicht explizit gemachter 
terminologischer Synonymie und zahlreiche andere. Man darf — nebenbei 
bem erkt — solche Verfahren nicht z.B. mit korrekter A rgum entation, 
stringenter Beweisführung und ähnlichem auf eine Ebene stellen. Eine 
korrekte A rgum entation kann eben auch dann vom Leser nicht nachvoll­
zogen werden, wenn sie m it Fachausdrücken operiert, die der Leser nicht 
kennt. Indirekte Hilfen für eventuelle Konflikte bei der Textlektüre, die 
durch die Semantik von Fachausdrücken entstehen, sind z.B.: T exttrans­
zendierende Verweise auf eine Definition bei oder in X, expliziter Aus­
schluß von eventuell naheliegenden Semantisierungsmöglichkeiten für 
einen Fachausdruck, textin terne Verweise, Literaturverweise, V orw ort­
passagen u.a. —
Trotz dieser und zahlreicher anderer Möglichkeiten, die einem T extautor 
zur Verfügung stehen, kom m t es dennoch häufig vor, daß einem Fachtex t­
leser die Semantisierung eines fraglichen Fachausdruckes nicht oder nur 
zu vage gelingt, so daß das weitere Textverstehen gefährdet ist. Es liegt 
dann ein kommunikativer K onflikt vor, und der Leser befindet sich in
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einer Fragesituation, in der er verschiedene Fragehandlungen ausführen 
kann. U.a. kann er zu einem Fachwörterbuch greifen. Mit diesem Griff 
nach dem Fachw örterbuch wird aus der Fragesituation eine Fachw örter­
buch-Benutzungssituation. Eine solche Situation gebe ich im folgenden 
Beispiel wieder.
BEISPIEL Nr. 37
Ein Leser L liest einen fachwissenschaftlichen Text, in dem folgender 
A usschnitt T vorkom m t:
T : Die phonolog isch  d eterm in ierten  A llo m o rp h e  (=F) m achen erfahrungsgem äß 
im  F rem d sp rach en u n te rrich t bes tim m te  Schw ierigkeiten.
L stolpert über den Fachausdruck F.
L weiß zwar, was Allom orphe sind, und er weiß auch, was determiniert 
und was phonologisch  heißt. Was jedoch F  genau bedeutet bzw. was 
phonologisch determ inierte A llomorphe genau sind, weiß er nicht. Die 
Semantisierung von F  gelingt immer nur ungefähr. Aus der Kenntnis der 
drei Wörter, aus denen F  besteht, weiß L zwar, daß phonologisch deter­
minierte Allom orphe solche sein müssen, die irgendwie phonologisch 
determ iniert sind. Die Unterklasse deijenigen Allomorphe, die so be­
stim m t sind, ist jedoch für L leer, d.h. L kann F  nicht auf ein Element 
dieser Unterklasse beziehen.
L schlägt in einem Fachw örterbuch nach (Abraham: Terminologie zur 
neueren Linguistik). Dort findet er:
ALLO M O RPH , phonologisch  d e te rm in ie rte : Phonem isch verschiedene A llom orphe, 
deren  V orkom m en von d er phonologischen Um gebung abhängig ist: z.B. “bad-ef-e” , 
“w ett-ef-e”  [also nach D ental] gegenüber “ lieb-t-e” , “ hack-i-e”  [nach  anderen  als 
D enta l]. D em nach en tw ed er e t  oder t als P rä terialm orphem . nach F unkkolleg  3, 
1 971 : 92.
Nach der Lektüre dieses Fachw örterbuchartikels ist der fachsemantisch 
bedingte Sprachverstehenskonflikt beseitigt und L’s individuelle Wissens­
lücke geschlossen.
Damit dürfte wenigstens plausibel sein, daß Fachwörterbücher zwar nicht 
nur, aber doch auch als Bücher zu sehen sind, die gerade dazu gemacht 
werden, um K om m unikationskonflikte, insbesondere solche, die bei der 
Textlektüre entstehen, lösen zu helfen. Die je  konsultierten Fachw örter­
buchartikel werden bei ihrer Lektüre — und das ist der günstigste Fall — 
zu kontrakonfliktären, konfliktlösenden Texten in Funktion. Sie können 
auch neue K om m unikationskonflikte schaffen. E rarbeitet man eine 
möglichst detaillierte Typologie von Fachw örterbuchbenutzungssitua­
tionen, dann ergibt sich dadurch m.E. die Möglichkeit, die S truktur 
von Fachw örterbuchartikeln relativ zu verschiedenen Klassen von Fach­
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lemmata besser zu gestalten als das m.E. bisher der Fall ist.40
Nicht nur die Fachwörterbücher und die fachsprachliche Lexikographie 
ist im Zusammenhang m it der Verhinderung bzw. Beseitigung von akuten 
K om m unikationskonflikten zu sehen, sondern auch die verschiedenen 
Institutionen, die sich mit der Sprachnormierung, insbesondere der Ter­
minologienormung befassen, wie z.B. das “Deutsche Institu t für Nor­
mung” . Man kann durchaus sagen, daß das oberste Ziel jeder Term ino­
logiearbeit und der sich daran anschließenden Terminologienormung die 
prophylaktische Verhinderung von fachsprachlich bedingten Kommuni­
kationskonflikten ist. Dabei gilt, daß diese Normierungshandlungen nicht 
um der Kom m unikation willen vollzogen, sondern zweckrational be­
gründet werden, d.h., sie geschehen im Dienste der Rationalisierung und 
Effektivierung volkswirtschaftlicher Prozesse. M ithin ist die Term inolo­
gienormung eine institutionalisierte Vorwegnahme derjenigen herm eneu­
tischen Arbeit, die die K om m unikationspartner in der fachbezogenen 
Sprachkom m unikation stets dann leisten müssen, wenn die jeweilige Ver­
wendung von Fachausdrücken nicht eindeutig ist 41, zu Sprachverstehens- 
konflikten auf der propositionalen Ebene geführt hat oder wenn der Ge­
brauch von Fachausdrücken zur Diskussion steht. Im allgemeinen will die 
Terminologienormung lediglich sicherstellen, daß die jeweiligen propositio­
nalen Akte, die durch solche Äußerungen vollzogen werden, in denen 
norm ierte Fachausdrücke referierend und/oder prädizierend verwendet 
werden, wenigstens in den jeweiligen fachinternen, möglichst jedoch 
auch in interfachlichen Handlungsbereichen, für die beteiligten Kom m uni­
kationspartner eindeutig sind. Um ein einfaches Beispiel zu nennen: Es 
soll z.B. verhindert werden, daß A, der bei B eine Freispannsäge bestellt 
hat, von B eine Strecksäge geliefert bekom m t, oder, daß b erst telephonisch 
oder schriftlich zurückfragen muß, welcher Typ von Handsäge denn eigent­
lich bestellt sei: Denn solche konfliktträchtige K om m unikation ist unw irt­
schaftlich und ineffektiv. — Insbesondere für den Bereich der technischen 
Fachsprache ist die Terminologienormung heute wohl unentbehrlich. Für 
den Bereich der Sprachwissenschaften, und zwar auch für die sog. ange­
w andten Bereiche — m it Ausnahme vielleicht spezieller Programmierungs­
sprachen— , istTerm inologienorm ungjedoch prinzipiell abzulehnen. Man 
kann zwar die Bezeichnung für 150 verschiedene Schraubenarten getrost 
normen. Den Schrauben tu t das nicht weh, und die Benutzer der norm ier­
ten Schraubenbezeichnungen sind nur dann betroffen, wenn die Normung 
den bereits eingespielten Sprachgebrauch zu wenig berücksichtigt hat. 
Sozialwissenschaftliche Fachausdrücke aber zusammen mit ihren Defini­
tionen konstituieren in vielen Fällen erst den wissenschaftlichen Gegen­
stand. Normung hieße hier auf möglichen Erkenntnisgewinn oder -Zuwachs 
weitgehend verzichten, da jede Reflexion auf den fachspezifischen Sprach-
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gebrauch und dam it auch das Nachdenken über m anche wissenschaftlichen 
Gegenstände letztlich m it einem Hinweis auf die Norm enden muß. Eine 
‘gewisse Erleichterung, die man vielleicht in bestim m ten angewandten 
Bereichen, z.B. im G ram m atikunterricht, zunächst bei der Erkenntnis­
vermittlung und der Verm ittlung von Fachwissen möglicherweise hätte, 
würde nach kurzer Zeit zu unüberbrückbaren Gräben, nämlich zu fach­
sprachlichen Barrieren und dam it W issensunterschieden zwischen denen 
führen, die stupide normgerechte Erkenntnis verm itteln, und denen, die, 
z.B. im Bereich der Forschung, sich an die Normierungen nicht halten. — 
Terminologienormung ist in der Sprachwissenschaft kein brauchbares 
Mittel, um fachsprachlich bedingte K om m unikationskonflikte von vorn­
herein zu verhindern. —
Hier scheint mir nun auch der O rt zu sein, um einige Bemerkungen zur 
Einschätzung von fachsprachlich bedingten K om m unikationskonflikten 
im fachinternen Handlungsbereich einzuflechten, und ich bitte, das ein­
schränkende Prädikat fach in tem  ausdrücklich zu beachten. Es ist keines­
wegs so, daß K om m unikationskonflikte lediglich als Ereignisse zu gelten 
haben, die es ständig ängstlich zu verhindern gilt. Mit der A rt mancher 
sozialwissenschaftlicher Gegenstände, ihrem so und so Gegebensein durch 
einen gerade so und so definierten Fachausdruck hängt es zusammen, daß 
K om m unikationskonflikte, insbesondere solche, die akut werden, häufig 
den A nstoß zu weiterem Nachdenken, zu fruchtbaren Diskussionen und 
zur Erkenntniserweiterung sind. Dies gilt allerdings nur unter der Voraus­
setzung, daß die pragmatischen Bedingungen derart sind, daß z.B. Wissens­
lücken sanktionslos gezeigt werden können, M etakom m unikation nicht 
mehr oder weniger tabuisiert ist, die soziale Schutzfunktion der Kommu­
nikationskonflikte nicht zu häufig in Anspruch genom m en werden muß 
und daher lieber latente K om m unikationskonflikte in Kauf genommen 
werden, weil zu fürchten ist, daß aus akuten kom m unikativen Konflikten 
M einungskonflikte entstehen können, die man — schon darin eingespielt — 
lieber vertuscht bzw. die einer der beteiligten K om m unikationspartner — 
und hier wäre der schöne Ausdruck Kom m unikationspartner ein Euphe­
mismus und besser durch Kom m unikationsunterw orfener  zu ersetzen — 
meiden muß, weil er sich solche möglichen M einungskonflikte aufgrund 
seiner Stellung im Wissenschaftsbereich oder wegen seiner Beziehungen 
zu den geschätzten Partnern deswegen nicht leisten kann, weil eventuelle 
Sanktionen kaum einzuschätzen sind. — Hier wäre nun der Punkt, wo 
man zu denjenigen K om m unikationskonflikten übergehen müßte, die 
situativ bzw. institutioneil bedingt und empirisch-pragmatisch zu ana­
lysieren wären. Dabei käme es nicht nur darauf an, solche Konflikte zu 
studieren, die z.B. durch Verletzung des kom m unikativen Kooperations­
prinzips und der sog. Konversationsmaximen 42 zustande kommen,
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sondern auch solche, die m it den institutioneilen Bedingungen von wis­
senschaftlicher Tätigkeit überhaupt zu tun  haben. Dabei wäre wohl davon 
auszugehen, das wissenschaftliches Sprechen -  insbesondere auch auf 
öffentlichen Großtagungen — etwa Sprechen nach dem Muster ‘einen 
wissenschaftlichen Vortrag halten’ oder nach dem Muster ‘einen Diskus­
sionsbeitrag leisten’ meistens in dem guten Glauben geschieht, vornehm ­
lich auf den gerade verhandelten wissenschaftlichen Gegenstand bezogen 
zu sein, selten aber nur auf diesen allein bezogen ist!
Daher sind auch Tagungen nicht nur S tätten  der wissenschaftlichen Koope­
ration, des sachlichen Informationsaustausches, der Erkenntnisverm itt­
lung und -gewinnung und der kooperativen Wahrheitsfindung, sondern 
Tagungen sind stets auch Jahrm ärkte der wissenschaftlichen Eitelkeit, 
was besondere Typen von K om m unikationskonflikten zu Folge haben 
kann, die auf der Beziehungsebene43 von Fachkom m unikation liegen.
5. Schlußbemerkung
Ich habe mich bemüht, das gegebene Thema — entgegen dem Trend, der 
in der L iteratur zur Erforschung von K om m unikationskonflikten zu 
beobachten ist — in informeller Weise zu behandeln. Ich hoffe daher, 
daß meine Ausführungen so waren, daß möglichst wenig Textpartien so 
verstanden worden sind wie folgendes Z itat aus der Züricher Zeitung 
vermutlich verstanden werden wird: “ Das Kreuzworträtsel, das in der 
Nummer von heute erscheinen sollte, stand stattdessen in der von gestern, 
zusammen mit der Lösung des Rätsels, das gestern hätte  erscheinen sollen. 
Das Rätsel, das für gestern vorgesehen war, steht daher in der Nummer 
von heute, zugleich m it der Lösung des Rätsels vom Montag. Das Rätsel 
für heute und die Lösung, die gestern hätte erscheinen sollen, bringen 
wir morgen.”
Anmerkungen
1 D er W ortlau t des V ortrages w urde in dieser schriftlichen  Fassung w eitgehend  
beibehalten . A nm . w urden  ergänzt, das um fangreiche H an d o u t n u r teilw eise 
e ingearbeite t; d adu rch  w urden  U m form ulierungen u n d  T extergänzungen 
notw endig.
2 Diese “ T hese” ist das E rgebnis m einer E inschätzung  d er neueren  F achspra­
chenforschung. Z w ar ist neuerdings deu tlich  gew orden, daß  F achsprachen­
forschung n ic h t vornehm lich  aus der E rforschung  von Fachw ortschä tzen , 
spezifischen W ortb ildungsm ustern  u n d  -m itte ln , sy n tak tischen  B esonder­
heiten  in b estim m ten  T ex tso rten  sow ie sta tis tischen  U ntersuchungen  be­
stehen kann, vgl. u .a. M öhn 1977, 67 ff; d e r F orschungsberich t von Berg­
m an n /Z ap f 1965 zeigt jedoch  ex  negativo, d aß  z.B. die E rforschung des
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G e b r a u c h s  von Fachsprachen  im  Industrieb e trieb  noch gänzlich in 
den A nfängen ste ck t. D ie A rb e it von H. Schönfeld  u. J. D o n a th : Sprache 
im sozialistischen Industriegeb iet. U ntersuchungen  zum  W ortschatz bei 
sozialen G ruppen . Berlin-O st 1978 (Sprache u n d  G esellschaft) w ar m ir le ider 
n ich t zugänglich.
3 Es g ib t relativ zahlreiche U ntersuchungen  zur S tru k tu r  und  E ntw icklung 
von w issenschaftlichen Fachsprachen . D avon kann  m an  sich durch  einen 
Blick in die einschlägigen B ibliographien (z.B. B arth 1971) od er die Einfüh- 
rungs- bzw . Ü bersich tsbücher (z.B. H offm ann  1976, F luck  1976, D rozd / 
Seibicke 1973) überzeugen. — U ntersuchungen  zum  G e b r a u c h  von 
w issenschaftlichen F achsprachen  z.B. in K olloquien , P ro jek tg ruppen , im 
Rezensionsw esen, in Z eitschriftend iskussionen , in ö ffen tlichen  w issenschaft­
lichen Tagungen, im  G utach terw esen , in P ro jek tan trägen  usw. liegen kaum  
vor. Es g ib t lediglich einige A rbeiten  zum  A ig u m en ta tionsstil, z.B. G eier/ 
K eseling /N ehrkom /S chm itz  1977. — In verschiedenen A rb e iten  zur Sprache in 
der Ju risp ru d en z  f in d en  sich ebenfalls H inw eise zum  G ebrauch  d er ju ris tischen  
Fachsprache. Diese A rbeiten  sind zum  Teil ersch ließbar über folgende M aterial­
sam m lung: L ad n ar/v o n  P lo ttn itz  (Hrsg.) 1976.
4  D aher nehm e ich d ie  Beispiele überw iegend aus der linguistischen Fachsprache 
bzw . aus D iskussionen zw ischen Sprachw issenschaftlern . Zu dem  in (3) be­
zogenen S ta n d p u n k t vgl. U ngeheuer im  V o rw o rt zu R ich ter/W eidm ann  1975.
5 D er A usdruck  Zw ecksprache  ist in d er T erm inolog ieforschung  gebräuch lich ; 
vgl. z.B. W üster 1970.
6 B ekannte B em ühungen in dieser R ich tung  können  allenfalls Teilerfolge ver­
buchen  u n d  sind  se lbst in verschiedenen H insichten  k o nflik tträch tig . D ies 
gilt z.B. für K o n s tru k tio n  von speziellen Sprachen und  für die T erm inolog ie­
norm ung. A uch  b esonders exp lizites w issenschaftliches Sprechen kan n  u n te r  
U m ständen  gerade zu r K om m unikationsverw eigerung führen.
7 Vgl. z.B. R ich ter/W eidm ann  1975 u n d  Backhausen o .J.
8 Zum  A usdruck  D e fin itio n sk e tte  vgl. Savigny 1970  u n d  W iegand 1978.
9 Zu nom inalen  F estse tzungsdefin itionen  vgl. W iegand 1978 und  d ie d o r t 
verzeichnete L itera tu r.
10 Zur T erm inologisierung vgl. D rozd /S eib icke 1973, 147 ff.
11 Vgl. dazu A lb ert 1975.
12 M it K eller 1977 (u n d  d er d o r t zu dieser Frage angegebenen L ite ra tu r) gehe 
ich davon aus, d aß  V erstehen  n ic h t ein P rozeß , sonde rn  das E rgebnis eines 
Prozesses ist.
13 Zu dieser D iskussion vgl. u .a. W underlich 1976, 110 ff. und  die d o r t ver­
zeichnete  L ite ra tu r  u n d  W underlich 1972, 22 ff. sow ie Maas 1972, 296  ff.
14 Zum  A usdruck  W issensraum  vgl. R ehbein  1 977 , 35 ff.
15 Zum  A usdruck  H andlungsraum  vgl. R ehbein  1977, 12 ff.
16 Quasi-empirisch  können  U ntersuchungen  heißen , die m it Beispielen arbeiten , 
die der sp rach k o m p e ten te  U ntersuchende se lbst regelgerecht b ild e t. Vgl. 
dazu u .a. R ehbein  1977 , 4, 7, 10.
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17 Ä hnliche m ethod ische  A nsich t be i R ehbein  1977, 3 ff. -  Vgl. dazu  auch 
m eine B em erkungen zur herm eneu tischen  Position  im  A b sch n itt 4.
18 H ier w ären dann  diejenigen V erw endungsw eisen von besonderem  Interesse, 
die sich a u f das V erstehen  von sprachlichen Ä ußerungen beziehen. Eine 
sem antische U ntersuchung  zum  G ebrauch des A usdruckes verstehen  in 
n ich tw issenschaftlichen  T exten  ist m ir n ic h t b ek an n t. Nach den  m ir vorlie­
genden Belegen k ö n n te  eine solche U n tersuchung  w ahrschein lich  ersten s zei­
gen, daß  im  nich tw issenschaftlichen  G ebrauch  feinere sem antische U n ter­
scheidungen und  N uancierungen vorliegen als im  w issenschaftlichen und  
philosophischen S prachgebrauch, und  zw eitens, daß  insbesondere p rom in en te  
H erm eneu ten  die vielfache Polysem ie dieses A usdruckes n ich t h inreichend 
berücksich tig t haben.
19 Vgl. dazu Jäger 1978 sow ie m eine B em erkungen zur herm eneutischen  
Position in A b sch n itt 4.
20 Zu den  k lassifika torischen Begriffen vgl. v. K utschera 1972, 16 ff.; ich 
m eine allerdings, daß  es zu weniger unangenehm en K onsequenzen füh rt, 
w enn m an von k lassifikatorischen A usdrücken bzw. Fachausdrücken sp rich t; 
es sei denn, m an g ib t nachvollziehbare Regeln für den  G ebrauch des A us­
druckes B e g riff  an. Vgl. dazu W iegand 1978  u n d  d ie d o r t verzeichnete  Li­
tera tu r.
21 Die G renze zw ischen K om m u n ik a tio n sk o n flik ten  u n d  M einungskonflik ten  
z.B. ist d e rze it m .E . keinesw egs k lar abzustecken.
22 Zu b es tim m ten  T ypen von K om m unik a tio n sk o n flik ten  gehören  bestim m te 
T ypen von K onflik tind ikato ren . D aher k ö n n te  m an die Beispiele Nr. 2 bis 
Nr. 34 system atisch  o rd n en , w as ich hier jed o ch  unterlassen  will, weil d a ­
zu erheb lich  d e ta illie rte re  A usführungen n o tw en d ig  w ären.
23 Meine Belege für diese A usdrücke stam m en aus der “ Z e it” , dem  “ Z eit­
m agazin” , dem  “ Spiegel” sowie aus d er D udenkartei. A uch habe ich m ehrere 
einsprachige W örterbücher und  F achw örterbücher zum  Vergleich eingesehen.
24 Zum  A u sd ru ck  In teraktionsraum  vgl. R ehbein  1977 , 12, 21 ff. u. 186 ff.
25 Ich verw eise vor allem  a u f U ngeheuer 1972 u n d  1 977 ; den  h ier en tw ick e lten  
A nsichten  zur K om m unikation  stim m e ich in den m eisten P u n k ten  zu, w enn 
ich z. Teil auch  andere A usdrücke verw ende. Dafür habe ich G ründe, die ich 
hier n ic h t en detail darlegen kann; sie hängen jed o ch  d am it zusam m en, daß 
ich den G ebrauch  z.B. d er A usdrücke: Verstehen, Spracbverstehen, Ver­
ständnis, V erständigung  u.a. gerne im  A nsch luß  an ihren  n ich tw issenschaft­
lichen G ebrauch  in anderer Weise auseinanderhalten  m öchte.
26 Im Folgenden w erde ich einige Fachausdrücke, die im  R ahm en d er sog. 
G esprächsanalyse üblich sind, verw enden. Es h an d e lt sich z.B. um  die A us­
drücke Gespräch, Gesprächsverlauf, G esprächseröffnung, G esprächsbereit­
schaft, G esprächszustand, Gesprächsziel, G esprächsschrittsequenz und  einige 
andere. Diese sind  h ier so verw endet, daß  sie auch  ohn e  d ie B ereitste llung 
m öglicher D efin itionen  ausreichend  verstanden  w erden  können . Wer zu einem  
intensiveren  V erständn is Vordringen m öch te , kann sich fo lgender A rbeiten  
und d er d o r t verzeichneten  L ite ra tu r m it N utzen  b e d ie n e n : Berens e t  al.
1976; S ch ank /S choen thal 1976 ; K allm eyer/Schütze 1 9 7 6 ; W underlich 1976, 
293 - 395. H enne 1 977 ; H en n e /R eh b o ck  1978.
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27 Den A usdruck  Sprachverstehen  m öch te  ich hier n ich t e ingehender erläu­
tern , n u r ergänzend au f fo lgendes hinw eisen. ln einem  G espräch liegt voll­
ständiges Sprachverstehen e rst dann  vor, w enn ein A ngesprochener w enig­
stens H örverstehen, p ropositionales V erstehen, illoku tionä res V erstehen, 
ko lloku tionäres V erstehen u n d  gesprächsstrategisches V erstehen erre ich t 
hat. E n tsp rechend  dieser analy tischen  D ekom position  von Sprachverstehen  
lassen sich auch  verschiedene T y pen  von S prachverstehenskonflik ten  ange­
ben. — W enn ein A d en  B u n d  ein B den  A sprachlich  verstanden  h a t, heiß t 
dies aber no ch  keineswegs, daß  z.B. am  E nde einer G esprächsschrittsequenz 
V erständigung zw ischen A u n d  B e rre ich t ist. Schon im  n icht-w issenschaft­
lichen Sprechen m ach t m an h ier erheb lich  feinere U nterschiede . So sagt m an 
z.B. H inz u n d  K u n z k o n n te n  sich  n ich t verständigen  oder ... Eine Verständi­
gu n g  zw ischen L udw ig  und  E rich ist n ich t zustande g eko m m e n . Wer diese 
Sätze äußert, m ein t aber n ic h t no tw endigerw eise, daß  sich die beiden  sprach­
lich n ich t verstanden  haben. -  Z um  A usdruck  ko llo ku tio n ä r  bzw . ko llo- 
ku tionärer A k t  vgl. K eller 1977a.
28 Dies heiß t, daß  der A dressa t vollständiges Sprachverstehen (vgl. A nm . 27) 
n ich t erre ichen konn te . Das P räd ikat erfolgreich sein (a u f der ersten E bene)  
verw ende ich im  A nsch luß  an W underlich 1976, 115 ff. Im  U nterschied  zu 
W underlich bin ich jed o ch  der M einung, d aß  zum  vollständigen Sprachver­
stehen m ehr g eh ö rt als das E rkennen  des A dressaten , d aß  der Sprecher eine 
b es tim m te  (p ropositiona le ) E instellung ausdrückt.
29 D azu vgl. U ngeheuer 1972.
30 D en A usd ruck  k o n tra k o n flik tä r  übernehm e ich von Backhausen o .J. bzw. 
von U ngeheuer in  R ich ter/W eidm ann  1975.
31 Zur V erw endung des A usdruckes In teraktionsbed ingung  vgl. W underlich 
1976, 89 ff.
32 Zur U nterscheidung  von reaktiven und  in itiativen  S prechak ten  vgl. W underlich 
1976, 76  ff.
33 Zu diesem  T yp  von M etakom m unikation  vgl. W iegand 1978a; d o r t ausführ­
liche L ite ra tu r zur M etakom m unikation .
34 Für alle h ier aufgeliste ten  T ypen  finden sich in den Beispielen Nr. 2 bis Nr. 34 
K o n flik tind ikato ren .
35 VgL D u b ach / von R echenberg  1977.
36 Das hängt z.B. dam it zusam m en, daß  bei d er V erw endung  von F ac '.ausdrücken 
keineswegs n u r deren  R eferenz- oder P rä d iak ionsfunk tion  eine kom m unika­
tive Rolle sp ie lt  Wer einen b estim m ten  F achausd ruck  F  verw endet, g ib t u.U . 
d am it bere its im p liz it zu e rkennen , w elche w issenschaftliche Position  er ver­
tr it t ,  und  b ere its dies kann  eine B ew ertung des G esprächspartners bedeu ten , 
die u.U . den w eiteren  G esprächsverlauf beein flussen  kann.
37 Die m ir b ek an n ten  T ypologien  von F achausdrücken sind m .E. ziem lich he­
terogen , d a  sie m eistens ganz verschiedene K riterien  verw enden. Vgl. z.B. 
Schm id t 1969, 20 ; F luck  1976, 47  ff. Die D iskussion bei H offm ann  1976,
259  ist zw ar sehr b re it angelegt, aber auch h ier w ird  n ich t ausreichend be­
rücksichtig t, daß  m an n ic h t zugleich alle E igenschaften  von Fachausdrücken 
berücksichtigen kann, w enn  m an K lassifizierungen an s treb t.
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38 Dazu vgl. W iegand 1978.
39 D er Zusam m enhang von Fachw issen u n d  der B eherrschung einer Fachsprache
bzw. der K enn tn is von Fachausdrücken  ist sicherlich kom pliziert; m ir k o m m t 
es hier n u r d a ra u f  an, daß  er besteh t.
40  M it diesen Fragen habe ich m ich — anhand  einsprachiger W örterbücher — 
in W iegand 1977 b efaß t.
41 Vgl. dazu auch  Bausch 1976.
42 Vgl. Grice 1975.
43 Die sog. B eziehungsebene von K o m m unikation  ist e rsten s n ich t m etak o m m u ­
n ikativ  u n d  zw eitens läß t sie sich von d er Inhaltsebene keinesw egs s tr ik t 
trennen . Vgl. z.B. die D iskussion bei B o e ttch e r/S itta  1978, 42  ff. u n d  
W iegand 1978a.
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ROLAND PELKA
Kommunikationsdifferenzierung in einem Industriebetrieb 
0. Einleitung
0.1. Zu den offenkundigsten Desideraten der gegenwärtigen Fachspra­
chenforschung gehören nach wie vor systematische empirische Unter­
suchungen über die fachsprachliche Wirklichkeit im Bereich der indu­
striellen Technik.1 Diese Feststellung ist um  so bem erkenswerter, als 
es sich bei diesem Bereich um das wohl bedeutendste Tätigkeitsfeld inner­
halb der materiellen Produktion handelt. Im öffentlich-gesellschaftlichen 
wie im beruflichen und privaten Leben gibt es kaum  noch einen Ort, der 
nicht auf maßgebliche Weise von der industriellen Technik mitgeprägt und 
beeinflußt ist. Man denke in diesem Zusammenhang nur an die Elektrifi­
zierung und Autom atisierung des Haushalts sowie an die Individualm oto­
risierung. Es ist offensichtlich, daß dieser Einfluß n ich t auf technische 
Anlagen, Ausrüstungen, Gebrauchsgüter usw. des praktischen Lebens 
beschränkt bleibt, sondern entsprechend der ökonom ischen und sozialen 
Bedeutung der einzelnen technischen Fächer auf mannigfache A rt und 
Weise auch Formen und Inhalte der gemeinsprachlichen Kom m unikation 
und somit die Sprache insgesamt betrifft. Ein besonderes Gewicht erhält 
dieser Aspekt noch, wenn man an die große Zahl derer denkt, die in der 
Industrie beschäftigt sind bzw. ausgebildet werden. N icht zuletzt verweist 
auch das Anschwellen populärer Darstellungen über technische Sachverhalte 
in den Massenmedien Buch, Presse, Funk und Fernsehen auf ein ständig 
wachsendes öffentliches Interesse an naturwissenschaftlich-technischem 
Sachwissen.2
Die ausgedehnte und zunehm ende Bedeutung der industriellen Technik 
in der heutigen Gesellschaft erklärt auch die verstärkte Beachtung der 
sprachlichen Phänomene in diesem Bereich. So spielen die technischen 
Fachsprachen in fast allen theoretischen Ansätzen und Überlegungen der 
heutigen Fachsprachenforschung eine hervorragende Rolle, ja, es gibt 
Darstellungen zum Problem der Fachsprachen, die sich fast ausschließlich 
an ihnen orientieren.3 K onzentrierten sich bislang vorliegende empirische 
Untersuchungen zu den technischen — wie auch anderen — Fachsprachen 
der Gegenwart hauptsächlich auf den Fachw ortschatz, seinen Umfang, 
seine Morphologie und Semantik, so setzt sich in jüngster Zeit auch in 
diesem Bereich der Linguistik immer mehr eine ganzheitliche Betrachtungs­
weise des Objekts durch. Dabei werden Fachsprachen nicht m ehr gleichge­
setzt m it Fachterm inologien (wie bei der sog. isolationistischen Sicht)
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oder nur als stilistische Ausprägungen der Gesamtsprache (sog. Funktional­
stile) aufgefaßt, m it einer theoretisch-fachlichen und einer praktisch-fach­
lichen Dimension (im Sinne der “Prager Schule” ), sondern umfassend — un­
ter Einbeziehung morphologischer, semantisch-lexikologischer und stilisti­
scher Kriterien — als Mittel der fachlichen K om m unikation, als Kom m u­
nikationsm ittel im Fach begriffen:
Fachsprachen b ilden  innerhalb  der G esam tsprache au f einzelne Fachgebiete
bezogene, in sich d ifferenzierte  Subsystem e, die durch  eine charakteristische
Ausw ahl, V erw endung u n d  F requenz sprachlicher M ittel d e fin ie rt sind .4
Es versteht sich, daß die Erforschung von Fachsprachen unter dieser um ­
fassenden Perspektive den Untersucher vor kaum überwindbare Schwie­
rigkeiten stellt. Die Untersuchung von Fachsprache als Kom m unikations­
m ittel im Fach im Sinne eines Subsystems hat auszugehen vom Sprach­
gebrauch im Fach und muß dessen Einbettung in die konkreten außer­
sprachlichen Handlungssituationen im Fach mitberücksichtigen, letzteres 
aber setzt eine genaue Kenntnis des Faches und der fachlichen Situationen 
beim Untersucher voraus.
0.2. Der Blick auf den Gebrauch von Sprache in konkreten  fachlichen 
Situationen bzw. auf die kommunikativen Funktionszusamm enhänge 
von Fachsprachen führt, bezogen auf die technischen Fachsprachen, 
unumgänglich zum m odernen Industriebetrieb und in ihm näherhin zu 
den dort vorkom m enden originären sprachlich-kommunikativen Einheiten, 
den betrieblichen F achtexten5. In den betrieblichen Fachtexten, genauer 
in ihrer Produktion und Rezeption vollzieht sich die fachsprachliche Kom­
m unikation im Industriebetrieb. Die Kenntnis und Analyse dieser Texte 
ist Voraussetzung nicht nur für die Beschreibung und Erklärung morpho- 
struktureller und semantisch-lexikalischer Charakteristika und Spezifika 
technischer Fachsprachen, sondern ebenso für eine differenziertere Be­
trachtung und Darstellung der betrieblichen K om m unikationsstruktur, 
des weiteren auch für die Erm ittlung und Beschreibung der elementaren 
kommunikativen Funktionen und der Form en, in denen diese vollzogen 
werden, sowie bei der D istribution und Frequenz im Sprachgebrauch 
dieses Bereichs. Die Untersuchung betrieblicher Fachtexte in Hinsicht 
auf die betriebliche K om m unikationsstruktur erweist denn auch recht 
bald, daß m it dem in der Fachsprachenforschung inzwischen häufig ver­
wendeten Schichtungskriterium  der W erkstatt- oder Produktions- oder 
Betriebssprache (in Unterscheidung von den Schichtungskriterien Wis- 
senschafts- oder Theoriesprache und Verkäufer- oder Verteiler- oder Ver­
triebssprache) die betriebssprachliche W irklichkeit im industrie-techni­
schen Fach zu undifferenziert gefaßt ist. Die Notwendigkeit einer w eiter­
gehenden Binnendifferenzierung entsprechend den unterschiedlichen
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Kommunikationsbedürfnissen und Kom m unikationszwecken sowie den 
vielfältigen Kom m unikationskonstellationen in einem Betrieb liegt auf 
der Hand. Diese hat primär von außersprachlichen, insbesondere betriebs­
funktionalen, betriebsorganisatorischen und betriebssoziologischen Krite­
rien auszugehen6 und auf diese Weise betriebssprachliche Fachtexte als 
funktional bedingte Realisate der betriebsinternen und betriebsüberschrei­
tenden Kom m unikation zu erklären und zu unterscheiden.
0.3. Mit diesen einleitenden Überlegungen ist das weitere methodische 
Vorgehen vorgezeichnet. Zunächst wird (1) der Kom munikationsbereich 
Industriebetrieb hinsichtlich seiner außersprachlichen Charakteristika und 
in Zusammenhang dam it hinsichtlich seiner allgemeinen Kom m unikations­
struktur beschrieben. Diese Beschreibung bildet die Grundlage für eine
(2) übersichtliche Darstellung und allgemeine Kennzeichnung mehrerer 
betriebssprachlicher Textsorten sowie der fachlichen Situationen, durch 
die sie begründet und in die sie eingebettet sind. Aus untersuchungstech­
nischen Gründen handelt es sich dabei ausschließlich um schriftliche Text­
sorten, und zwar um solche, die jeweils m it bestim m ten Phasen der im 
engeren Sinne produktbezogenen Arbeit im Betrieb verknüpft sind. In 
einem abschließenden Teil (3) werden die wichtigsten Kriterien textex­
terner und textinterner A rt zusammengefaßt und exemplarisch auf drei im 
Anhang beigefügte Textbeispiele angewandt, mit dem Ziel, ihre Brauch­
barkeit als D ifferenzierungskriterien zur Unterscheidung betriebssprach­
licher Textsorten zu erkunden.
1. Kurze Charakterisierung des Kommunikationsbereichs Industrie­
betrieb7
1.1. Der Industriebetrieb in seiner modernen Ausprägung kann definiert 
werden als eine räumlich-technische Einheit, in der eine größere Zahl von 
Beschäftigten in vielfach gegliederter, hochdifferenzierter Arbeitsteilung 
unter einheitlicher Leitung zusammenwirkt. Das gemeinsame und primäre 
Ziel des Zusammenwirkens ist die wirtschaftliche Herstellung materieller 
Produkte einschließlich von Energie. Diesem Ziel gilt mehr oder weniger 
jegliches Handeln in einem Betrieb, sei es praktischer A rt im Sinne körper­
licher Arbeit, sei es kognitiv-konstruktiver oder kognitiv-theoretischer Art, 
sei es, last n o t least, sozial-kommunikativer A rt.
Aus der Definition geht hervor, daß der Industriebetrieb durch eine enge 
Verflechtung von technischen und wirtschaftlichen K om ponenten be­
stim m t ist. N icht alles, was technisch realisierbar ist, kann wirtschaftlich 
hergestellt werden, und umgekehrt, die wirtschaftliche Herstellung eines
61
Produkts erfordert n icht selten die zeitaufwendige Suche nach einer kon­
struktiv und fertigungstechnisch realisierbaren Lösung. Informiertsein 
und ständiges Sich-Informieren sowohl über den technischen Entwick­
lungsstand als auch über die Bedürfnisse und Belange des Marktes wie 
über die Konkurrenzsituation, Gewinnen und Festhalten, Weitergeben 
und Umsetzen von technischem Wissen, das alles spielt im und für den 
betrieblichen Produktionsprozeß eine entscheidende Rolle.
Die G rundfunktion, die wirtschaftliche Herstellung von Produkten, läßt 
sich in Hinblick auf den durch hochdifferenzierte Arbeitsteilung gekenn­
zeichneten Industriebetrieb in folgende typische Teilfunktionen zerlegen:
(1) E n t w i c k l u n g  (gestaltende Arbeit am Erzeugnis)
(2) B e s c h a f f u n g  (Einkauf)
(3) F e r t i g u n g  (ausführende A rbeit am Erzeugnis)
(4) V e r t r i e b  (Absatz)
Soweit sie nicht in die Entwicklung integriert ist, kann die F o r s c h u n g  
als eine weitere Teilfunktion angesehen werden. Von diesen sog. primären, 
d.h. vom M arkt hergeleiteten Teilfunktionen unterscheidet die Industrie­
betriebslehre die sekundären oder V erw altungsfunktionen8 ; diese bleiben 
— wie auch der Beschaffungsbereich — im folgenden unberücksichtigt.
1.2. Die wesentlichen Aufgaben der betrieblichen Forschung sind Ge­
winnung und Darstellung von technischen Erkenntnissen und beziehen 
sich sowohl auf die Produkte im engeren Sinn wie auf fertigungs- und 
anwendungstechnische Kategorien im weiteren Sinn. Von der nicht un­
m ittelbar zweckbestimm ten Forschung unterscheidet sich die Entwick­
lung als zweckgerichtete Auswertung und Anwendung von Forschungs­
ergebnissen und Erfahrungen; betriebsorganisatorisch sind Forschung 
und Entwicklung aber in der Regel integriert. In der Entwicklung “erfolgt 
der Ü bertritt von der naturwissenschaftlich-technischen Sphäre in den 
technisch-wirtschaftlichen Bereich.”9 Charakteristisch für die Entw ick­
lungsarbeit sind K onstruktion und Versuch (Erprobung); ihre Ergebnisse 
werden schriftlich festgehalten (u.a. in technischen Zeichnungen, Stück­
listen, Laborberichten, Entwicklungsabschlußberichten) und dienen an­
deren Betriebsbereichen (Beschaffung, Fertigung, V ertrieb) als Inform a­
tions-, Entscheidungs- und Arbeitsunterlagen.
Da jegliches betriebliche Handeln in der Fertigung der materiellen Pro­
dukte kulminiert, spielt im betrieblichen Produktionsprozeß die Ferti­
gungsvorbereitung — als das Bindeglied zwischen der gestaltenden Arbeit 
am Produkt (Entwicklung) und der ausführenden A rbeit in den eigent­
lichen Produktionsstätten (Fertigung) — betriebsfunktional die H aupt­
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rolle. Ihr fallen zen tra le  transform atorische und koordinative Aufgaben 
zu. Von ihr gehen alle die Produktion vorbereitenden, steuernden und 
überwachenden M aßnahm en aus. Zu ihrem Aufgabenbereich gehört da­
her auch die Erstellung aller schriftlichen Arbeitsunterlagen (Stücklisten 
mit Einzelteilbenennungen, Arbeitsunterweisungen, Fertigungs- und Mon­
tagepläne, Prüfvorschriften, Stamm-Arbeitspläne, W erkstattaufträge und 
andere).
Da industrielle P roduk te  n icht um  ihrer selbst willen, vielmehr immer auf 
einen M arkt bezogen produziert werden, kom m t auch absatzfunktionalen 
Gesichtspunkten im B etrieb eine große Bedeutung zu. So muß der Ab­
satz durch geeignete M aßnahm en vorbereitet (Produkt-, Distributions- und 
K om m unikationsforschung) und gefördert werden (Werbung, Inform a­
tionsschriften, Präsentationsschriften, Public R e la tions).10
1.3. Ein grundlegendes Charakteristikum  des m odernen Industriebetriebs 
ist der hohe Grad form alisierter Organisation, d.h., Tätigkeiten und Be­
ziehungen der in einem  Betrieb Beschäftigten werden in hohem Maße 
von festgelegten Regeln bestim m t. Die Organisation leitet sich weitgehend 
aus den prim ären T eilfunktionen (vgl. 1.1.) ab und erfolgt gemeinhin nach 
den organisatorischen Kriterien Planung, Realisation und K ontrolle .11 
Die kom plizierte S truk tur der Organisation spiegelt sich in den konkreten 
Bereichen, den zahlreichen Stellen und Abteilungen eines Betriebes wider. 
Die formalisierte Organisation findet ihren schriftlichen Ausdruck in be­
triebsinternen Organisationsanweisungen und Richtlinien. Ihr Zweck ist, 
daß bei betrieblichen Tätigkeiten systematisch und nach einheitlichen 
G esichtspunkten vorgegangen wird. Von solchen R ichtlinien werden auch, 
wie zu zeigen ist, eine Reihe betriebssprachlicher T extsorten betroffen.
1.4. In der kom plexen Organisationsstruktur kom m t ein weiteres Charak­
teristikum  zum  Ausdruck. Infolge der hochdifferenzierten Arbeitsteilung 
wirken in einem  Industriebetrieb verschiedene soziale G ruppen mit unter­
schiedlichster V or- und Ausbildung zusammen, vom Wissenschaftler, 
Ingenieur, K onstruk teur, Kaufmann, Facharbeiter bis zum Hilfsarbeiter. 
D em entsprechend kom pliziert und differenziert ist auch die betriebliche 
K om m unikationsstruktur. Generell kann dabei zwischen horizontaler 
K om m unikation (zwischen betriebsfunktional gleichrangig oder gleich­
artig Beschäftigten) und vertikaler Kom m unikation (zwischen verschieden­
rangig Beschäftigten, von oben nach unten, von unten  nach oben) un ter­
schieden w erden . Charakteristisch für die betriebliche Kom m unikations­
struktur ist jed o ch  ein K o m m u n i k a t i o n s g e f ä l l e  von oben 
nach unten, d a s  grob unterteilt in etwa m it den folgenden produkt- bzw. 
produktionsbezogenen Betriebsbereichen: Produktm anagem ent/Vertriebs-
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bereich -*■ Entwicklungsbereich -*• Fertigungsvorbereitung -*■ Betriebs­
leitung -* Abteilungsleitung -»■ W erkstattbereich in Beziehung gebracht 
und dreifach begründet werden kann:
(1) b e t r i e b s f u n k t i o n a l  m it dem Weg von der konstruktiv­
gestaltenden zur praktisch-ausführenden Arbeit,
(2) b e t r i e b s s o z i o l o g i s c h  durch das Ausbildungsgefälle en t­
sprechend unterschiedlicher wissenschaftlich-theoretischer und handwerklich­
praktischer Vor- und Ausbildung,
(3) b e t r i e b s o r g a n i s a t o r i s c h  durch die hierarchisch struk tu­
rierte O rganisationsform 12 und die von oben nach unten fortschreitende 
Differenzierung, Planung und Kontrolle der Arbeitsprozesse.
Kennzeichnend für die betriebliche K om m unikationsstruktur ist außer­
dem, daß entsprechend dem hohen Grad formalisierter Organisation auch 
die kommunikativen Beziehungen in hohem Maße formell geregelt sind; 
das betrifft keineswegs nur bestimm te Formen und Funktionen der schrift­
lichen K om m unikation, sondern gilt auch für einige Bereiche mündlicher 
Kommunikation (so ist z.B. die Teilnahme an bestim m ten betriebsinter­
nen Besprechungen formell geregelt).
Zuletzt sei noch darauf hingewiesen, daß neben der natürlichen Sprache 
in ihren verschiedenen Übermittlungsarten (mündlich, fernmündlich, 
schriftlich) im Betrieb eine Reihe extra- und postverbaler Kom m unika­
tionsm ittel benutzt werden (z.B. technische Zeichnungen, Skizzen, Sinn­
bilder, elektrotechnische Schaltzeichen, naturwissenschaftlich-technische 
Symbole der verschiedensten Art, m athem atische Form eln). Unter letzte­
ren dürfte die technische Zeichnung das wichtigste Mittel sein.13 Das 
Neben- und M iteinander des Gebrauchs natürlichsprachlicher, term ino­
logischer, postverbal-symbolischer und extraverbal-zeichnerischer Kom­
m unikationsm ittel kann als typisches Merkmal betrieblicher Kommuni­
kation angesehen werden.
1.5. Aus der funktionalen Bestimmung des Industriebetriebs lassen sich 
nun eine Reihe textexterner Faktoren ableiten, die als konstitutiv für 
betriebliche Kom m unikationssituationen anzusetzen sind, aus denen 
betriebliche Fachtexte hervorgehen und in die sie eingebettet sind. Im 
Hinblick auf schriftliche Texte ist dabei grundsätzlich zu unterscheiden 
zwischen der Textherstellungssituation (situativer Rahmen für die T ext­
produktion) und der Textbenutzungssituation (situativer Rahmen für die 
Textrezeption). Im folgenden seien kurz einige der Faktoren zusammen­
gefaßt, von denen angenommen werden kann, daß sie auf irgendeine, im 
einzelnen m ehr oder weniger bestimmbare, erm ittelbare Weise die Wahl
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und Anordnung der sprachlichen Mittel und somit die morphologische 
und semantische S truk tu r betriebssprachlicher Texte beeinflussen. Die 
Zusammenfassung erfolgt unsystematisch und in einem, auch term ino­
logisch vorläufigen Sinne 14 :
(1) ausgehend von den betrieblichen G rundfunktionen (außersprachlich­
situationeil): Produkte entwickeln, konstruieren, fertigen, prüfen, dem on­
strieren, absetzen, Produktionstechnologien entwickeln, anwenden, ver­
bessern, den Produktionsprozeß planen, koordinieren, kontrollieren (Be­
reichs- und Gegenstandskriterien: K om m unikationsort innerhalb/außer­
halb des Betriebes, Kommunikationsgegenstand bzw. -Sachverhalt);
(2) ausgehend von den im Rahmen betrieblicher Funktionen unm ittel­
bar an Sprache/Sprachgebrauch geknüpften Aufgaben (außersprachlich­
intentional): Ergebnisse kognitiv-konstruktiver und handwerklich-prak- 
tischer Arbeit festhalten, darstellen, bereitstellen, mitteilen, Ergebnisse 
solcher Arbeit benennen, umsetzen in Anweisungen, Anleitungen, Unter­
weisungen, Vorschriften, aufgrund der Ergebnisse solcher A rbeit die Pro­
duktion beantragen, freigeben, anweisen, anleiten, vorschreiben, kontro l­
lieren, ändern (Funktionskriterien: K om m unikationsintention, Mitteilungs­
intention, Erwartungsintention);
(3) ausgehend von betriebssoziologischen Faktoren: Position, Rolle, 
Vorbildung, sachlich-fachliche und fachsprachliche Kompetenz von T ext­
hersteller und Textbenutzer, Verhältnis, Beziehung von Texthersteller 
und Textbenutzer (Beziehungskriterien: K om m unikationspartner);
(4) ausgehend von betriebsorganisatorischen Faktoren: R ichtlinien zum 
Sprachgebrauch (z.B. betriebsinterne Terminologienormung, Normung 
von EDV-Anlagen angepaßten Abkürzungen), Formalisierung der Text­
produktion, formelle Regelung der kom m unikativen Beziehungen über 
die Textdistribution (Organisationskriterien: Sprach- und Kommunika­
tionsregelung).
2. Übersichtliche Darstellung und Beschreibung betriebssprachlicher 
Textsorten aus den Bereichen Entwicklung, Fertigung und Vertrieb 
un ter Berücksichtigung textexterner und textinterner Kriterien
2.1. Die aus der funktionalen Bestimmung des Industriebetriebs abge­
leiteten textexternen Faktoren sollen nun an betriebssprachlichen Text­
so rten 15 übersichtlich dem onstriert und unter Heranziehung betrieb­
licher Textm anifestationen hinsichtlich textin terner Kriterien konkre­
tisiert werden. Es ist zweckmäßig, sich dabei an einem konkreten Betrieb 
zu orientieren und sich innerhalb dieses Betriebs auf die Hauptfunktions-
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bereiche Entwicklung, Fertigung und Vertrieb zu konzentrieren16, des 
weiteren, sich bei der Konkretisierung auf solche Texte zu beschränken, 
die sich auf ein bestim m tes P rodukt beziehen.17 Mit der Darstellung der 
Textsorten wird gleichzeitig eine Bestimmung ihrer tragenden kom m uni­
kativen Funktionen angestrebt. Diese Bestimmung hat den Umstand zu 
berücksichtigen, daß schriftliche M anifestationen/Texte einer bestim m ten 
Textsorte je nach Distributions- und Rezeptionssituation, je nach Her- 
steiler- und Benutzerintention verschiedene kommunikative Funktionen 
haben können, ja, solche Texte im Wissen um und im Hinblick auf ver­
schiedene Rezeptionssituationen schon polyfunktional konzipiert sein 
können, ohne daß dies auf der m orphostrukturellen und semantischen 
Textebene in erkennbarer Weise zum A usdruck gebracht sein muß. So 
kann z.B. die Darlegung eines Sachverhalts je nach prospektiver Rezep­
tionssituation für den einen Rezipienten als M itteilung über diesen Sach­
verhalt intendiert sein, für einen anderen Rezipienten dagegen eine Auf­
forderung oder Anweisung bedeuten, diesen Sachverhalt zu ändern. Bei 
der Bestimmung der kom m unikativen Funktionen stütze ich mich im 
wesentlichen auf eine betriebsinterne Organisationsanweisung “ zur E nt­
wicklung und zur Einführung neuer P rodukte” 18, darüber hinaus auf Hin­
weise, die ich in zahlreichen Gesprächen m it V ertretern des von mir be­
suchten Betriebes erh ie lt19, sowie auf die herangezogenen Texte selbst, 
genauer: auf metakom m unikative Indikatoren dieser Texte.
Den sprachtheoretischen Rahmen für die Beschreibung bilden die Sprech­
akttheorie (im Sinne von J. Searle und D. Wunderlich) und die tex tana­
lytische Verstehenstheorie (im Sinne von H. Glinz). 20 Im einzelnen sollen 
die Textfunktionen m it sprechhandlungsbezeichnenden Ausdrücken der 
elementaren Kategorien “ Direktive” (Beantragen/Auffordern/Anweisen/ 
A nleiten/Vorschreiben), “ Kommissive” (Versprechen/Garantieren), 
“Repräsentative” (Darlegen/Beschreiben/M itteilen/Berichten/Protokollie- 
ren/Präsentieren) und “ Deklarative” (Erlauben/Konzessionieren/Frei­
geben) gekennzeichnet werden; die Kennzeichnung hat jedoch eher 
heuristischen denn definitorischen Charakter.
2.2. Die Darstellung um faßt betriebssprachliche Textsorten, die für das 
betriebliche Handeln von zentraler Bedeutung sind. Im einzelnen lassen 
sich Grundm uster folgender A rt unterscheiden21:
Antrag (Entwicklungs-/Änderungs-)
Pflichtenheft
Bericht (Labor-/Untersuchungs-/Prüf-/Abschluß-)
Protokoll (Besprechungs-/Prüf-)
Plan/Unterweisung (Fertigungs-/Arbeits-)
66
Anweisung/Anleitung (Fertigungs-/Prüf-/Bedienungs-/Gebrauchs-)
Schrift (Informations-/W erbe-/Präsentations-)
Mitteilung (Haus-/Änderungs-)
2.2.1. Entwicklungsantrag
Die Entwicklung neuer Produkte muß auf einem eigens zu diesem Zweck 
entworfenen Form ular beantragt werden. Dies geschieht in der Regel in 
Verbindung m it dem Pflichtenheft (vgl. 2.2.2.) durch den Produkt- und/ 
oder Entwicklungsingenieur. Das Form ular en thält vorgedruckte Er­
läuterungen zu G esichtspunkten, die vom Antragsteller zu berücksichtigen 
sind (z.B. Aufgabenstellung, Anwendungsm öglichkeiten, Gründe, die 
m.E. diese Entw icklung erforderlich machen). Über den Antrag entschei­
det die Direktion; die Genehmigung wird durch U nterschrift auf dem 
Antrag erteilt.
Im Entwicklungsantrag spiegelt sich die enge Verflechtung technischer 
und wirtschaftlicher Kom ponenten im Betrieb (Anwendungsmöglichkei­
ten versus Absatzerwartungen); sprachlich ist das z.B. durch die ausführ­
liche Gegenstandsbenennung angezeigt: Leiterplattenrelais für Industrie­
elektronik RHL 402, während in anderen Texten nur die Bezeichnung 
Leiterplattenrelais RHL 402  und die Abkürzung RHL 402  üblich sind.
Der Begründungscharakter eines Antrags ist erkennbar in Formulierungen 
wie: benötigt werden solche Relais für ..., Lieferprogramm bedarf der 
dringenden Abrundung, da ..., besteht nennenswerter Eigenbedarf. Die 
kommunikative Funktion dieser T extsorte ist durch den textinternen 
Indikator Entwicklungsantrag  hinreichend gekennzeichnet. In dieser 
Textform  kom m t recht deutlich auch der institutioneile Charakter eines 
Betriebes, seine hierarchisch strukturierte Organisation zum Ausdruck 
(Beantragen — Genehmigen).
2.2.2. Pflichtenheft
Das Pflichtenheft en thält die vollständige Aufgabenstellung des zu ent­
wickelnden Produkts und wird gemeinsam von Produkt- und Entw ick­
lungsingenieur erarbeitet. Entsprechend einer Anleitung zu seiner An­
lage setzt es sich zusammen aus den A bschnitten: Aufgabenstellung, All­
gemeine technische Daten, Produktbezogene technische Daten. Die tech­
nischen Daten sind Grundlage für Entwicklung, Prüfung und Fertigung; 
auf sie müssen sich in einem späteren Stadium Entwicklungsabschluß­
bericht und Typen-Prüfbericht beziehen. Inhaltlich ist der Produktingenieur 
insbesondere verantwortlich für die Angaben über den M arkt und die Kon­
kurrenzlage, der Entwicklungsingenieur insbesondere für die technische 
Ausführbarkeit.
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Auch im Pflichtenheft zeigt sich die enge Verflechtung technischer und 
wirtschaftlicher Kom ponenten im Betrieb, doch überwiegen signifikant 
die technischen Angaben. Diese weisen eine hohe bis sehr hohe A bstrak­
tionsstufe auf (elektrotechnische Fachterminologie, z.B. Prüfspannung, 
Kontaktnennspannung, Ansprech- oder Rückfallzeit einschließlich Prell- 
zeit, Schockfestigkeit, mathem atisch-naturwissenschaftliche Symbole wie 
Vibrationsfestigkeit: >  100 m.s ‘■2, 20 bis 150 Hz, Ö ffnungszeit <  10 ßs), 
was als ein textinternes Indiz für die Zugehörigkeit des Textes zum Funk­
tionsbereich Forschung/Entwicklung interpretiert werden kann. Je nach 
betrieblicher Verwendungssituation hat das Pflichtenheft beschreibende 
Funktion, z.B. im Zusammenhang m it dem Entwicklungsantrag, den es 
begleitet, oder festhaltende, normative Funktion, z.B. im Hinblick auf 
die Typenprüfung, die nach der Organisationsanweisung an Hand des 
Pflichtenhefts durchzuführen ist, oder vorschreibende Funktion, indem 
es technische Daten als Solldaten darstellt, die für die Entwicklung als 
verbindlich erklärt sind. Als Sprachhandlungstyp ist es sowohl den Re­
präsentativen wie auch den Direktiven zuordbar; in innerbetrieblichen 
Rezeptionsprozessen dürfte jedoch die direktive Funktion dominieren, 
worauf auch der textin terne Indikator P flichtenheft hinweist. Da Pro­
dukt- und Entwicklungsingenieur m it der Erstellung eines Pflichtenheftes 
sich gegenüber der Direktion zu etwas verpflichten, nämlich zur E nt­
wicklung eines neuen Produkts, sozusagen seine Entwicklung garantieren, 
kann dem Pflichtenheft auch eine kommissive Funktion zugesprochen 
werden.
2.2.3. Laborbericht/U ntersuchungsbericht22
In Labor- und Untersuchungsberichten werden die Ergebnisse von theo­
retischen und/oder experimentellen Untersuchungen im Entwicklungs­
bereich festgehalten. Die Untersuchungen können auf ein bestimm tes 
Produkt bezogen (Laborbericht), aber auch grundlegender A rt sein (Un­
tersuchungsbericht, z.B. m it dem Thema Einfluß  der W erkzeugtem pe­
ratur a u f mechanische und elektrische Eigenschaften von M akroion 8324  
naturfarben und M akroion 8324 grau). Untersuchungsberichte sind in 
der Regel nach vorgegebenen Inhaltskriterien gegliedert (Veranlassung 
und Aufgabenstellung, Gang der Untersuchung, Ergebnisse, Anwendungs­
möglichkeiten); m it der Vorgabe der Kriterien ist eine einheitliche Ge­
staltung der Berichte angestrebt, die wiederum Voraussetzung für eine 
systematische Auswertung ist. Verfaßt werden die Berichte vom U nter­
suchenden selbst.
Hinsichtlich tex tin terner Charakteristika sind Labor- und Untersuchungs­
bericht natur- bzw. technikwissenschaftlichen Texten verwandt (u.a.
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hoher Anteil an Fachterminologie, Passivkonstruktionen, häufige Ver­
wendung sinnentleerter Verben wie enthalten, sich ergeben, folgen, sich 
zeigen, Reihung nom inaler Glieder wie durch die im Hause durchgeführten 
Messungen und Untersuchungen, syntaktische Komprimierung durch De­
term inativkom position wie Kontaktwiderstandsmessungen, unpersönlicher 
Stil), durch ihren streng formalisierten Aufbau unterscheiden sie sich teils 
von ihnen. Ihre kommunikative Funktion besteht primär im Darstellen 
und Festhalten von theoretisch oder experim entell gewonnenem techni­
schen Wissen; das auf diese Weise sprachlich aufgehobene und somit je­
derzeit verfügbar gem achte Wissen hat großen innovativen Einfluß auf den 
betrieblichen Fertigungsprozeß und bestim m t dadurch wesentlich das 
technische Know-how eines Betriebes. N icht zuletzt auch führt die schrift­
liche Darstellung technischer Erkenntnisse zu ständigen Innovationen im 
betriebsterm inologischen Bereich. Als Sprachhandlungstyp sind Labor- 
und Untersuchungsbericht eindeutig Repräsentative.
2.2.4. Freigabe für den Fertigungsanlauf/Besprechungsprotokoll
In der Freigabebesprechung wird das neuentwickelte Produkt unter V or­
sitz des Fertigungsleiters vorgestellt, hinsichtlich Ausführung, Funktion, 
Fertigungsgerechtigkeit und Herstellkosten durchgesprochen und unter 
Verwendung eines Form blatts in einem quasi-offiziellen, institutionellen 
A kt gemeinsam durch den Produktingenieur, die Entwicklungs- und 
Fertigungsleitung für den Fertigungsanlauf freigegeben. Wegen ihrer 
großen Bedeutung für die eigentliche P roduktion ist ein Protokoll über 
die Freigabebesprechung vorgeschrieben, für das nach der Organisations­
anweisung die Fertigungsplanung verantwortlich zeichnet. Im Protokoll 
beschriebene Auflagen, Aufgaben, Termine usw. sind verbindlich. Gegen 
die Freigabe und den Inhalt des Protokolls kann innerhalb einer bestim m ­
ten Frist schriftlich Einspruch erhoben werden. Die Teilnahme an der 
Besprechung ist formell geregelt; die Einladung dazu erfolgt schriftlich.
Inhalt und sprachliche M ittel des Protokolls spiegeln die enge Verflech­
tung technischer und w irtschafdicher Faktoren im Betrieb wider; neben 
technischen Fachausdrücken wie Spulenspannung, Eisenkreis, Ultra­
schallschweißen finden sich im T ext w irtschaftliche Fachausdrücke 
wie Kalkulation, L ieferquote, Zulieferant. Syntax, A rt und A bstraktions­
grad der Terminologie zeigen deutliche Unterschiede zum Labor- und 
Untersuchungsbericht und weisen auf einen anderen Textherstellungsbe­
reich hin: die Fertigungsvorbereitung. Deutlicher als in anderen Texten 
tr itt das organisatorische Kriterium Planung/Zeitplanung als textinternes 
Merkmal in Erscheinung (Nennung von Zeitdaten, Terminen, Fristen).
Die kommunikative Funktion des Besprechungsprotokolls besteht im
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Zusammenfassen, Dokum entieren und Mitteilen von Inform ationen, die 
für die Freigabe und Planung der Fertigung von zentraler Bedeutung sind 
und deshalb in schriftlicher Form  verbindlich festgehalten werden müs­
sen. Die Freigabe selbst erfolgt durch U nterschrift und Datumsangabe 
auf dem Freigabe-Formular und kann als deklarativer Sprachhandlungs- 
typ charakterisiert werden (die Produktion genehmigen).
2.2.5. Fertigungsplan/Stam m arbeitsplan/Arbeitsunterweisung 23
Der Fertigungsplan stellt in Verbindung m it der technischen Zeichnung 
die Grundlage der Fertigung im W erkstättenbereich dar. Er enthält alle 
wesentlichen Angaben über die zu bearbeitenden Teile, gibt eine ge­
naue Beschreibung der einzelnen Arbeitsschritte, führt die zu verwenden­
den Maschinen, Werkzeuge und Vorrichtungen auf, nennt Stückzahlen, 
Losgröße u.a. Dem Fertigungsplan entnim m t der Produktionsarbeiter, 
was er wie und in welcher Reihenfolge und Stückzahl zu fertigen hat. 
Erstellt und dargestellt wird der Plan durch die Fertigungsplanung.
Der Fertigungsplan d ient als Original zur Erstellung des EDV-gespeicher- 
ten Stammarbeitsplans, der wiederum die Grundlage für eine Reihe wei­
terer com putergeschriebener Arbeitspapiere (W erkstattauftrag, A rbeits­
begleitpapiere, Stückliste, Lohnkarte u.a.) bildet. Im Stamm arbeitsplan 
sind nur die wichtigsten Angaben aus dem Fertigungsplan aufgenommen, 
werden nur die H auptarbeitsschritte genannt. Wenn es im Fertigungsplan 
heißt:
8.00 Deckel aufschweißen  
Enthalten ist:
Relais in Vorrichtung 36  114 WZ einlegen,
Deckel auflegen und m it US [Ultraschall] verschweißen.
so steht an Stelle dessen im Stammarbeitsplan:
080 DECKEL AUFSCHW EISSEN N  FPL 394/12  
[d.h. nach Fertigungsplan 394/12]
Noch detaillierter als der Fertigungsplan hingegen beschreibt die A rbeits­
unterweisung einzelne Arbeitsschritte. Die Planung der A rbeitsschritte 
kann dabei so weit gehen, daß hier genauestens vorgeschrieben ist, was 
die rechte Hand und was die linke Hand zu tun hat, wann die eine un­
tätig ist, wann die andere, wann sie beide zu tun  haben:
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linke Hand
1 unterstützt RH
2 A nker aus Behälter nehmen
rechte Hand 
Leerpalette bereitstellen  
warten
und in Griffschale bereit­
legen 
3 warten A nkerfeder aus Behälter nehmen 
und a u f Vorrichtung bereitlegen
Zudem enthält die Arbeitsunterweisung eine Skizze, die den Arbeits­
platz, die Position des Ausführenden, die Maschine, Bedienungselemente 
usw. darstellt.
Hinsichtlich textin terner Merkmale gleichen Fertigungsplan und Arbeits­
unterweisung sich weitgehend: strikte Gliederung des Textes nach den 
einzelnen A rbeitsschritten (vgl. lfd. Nr. ), äußerste R eduktion der Syntax 
(keine Artikelform en), Standardisierung der W ortstellung (Endstellung 
des infiniten Verbs), konkreter W ortschatz, sinntragende Verben (z.B. 
nieten, montieren, eindrehen). Je nach betrieblicher Verwendungssituation 
können Fertigungs- und Stamm arbeitsplan beschreibende, darstellende 
(repräsentative) oder das praktische Handeln orientierende, anweisende 
(direktive) kommunikative Funktion haben; in den meisten Fällen aber 
sind sie wohl wie die Arbeitsunterweisung eindeutig als anweisend, vor­
schreibend zu charakterisieren.
Ähnlich wie der Fertigungsplan sind die Textsorten Prüfvorschrift und 
Bedienungsanleitung (für Prüfgeräte) zu kennzeichnen. Texte dieser Muster 
zeigen jedoch nicht den hohen Grad von Formalisierung und sprachlicher 
Reduzierung wie Fertigungspläne:
3.6. Relais in Prüflingsaufnahme einstecken und Schutzkappe  
schließen.
Damit ist die Prüfung freigegeben.
3. 7. Prüfung starten, indem  die grüne Taste am Kartenleser ein­
gedrückt wird. Damit erfolgt eine automatische Prüfung.
Nach Prüfungsende fä llt der Kartenleser in die Ausgangs­
stellung zurück.
Die etwas freiere Textgestaltung dürfte ihren Grund in einem anderen 
Textherstellungsbereich haben: Prüfvorschriften und Bedienungsanlei­
tungen werden im Entwicklungsbereich hergestellt. Wegen ihres vielfach 
hohen Abstraktionsgrades werden Prüfvorschriften gelegentlich durch 
Meister oder V orarbeiter in den Prüfstätten arbeitsplatzgerecht umge­
form t. Die zwingende, vorschreibende Funktion der Texte ergibt sich 
nicht zuletzt aus den strengen gesetzlichen Sicherheitsbestimmungen für 
elektrische Geräte und Anlagen.
71
2.2.6. Typen-Prüfbericht
Die Typenprüfung betrifft die ersten nach den endgültigen Fertigungs­
methoden und mit den für die Fertigung vorgesehenen Werkzeugen ge­
fertigten Serienprodukte und wird im Entwicklungsbereich durchgeführt. 
Dabei muß geprüft werden, ob die im Pflichtenheft (vgl. 2.2.2.) geforder­
ten technischen Daten und allgemeine technische Vorschriften (z.B. VDE- 
Vorschriften) eingehalten sind. Primäre Aufgabe des Typen-Prüfberichts 
ist es, die Ergebnisse der Typenprüfung darzustellen und sie mit den Soll­
daten, wie sie im Pflichtenheft aufgeführt sind, zu vergleichen; der Be­
richt ist daher analog dem Pflichtenheft aufgebaut. Darüberhinaus werden 
in ihm die Ergebnisse der Prüfung kom m entiert und im Hinblick auf fer­
tigungstechnische Änderungen diskutiert.
Hinsichtlich textin terner Merkmale unterscheidet sich der Prüfbericht von 
Labor- und Untersuchungsbericht (vgl. 2 .2.3.) vor allem durch seine starre 
textsegmentale S truktur, die sich aus seiner Orientierung am Pflichtenheft 
ergibt, und durch die direktiv auf die Fertigung bezogenen K om m entierun­
gen der Prüfergebnisse:
1.3. Montage
gefordert: Löten (liegend oder stehend) 
erreicht: Löten - liegend
Das E-U M agnetprinzip ist fü r  eine stehende Relaisaus­
führungsform  sehr ungünstig.
Die Relais dürfen nur von Hand eingelötet werden, 
da die Unterteile ohne Lötabstandbutzen sind.
Sein Bezug auf die Fertigung zeigt sich auch in dem relativ häufigen Ge­
brauch fertigungstechnischer Terminologie (z.B. Ausfallteil, Ankerrück­
schlag, Lötaugendurchmesser, vergießbare und waschfeste Ausführung).
Die kommunikative Funktion des Prüfberichts ist prim är als Darstellen 
und Festhalten von Prüfergebnissen zu kennzeichnen; durch seine auf 
die Fertigung zielenden Hinweise und Anweisungen (vgl. dürfen nur ) hat 
er aber auch direktive Funktion.
2.2.7. Änderungs-/Haus-Mitteilung
Mit der betrieblichen Textsorte Mitteilung ist eine schriftliche Misch-Form 
zu beschreiben, die für verschiedene, im einzelnen m ehr oder weniger 
organisatorisch geregelte kommunikative Zwecke vorgesehen ist. Sie 
wird immer dann benutzt, wenn etwas knapp in schriftlicher Form  fest­
gehalten und mitgeteilt werden muß (Änderungs-Mitteilung), etwas 
schriftlich anzufragen oder zu beantw orten, auf etwas schriftlich hinzu­
weisen ist (Haus-Mitteilung). In diesen Funktionen ist die Mitteilung als 
das wichtigste Mittel der schriftlichen K om m unikation zwischen den ver­
72
schiedenen Abteilungen eines Betriebes anzusehen. Mitteilungen werden 
in der Regel handschriftlich realisiert und sind tex tin tern  durch den Ge­
brauch von Abkürzungen und Betriebsjargonismen charakterisiert:
B etr ifftL a c k ta u c h m a sch .
Da dam it zu rechnen ist, daß die elektronische Steuerung  
(G erm anium technik) in absehbarer Z eit den Geist aufgeben 
kann und kein Ersatz von Log I Germ. Bausteinen m ehr zu 
beschaffen ist, hätten wir die B itte an Sie, sich zu  äußern, 
ob es Ihnen möglich ist, die Schaltung für Log I Si umzustricken.
Entsprechend den verschiedenen Verwendungszwecken, die m it ihm 
realisiert werden, ist die Mitteilung als polyfunktionaler Sprachhandlungs- 
typ zu bestimmen.
2.2.8. Listenblatt/W erbeschrift/Prospekt24
Im Unterschied zu den bisher dargestellten Textform en, die ausschließlich 
betriebsinternen Kommunikationszwecken dienen, sind Listenblatt und 
Werbeschrift (Prospekt) Texttypen, die prim är für die betriebsüberschrei­
tende Kom m unikation über neue Produkte bestim m t sind. In engem Zu­
sammenhang m it anderen inform ierenden und werbenden M itteln und 
Maßnahmen dienen sie vor allem zur allgemeinen Inform ation des Kun­
den. Kundenwerbung und Kundeninformierung fallen in den Aufgaben­
bereich des Produktingenieurs; er ist insbesondere verantwortlich für die 
EDV-gerechte Konzipierung des Listenblatts. L istenblatt und Werbeschrift 
werden gedruckt. Ist die D istribution von M anifestationen aller bisher be­
handelten — betriebsinternen — Textform en mehr oder weniger formell 
geregelt, so trifft das für L istenblatt und W erbeschrift nicht mehr zu; zwar 
wird das L istenblatt bestim m ten festen Kunden unaufgefordert überreicht, 
in der Regel ist es jedoch anzufordern. Angefordert werden können Listen­
b la tt und weiteres Inform ationsm aterial über eine dem W erbeprospekt an­
hängende Anforderungskarte.
Hinsichtlich graphischer und sprachlicher Gestaltung sind Listenblatt und 
W erbeprospekt deutlich voneinander zu unterscheiden. Während das 
L istenblatt (auf der Vorderseite) eine knappe, überwiegend sachorien- 
tierte Beschreibung form-, funktions- und anwendungsbezogener Merk­
male des Produkts enthält, die durch Schaltpläne, Abbildungen und Bild­
skizzen ergänzt ist, und (auf der Rückseite) alle wesentlichen technischen 
Daten in abstrakter elektrotechnischer Terminologie aufführt, ist der 
W erbeprospekt durch typische W erbeindikatoren bestim m t, im einzelnen 
z.B. durch seine graphische Aufm achung (bunt), seine Handlichkeit (falt­
bar), wenig technische Daten, mehr Abbildungen und sprachlich durch 
typisch werbesprachliche Charakteristika:
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RHL(H) 402
Das Leiterplattenrelais für sichere Kopplung a u f kleinem Raum.
Daß hohe Potentialunterschiede a u f kleinstem  Raum sicher m it­
einander gekoppelt werden können, beweist das Leiterplatten­
relais RHL(H) 402 von Hartmann & Braun.
... ist das RH L(H ) 402 die sichere Lösung.
Lassen Sie sich am besten gleich ein Musterrelais m it ausführ­
lichen Inform ationen schicken.
Als Inform ationen über das Produkt darstellender, sachlich beschreibender 
Text könnte das Listenblatt zu den repräsentativen Sprachhandlungstypen 
gerechnet werden; aber nicht nur die expliziten Hinweise auf Bestellmoda­
litäten (auf der Rückseite) und einige andere tex tin terne Indizien (z.B. 
auf der Vorderseite: geringe Bauhöhe, fü r hohes Schaltvermögen, Über­
und Unterspannungssicherheit), vor allem die betriebliche Herstellungs­
intention und der situative Verwendungsrahmen legen es nahe, das Listen­
b la tt primär als eine Form  direktiven Sprachhandelns (Empfehlen) 
zu kennzeichnen. Eindeutig direktiv-empfehlende Funktion hat der Werbe­
prospekt.
2.2.9. Präsentationsschrift
Präsentationsschriften haben die Aufgabe, das U nternehm en/die Firma 
in der Öffentlichkeit vorzustellen bzw. in der Ö ffentlichkeit eine positive 
Einstellung zum Unternehm en hervorzurufen oder zu festigen (Vertrauens­
werbung). Zu diesem Zweck werden in graphisch anspruchsvoller Weise 
Inform ationen über den gesamten Unternehmensbereich verm ittelt: über 
den Beitrag des Unternehm ens für den wirtschaftlich-gesellschaftlichen 
und naturwissenschaftlich-technischen Fortschritt, über günstiges Betriebs­
klima, gute Ausbildungs- und Aufstiegsmöglichkeiten usw. Dabei spielen 
aktuelle Them en (z.B. Beitrag für den Umweltschutz) eine besondere 
Rolle:
[linke Seite: Bild, das eine M utter m it Kinderwagen zwischen 
Autos und Abgaswolken zeigt; auf das Bild projiziert der 
folgende Text]
Auspuffgase erreichen in Bodennähe die stärkste Konzentration.
Etwa bis Kinderhöhe.
[rechte Seite]
Unsere Straßen sind Gaskammern. Schornsteine und Auspuffrohre  
speien giftige Gase. In Frankfurt 20  Tonnen pro Tag.
K ohlenm onoxid  sam m elt sich d icht über dem  Boden. Gefährdet 
besonders unsere Kinder. Wird Auspuffgas-Schlucken Kinder­
krankheit}
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Hartmann & Braun tu t seinen Teil, das zu verhindern. Wir bauen 
sensible Instrumente. Sie riechen einen Fingerhut voll Gas in 
tausenden K ubikm etern Luft. Sie warnen vor gefährlicher K onzen­
tration, ermöglichen rasche Gegenmaßnahmen.
Die Instrum ente von Hartmann & Braun. Ohne sie keine neue 
Technik. Sie fahren riesige Industrien. Doch was ist der Pulsschlag 
von Industrien gegen das leise Herz eines Kindes ?
Sowohl sprachlich als auch graphisch weisen die Präsentationsschriften 
typischste Merkmale der Werbung auf.
3. Zusammenfassende Betrachtung der wichtigsten Differenzierungs­
kriterien tex tex terner und textinterner A rt anhand dreier Textbeispiele
3.1. Die in Teil 2 im wesentlichen nach textexternen Gesichtspunkten 
vorgenommene und unter Berücksichtigung tex tin terner Kriterien kon­
kretisierte Beschreibung und Charakterisierung betriebssprachlicher 
Textsorten/Texte zeigt, daß diese mehr oder weniger deutlich voneinan­
der unterschieden werden können. Unterscheidbar sind insbesondere die 
Absichten, die m it der Herstellung und D istribution konkreter (beobacht­
barer) Exemplare dieser Textsorten m anifestiert werden, allgemeiner aus­
gedrückt: die betrieblichen Zwecke der K om m unikation durch schrift­
lichen Sprachgebrauch. Als vorrangige Unterscheidungskriterien haben 
sich dabei das Kriterium der betrieblichen Funktion (Produkte entwickeln, 
fertigen, absetzen) und die betriebsorganisatorischen Kriterien der Planung, 
Koordinierung und Kontrolle (die Produktion planen, koordinieren und 
kontrollieren) erwiesen. Betriebssoziologische Kriterien lassen sich, zu­
mindest im Hinblick auf die betriebsinterne Kom m unikation, weitgehend 
den betriebsfunktionalen unter- oder zuordnen bzw. in die betriebsorgani­
satorischen integrieren (kognitiv-konstruktive Arbeit setzt beim heutigen 
Stand der Technik in einem selbstverständlichen Sinne eine andere Vor- 
und Ausbildung voraus als handwerklich-praktische und ist auch nicht
im gleichen Maße, sowohl von der Tätigkeit her wie von der tätigen Per­
son, planbar wie letztere, auch hinsichtlich des Sprachgebrauchs nicht). 25
3.2. Es bleibt nun zum Schluß noch zu fragen, ob und inwieweit diese 
primär nach textexternen Kriterien vorgenommenen Unterscheidungen 
betriebssprachlicher Textsorten auch an textinternen Merkmalen festge­
macht werden können, welche Merkmale dabei in Betracht zu ziehen sind 
und inwieweit beobachtbare Textcharakteristika bzw. -Spezifika m it be­
stim m ten textexternen Kriterien korrelierbar sind. Das kann an dieser 
Stelle jedoch nur anrißhaft und vorläufig anhand von drei Beispieltexten 
folgender Textsorten geschehen: Laborbericht, Fertigungsplan und Listen­
blatt. 26
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Als ein erstes wichtiges textinternes Merkmal, das dem entsprechend auch 
bei der Differenzierung der Textsorten maßgeblich berücksichtigt worden 
ist, kann die T e x t b e z e i c h n u n g  selbst gelten. Wenn auch die 
Textbezeichnung nicht in jedem  Fall etwas über die kommunikativen 
Funktionszusammenhänge auszusagen braucht (wie z.B. Listenblatt) 
oder nur auf eine Teilfunktion verweist (z.B. Fertigungsplan), so lassen 
unterschiedliche Bezeichnungen doch auf unterschiedliche Funktionen 
schließen, besonders dann, wenn sie, wie in den vorliegenden Fällen, for- 
mularisiert sind. Als weitere Differenzierungskriterien sind heranziehbar: 
die t e x t s e g m e n t a l e  S t r u k t u r / F u n k t i o n  (Bericht: 
relativ frei gegliedert, Darstellung, Analyse und Kommentierung von 
Meßergebnissen; Plan: systematisch durchge-und untergliedert durch 
lfd. Nr., textsegmentale Stereotypie, vgl. Enthalten ist:, Beschreibung 
von Arbeitsvorgängen und der einzelnen A rbeitsschritte; Blatt: grob ge­
gliedert, z.B. durch die Signale: Merkmale, Anwendung, Darstellung 
form- und funktionsbezogener Merkmale des Produkts, Hinweis auf A n­
wendungsbeschränkungen, vgl. darf nicht, dürfen nur)-, s a t z s t r u k ­
t u r e l l e  und s a t z s e m a n t i s c h e  A s p e k t e  (Bericht: voll­
ständige Sätze wechselnder S truktur, präteritales Vorgangspassiv, präsen- 
tisches Zustandspassiv, Verwendung sinnentleerter Verben in kopulativer 
Funktion, vgl. enthalten, gelten, sich ergeben, nominale Ausdrucksweise, 
weder persönliches noch unpersönliches Subjekt, Semantik von Verben 
wie zusammenfassen, messen, ermitteln, feststellen, schließen; Plan: 
stereotype Reihung infiniter verbaler W ortketten der A rt: Objekt + lokale/ 
m odale/instrum entale Umstandsangabe + infinites Prädikat, Semantik von 
Verben wie nieten, einlegen, einstecken, entgraten, festdrücken)-, t e r ­
m i n o l o g i s c h e  A s p e k t e  (Bericht: wissenschaftlich-abstrakte 
Terminologie, vgl. Kontaktw iderstand, Medianwert; Plan: konkrete 
Fachausdrücke wie Anker, Spule, Magnethammer; Blatt: Mischung von 
abstrakten Termini und konkreten Fachausdrücken); ä u ß e r e  G e-  
s t a l t u n g  (Bericht und Plan: maschinengeschrieben; Blatt: gedruckt); 
sonstige Merkmale wie A b k ü r z u n g e n ,  p o s t  - und e x t r a v e r ­
b a l e  M i t t e l .
Durch eine die verschiedenen textinternen Kriterien integrierende ver­
gleichende Textanalyse, auf die hier aber verzichtet werden muß, könnte 
nun anhand der Textbeispiele, die sich alle auf dasselbe P rodukt beziehen, 
gezeigt werden, in welcher Weise, unter welchen je spezifischen Gesichts­
punkten, als was das P rodukt in den einzelnen Texten betrachtet wird und 
sprachlich dargestellt ist: im Laborbericht (Bereich: Entwicklung) z.B. 
als ein kognitiv-konstruktives Gebilde (als das, was das P rodukt ist, welche 
Eigenschaften, Mängel es hat); im Fertigungsplan (Bereich: Fertigung) 
als ein fertigungstechnischer Gegenstand, der möglichst rationell hergestellt
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werden muß (wie seine Produktion zu planen und durchzuführen ist); im 
Listenblatt (Bereich: Vertrieb) als ein Verkaufsgegenstand, über den in­
form iert und für den geworben werden muß (wozu das P rodukt gebraucht 
werden kann). Die Ergebnisse solcher Analysen wären dann hinsichtlich 
ihrer Korrelierbarkeit m it textexternen Kriterien zu befragen, insbesondere 
mit jenen, nach denen in Teil 2 die kommunikative Funktion  der einzelnen 
Textsorten beschrieben worden ist und die den Laborbericht als eine pri­
mär repräsentativ-darstellende, den Fertigungsplan als eine primär direktiv­
anweisende und das L istenblatt als eine primär direktiv-empfehlende Sprach- 
handlungsform bestimmen ließen.
Abschließend sei angemerkt, daß Analysen der skizzierten A rt n icht nur 
einen tieferen und konkreteren Einblick in die differenzierte Struktur 
betrieblicher K om m unikation durch Sprache verm itteln, sondern auch 
zeigen könnten, wie sich diese differenzierte K om m unikationsstruktur 
in einem differenzierten Sprachgebrauch innerhalb des Industriebetriebs 
widerspiegelt.
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deu tschen  G ram m atik . Festgabe für H. G linz. Hgg. v. H orst S itta  u n d  Klaus 
Brinker. D üsseldorf 1973 (= Sprache der G egenw art. Bd. 30) S. 9 - 41 ,
hier S. 28.
6 E inen ähnlichen, näm lich  die B e triebsstruk tu r zugrundelegenden A nsatz als 
M öglichkeit fachsprach licher U ntersuchungen sk izz iert auch : L o th a r Hoff- 
m ann: K om m unik a tio n sm itte l Fachsprache. Eine E inführung. Berlin (DDR) 
1976, S. 175: “  [D ie Z ugrundelegung der] B e trieb sstru k tu r — e rö ffn e t den 
Zugang n ic h t n u r zum  W ortschatz, sonde rn  auch  zu den anderen  sprachlichen 
M itteln , die im  K om m u n ik a tio n sak t Zusam m enw irken. Die fachsprachlichen 
U ntersuchungen m üßten  hier die K om m unikation  in allen S tru k tu re in h e iten  
von der L eitung  und  V erw altung b is zur eigen tlichen  P ro d u k tio n , von der 
A nlieferung der R ohsto ffe  u n d  H albfabrika te  durch  säm tliche B earbeitungs­
stufen  b is zur G ü tekon tro lle  u n d  A uslieferung erfassen .”
7 Die D arstellung b e ru h t im  w esentlichen au f eigener K enntn is eines In dustrie­
betriebs sow ie auf: Erw in H am m er: In d u striebetriebsleh re . M ünchen 1973. 
W eiter w ird  herangezogen bzw . w urde  eingesehen: Jo ach im  B ergm ann/ 
W olfgang Z apf: K om m unikation  im  Industriebetrieb . E in B erich t über den 
S tand  der d eu tschen  Forschung. F ra n k fu rt a.M. 1965.
8 Vgl. E. H am m er, In d u striebetriebsleh re  [ A nm . 7 ] , S. 26.
9 Vgl. ebd ., S. 99.
10 Vgl. ebd., S. 331 - 336.
11 Vgl. ebd ., S. 26.
12 J. B ergm ann u n d  W. Zapf, K om m unikation  im  In d u strieb e trieb  [s. A nm . 7] , 
S. 30, erk lären  die h ierarchisch  organisierte  B e trieb sstru k tu r h isto risch  wie 
fo lg t: “ Das heu tige h ierarchisch  aufgebau te Führungssystem  des Industrie­
betriebs ist v o rindustrie llen  U rsprungs; es en ts ta m m t der M ilitär- u n d  Ver­
w altungsbürokra tie .” D araus lassen sich m öglicherw eise auch einige C harak­
teristika  des Sprachgebrauchs im  Bereich der A nw eisungen u n d  V orschriften  
erklären.
13 Vgl. H orst D anow sky: W erkstatt-T echnikum  des M etall-Facharbeiters.
Berlin 1959, S. 108: "D ie technische Zeichnung ist das einfachste  u n d  an­
schaulichste V erständ igungsm itte l in der T echnik . K eine B eschreibung, und  
sei sie noch  so eingehend, kann einen herzuste llenden  G egenstand so eindeu tig  
darstellen  wie eine techn ische Z eichnung .”
14 Vgl. zum  R ahm en d er D arstellung: E lisabeth  Gülich/W olfgang R aible: T ex t- 
sorten-Problem e. In: L inguistische P roblem e der T ex tanalyse . Ja h rb u ch  1973 
des In stitu ts  für deu tsche Sprache. D üsseldorf 1975 (= Sprache der Gegen­
w art. Bd. 35) S. 144 - 197, h ier bes. S. 151 -1 5 4 .
15 U nter betriebssprach lichen  T ex tso rten  w erden  hier, in A nlehnung  an eine 
B estim m ung von H. G linz, festgew ordene F o rm en /M uster sprachlichen H an­
delns im  R ahm en betrieb lich er In te rak tio n  verstanden ; vgl. H ans G linz: 
T extanalyse u n d  V erstehenstheo rie  I. F ra n k fu rt a.M. 1973 (= S tud ienbücher 
zu r L inguistik  u n d  L iteratu rw issenschaft. Bd. 5) S. 83.
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16 Der von m ir zum  Zwecke d er T ex tbeschaffung  besu ch te  feinw erk techn ische 
B etrieb H eiligenhaus d er F irm a H artm ann  & B raun  un te rsch e id e t be triebs­
organisatorisch vier H au p tfu n k tio n sb e re ich e : V ertrieb , E ntw icklung, Fer­
tigung u n d  kaufm ännischer Bereich; jed e r  dieser Bereiche ist seinerseits 
w ieder vielfach un terg liedert.
17 Sow eit n ich t anders angegeben, beziehen  sich alle herangezogenen T exte 
auf das P ro d u k t L eite rp la tten re la is RHL 4 0 2  des genan n ten  B etriebes (vgl. 
A nm . 16). Bei der A usw ahl der T ex te  habe  ich b ew u ß t auf w issenschaftliches 
S ch rifttu m  verz ich te t, da  dieses ö ffen tlich  zugänglich ist, Werbe-, Inform a- 
tions- u n d  P räsen ta tionsschriften  dagegen m itberücksich tig t, da diese w egen 
des speziellen E rzeugnis-Program m s d er F irm a (Investitionsgüter: Meß- und  
R egelgeräte) im  allgem einen n u r in d ie  H ände von F ach leu ten  (im  Bereich 
E lek tro tech n ik , E nergietechnik , K raftw erkbau) gelangen.
18 H artm ann  & B raun: P rodukte in führung . R ich tlin ien  zur E ntw ick lung  und 
zur E inführung neu er P roduk te . S tand : 1. 10. 1973. F ra n k fu rt a.M. 1973. 
Diese für die P roduk te in füh rung  erste llte  Ü bersich t über T ätigke iten  und 
ihren  zeitlichen  Z usam m enhang, die bei der E inführung neuer P roduk te
von den zuständigen A bteilungen in den g enann ten  H aup tfunk tionsbere ichen  
(vgl. A nm . 16) zu erledigen sind, b esch re ib t u n te r  den  le itenden  G esichts­
p u n k ten : P roduktp lanung , P roduk ten tw ick lung , F ertigungsan lauf und  
M arkteinführung 60 A ufgaben; dabei finden auch die betrieb lichen  K om ­
m unik a tio n sm itte l besondere  Beachtung.
19 An dieser Stelle m öch te  ich der B e triebsle itung u n d  m einen G esprächspartnern  
im B etrieb  für ihr E n tgegenkom m en herzlich danken.
20 Vgl. Jo h n  Searle: L inguistik  u n d  S prachphilosophie. In : L inguistik  u n d  N ach­
barw issenschaften . Hgg. v. R enate B artsch u n d  T heo  V ennem ann . K ronberg/T s. 
1973 (= S crip to r T aschenbücher S 1) S. 113 - 125; D ieter W underlich:
S tud ien  zu r S p rechak ttheo rie . F ra n k fu rt a.M. 1976  (= suhrkam p taschenbuch  
W issenschaft 172), darin  bes.: K ap.IV . P roblem e, G rundsätze u n d  E ntw ick­
lungen der S p rechak tth eo rie , S. 119 -1 8 0 ;  H ans G linz: Soziologisches im  
K ernbereich der L inguistik . Skizze einer T ex tth e o rie . In : Sprache u n d  G e­
sellschaft. Ja h rb u ch  1970 des In stitu ts  für deu tsche Sprache. D üsseldorf 1971 
(= Sprache der G egenw art. Bd. 13) S. 8 0 - 8 8 ;  ders.: T ex tanalyse  u n d  V er­
stehenstheorie  I [s. A nm . 15], darin  bes.: K ap. 3. Die soziale D im ension
bei H erstellung u n d  G ebrauch  von T ex ten ; S itua tionen , A bsich ten  und  In te ­
ressen von E m itten ten  u n d  R ezip ien ten , S. 67 - 105.
21 In der B ezeichnung der T ex tso rten  folge ich dem  betriebsüb lichen  Sprach­
gebrauch.
22 Vgl. B ezugstext I im  A nhang.
23 Vgl. B ezugstext II im  A nhang.
24  Vgl. B ezugstext III im  A nhang.
25 A uf m eine — au f berufsro llenspezifisch  bed ing te  U nterschiede in der fach­
sprachlichen K o m petenz  zielende — Frage, ob  es denn  keine V erständigungs­
problem e gebe, w en n  P rüfvorschriften , nach d en en  in den  P rüfstä tten  im  
F ertigungsbereich  verfahren  w erden  m uß, in den  E ntw icklungslabors konzi­
p ie rt u n d  schriftlich  verfaß t w erden , an tw o rte te  m ir e in  Ingenieur in der 
Fertigungsvorbereitung, m an dürfe doch  w ohl voraussetzen , daß  die Ver­
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fasser den  b etrieb lichen  Bereich, in dem  sie tä tig  sind, so gu t kennen, daß  sie 
w issen, für w en sie diese A nw eisungen verfassen.
26  Vgl. B ezugstexte I - III im  A nhang.
Anhang
B ezugstext Is L ab o rb erich t (Auszug)
2.2. S tatischer K o n tak tw id erstan d  N ullseriengeräte RH L 402
Tabelle Bild 2.21 en th ä lt  Messungen des sta tischen K on tak tw id erstan d es an N ull­
seriengeräten des RH L 402. M it R I , R2 sind die R u h e k o n ta k te  m it A l ,  A2 die 
A rb e itsk o n tak te  gekennzeichnet. Zur sta tis tischen  A usw ertung  der Messungen 
w urden  jew eils alle R u h e k o n ta k te  u n d  alle A rb e itsk o n tak te  zusam m engefaßt 
und  g e tren n t ausgew ertet, d a  beide K o n tak ta rten  beim  B etrieb des Relais u n te r­
schiedlichen K on tak td riicken  ausgesetzt sind. D abei g ilt für die R u h e kon tak td rücke 
70m N  ^  P r  ^  lOOmN u n d  für d ie A rb e itsk o n tak td rü ck e  P ^  >  150m N . Bild 2 .22  
zeigt die sta tistische A usw ertung  d er an den R u h e k o n ta k te n  gem essenen K o n tak t­
w iderstände, Bild 2 .23  die en tsp rechende S um m enhäufigkeitskurve . A us Bild 2 .21 , 
Bild 2.22 und  Bild 2 .23  ergeben sich für die R u h e k o n ta k te  folgende ch arak teristi­
sche D aten.
Spannw eite R  : 58m£2
M edianw ert M : 17m J2
G renzw ertüberschreitung  (50m£2) •. 3 %
Die e rm itte lte  S pannw eite ist für eine Serienfertigung zu groß. A ls U rsache k onn ten  
bei m ikroskopischer U ntersuchung  d er K on tak to b erfläch en  an einigen K ontak ten  
fertigungsbedingte S taubpartike l festgeste llt w erden , deren  e rn eu tes A u ftre ten  im 
V erlauf der S erienfertigung w eitgehend u n te rb u n d en  w erden  konn te .
Aus Bild 2 .21 , Bild 2 .2 4  u n d  Bild 2.25 fo lg t für die A rb e itsk o n tak te :
S pannw eite R  : 4mS2
M edianw ert M : l l ,5 m i2
G renzw ertüberschreitung  (5 0 m f i)  : —
Die gegenüber den M eßergebnissen bei den  R u h e k o n ta k te n  verringerte Spannw eite 
ist au f die höheren  K on tak td rücke bei den  A rb e itsk o n tak ten  zurückzuführen , die 
ihrerseits zu einer größeren  aktiven  le itenden  Fläche bei d e r  Berührung der beiden  
K ontak tstücke führen. Die Spannw eite  ist für e ine  Serienfertigung geeignet. Die 
G renzw ertüberschreitungen  bei den  E in z e lk o n tak ten  führen  en tsp rechend  Bild 
2.21 zu e iner Relaisausfallrate von 6 ,6  %, die für eine stetige Serienfertigung ver­
ringert w erden  m uß.
Die K o n tak toberflächen  d er R uhe- u n d  A rb e itsk o n tak te  sow ie der M itten feder 
sind bei A uflich t u n te r  dem  M ikroskop du rch  einen in tensiven Silberglanz gekenn­
zeichnet u n d  weisen keinerlei A nzeichen von F rem dsch ich tb ildung  auf. A u f den  
K on tak ts tücken  der M itten feder sind teilw eise dünne R iefen  e rkennbar, d ie auf 
e inen zur R einigung verw endeten  Bürst- o d e r  Poliervorgang schließen lassen.
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B e z u g s te x t i l :  F e r tig u n g sp la n  (A u szu g )
H & B G egenstand: L eite rp la tten re la is
T y p : RH L 4 0 2  Zchg.-Nr: 86  114-01 b. 25
F ertieunesplan- 
N r: 394 /12
B la tt 2 von 3Nov. 74
Min. f. 100 S tck. 
A usführung:
lfd.
Nr.
A rbeitsvorgang AWG
R üst­
zeit
1.00
1.01
2.00
2.01
3.00
3.01
4 .00
A n kerfeder an  A nker n ie ten  nach 
Zchg.-Nr. 2317 .051
01 - ZA
A rbeitsp la tzau fbau  n. AUW 2317-01 /3  
E n tha lten  ist:
A nker in V o rrich tung  einlegen, an  A nker­
fed er S ich tkon tro lle  du rch füh ren , einlegen 
u n d  m it M agnetham m er n ie ten . A nker, vst. 
aus V orrich tung  nehm en u n d  auf T r.-Palette  
ablegen.
2 A rb e itsk o n tak te  einn ieten 01 ZA
E ntha lten  ist:
U n terte il in V o rrich tung  86114 .1 0 1  W1 
einsetzen , 2 A rb e itsk o n tak te  einstecken, 
m it je  1 S tift aufnehm en u n d  vernieten 
(zugleich).
Jo ch  in Spule stecken , eindrücken  und  
en tg ra ten  m it 10-fach V orrich tung 01 ZA
E ntha lten  ist:
Jo ch  in Spule stecken , in 10-fach V or­
rich tu n g  2317-01 W3 einsetzen , e in ­
drücken u n d  gleichzeitig  en tg ra ten , Teile 
aus V orrich tung  nehm en u n d  auf Tr.-Pa- 
le tte  ablegen.
U nterteil, v s t. m on tie ren  in 10-fach 
V orrich tung 01 ZA
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lfd.
Nr.
A rbeitsvorgang AWG Rüst­
zeit
4.01
4.02
E n tha lten  i s t :
U nterteil in 10-fach V orrich tung  
86 114 .101  W2 einlegen, M itten­
k o n ta k t e insetzen  u n d  festdrücken, 
Kämme abbrechen .
Schieber u n d  2 R u h e k o n ta k te  e in ­
legen u n d  festdrücken. Teile aus 
V orrich tung  nehm en u n d  auf 
T r.-Palette ablegen.
A ufgeste llt: Ä nderung: 
G eprüft: G esehen:
354/541a
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Bezugstext III■ Listenblatt (Vorderseite)
Leiterplattenrelais RHL 402
Listenblatt
86-1.14
18 SH1 
April 1977
Maßbilder
Merkmale
G e ringe B auhöhe (11 mm).
2 W echsler fü r  hohes Schaltverm ögen
Kriech- und Lu fts tre cken en tsp re che nd  VD E 0110. G rup pe  C.
P rü fspannung 2.5 kV, in B esonderheit 4 kV
ÖEAM A-Test
Ü ber- un d  U nte rspa nn un gss ich erhe it auch bei U m g eb un gs­
te m p era tu r +  70  °C.
M ög lich ke it von  D oppe lspu len
Anwendung
Bei W aschvo rgä ng en  von  bestückten  Le ite rp la tte n  d a rf das Relais 
n ich t m it dem  W aschm itte l in B e ru hru ng kom m en 
Z u r  m echan ischen Festlegung de r Relais v o r  dem  Lö te n  d ü rfe n  nur 
die A nschlüsse von  Spu le  und R uhekontakt um gebogen w erden 
W e ite re  H inweise au f A n frag e
D er A bstand de r A nschlüsse ist so bem essen, daß auch die A b ­
stände au f d e r Le ite rp la tte  oh ne  Beschne idung de r Lö taugen 
VD E 01 10  G ru p p e  C  en tsp rechen
Lö taugen Kontaktansch lüsse 3.5 mm 
Lö taugen S pu lenanschlusse 2,5 mm
Anschlußschaltplane
D ie Ansch luß beze ichnungen entsp rechen D IN  EN 50 005
•H
Jfc-
- • J  4 U —K>,5-H 
R H L 402
RH L 402 m it E infachspule
R H L 402 m it D oppe lspu le
Lochb ild  fü r  R elaism ontage 
(au f V e rd rah tun gsse ite  gesehen)
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HERBERT LIPPERT
Sprachliche Mittel in der Kommunikation im Bereich 
der Medizin1
Grundgedanken
Die Fachsprache der Medizin weist eine deutliche vertikale Schichtung 
in drei Ebenen auf:
1. Während seines Studiums erlernt der angehende Arzt die Wissenschafts­
sprache m it weitgehend international genorm ten Termini. Diese gehen 
meist auf griechische oder lateinische Stämme zurück, die durch Prä- 
und Suffixe von wiederum genorm ter Bedeutung zu neuen Begriffen 
modifiziert werden. In den letzten Jahren gewinnt die englische Spra­
che als internationale Wissenschaftssprache der Medizin zunehmend
an Gewicht.
2. Für den ärztlichen Alltag, vor allem in der K om m unikation zwischen 
A rzt und Personal, ist die Wissenschaftssprache m it ihren o ft m ehr­
gliedrigen Termini zu schwerfällig. Als ärztliche Umgangssprache im 
Krankenhaus oder in der Praxis werden die Term ini verkürzt und einge­
deutscht. Häufig werden Abkürzungen gebraucht, die nur noch einem 
kleinen Kreis verständlich sind. Dies m acht die ärztliche Umgangsspra­
che für den Laien nahezu unverständlich, da er diese Abkürzungen 
auch in keinem Wörterbuch findet.
3. Die Kom m unikation zwischen A rzt und Laien gestaltet sich besonders 
schwierig, da die laienbezogene Fachsprache von der Schulmedizin 
immer vernachlässigt wurde. Diese Verständigungsschwierigkeit trug 
viel zur unantastbaren, jeder Kritik entzogenen Stellung des Arztes 
bei. Eine Änderung bahnt sich m it dem Einfluß der M assenkommuni­
kationsm ittel an, von denen über die Vermehrung der humanbiologi­
schen Allgemeinbildung wesentliche A nstöße zur Verbesserung der 
K om m unikation zwischen A rzt und Laien ausgehen.
Umfang des medizinischen W ortschatzes
Im Gegensatz etwa zur M athem atik, deren Begriffsgebäude sich aus weni­
gen Axiomen ableiten läßt, ist die medizinische Wissenschaft gekenn­
zeichnet durch eine überwältigende Menge an Einzelbefunden, für die 
häufig noch das einigende Band fehlt. Die Folge ist eine F lu t von oft 
nebeneinanderstehenden Begriffen, wobei mehrere Bezeichnungen für
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den gleichen Gegenstand eher die Regel als die Ausnahme sind. Eine auch 
nur annähernd genaue Angabe über den Umfang des medizinischen Fach­
wortschatzes ist nicht möglich. Die Medizin ist in einer stürmischen Ent­
wicklung begriffen. Täglich werden neue Begriffe kreiert, andere werden 
durch neue Erkenntnisse überholt und geraten allmählich in Vergessenheit. 
Daneben besteht ein erheblicher Unterschied zwischen der Zahl der ta t­
sächlich verwendeten und der nach terminologischen Regeln möglichen 
Fachwörter. Wie noch näher auszuführen ist, werden viele medizinische 
Fachwörter durch Abwandlung eines Grundwortes m it Hilfe von Prä- und 
Suffixen m it fester Bedeutung gewonnen. Damit könnte man Fachwörter 
geradezu auf V orrat bilden, ohne Rücksicht darauf, ob sie je  benötigt 
werden.
Porep und Steudel schätzten 1974 den Umfang des medizinischen Wort­
schatzes auf 170 000 Namen. Davon entfällt etwa die Hälfte auf Namen 
für Medikamente, ein Drittel auf Namen für Krankheitsbezeichnungen, 
Untersuchungsverfahren und O perationsm ethoden und das restliche 
Sechstel auf Namen von Organen und Organfunktionen. Diese Zahl ist 
jedoch viel zu niedrig, denn das 1977 vollendete “Reallexikon der Medizin” 
weist bereits rund 240 000 Lemmata auf. ln dieses fünfbändige Werk sind 
aber die Handelsnamen von Medikamenten noch gar nicht aufgenommen.
Es ist zudem ausschließlich an der Wissenschaftssprache i.e.S. orientiert.
Es fehlen die Wörter der ärztlichen Umgangssprache sowie viele deutsche 
oder eindeutschende Bezeichnungen. Eine Schätzung des medizinischen 
W ortschatzes auf eine halbe Million Namen dürfte daher keineswegs zu 
hoch gegriffen sein.
Subfachsprachen
Angesichts des Umfangs des Gesamtwortschatzes w undert es nicht, wenn 
die Medizin in zahlreiche Fachgebiete gegliedert ist, deren Subfachspra­
chen differieren. Es gibt verschiedene Ausgangspunkte zur Systematik 
dieser Fachgebiete. U nter fachsprachlichem Aspekt erscheint mir eine 
Einteilung in “ praktische” und “ theoretische” Fächer zweckmäßig, je 
nachdem, ob sie sich unm ittelbar dem Patienten widmen oder nicht.
Für den Laien als möglichen Patienten stehen die Fächer der praktischen 
Medizin im Vordergrund. G eht man von den amtlich anerkannten Fach­
arztbezeichnungen aus, so kom m t man auf rund 30 Fachgebiete. Die Zahl 
der anerkannten Facharztbezeichnungen differiert in der BRD, DDR, in 
Österreich und in der Schweiz, sie wächst langsam, aber stetig infolge 
von Verselbständigung von Teilgebieten. Die Subfachsprachen der Fächer 
der praktischen Medizin haben einen gemeinsamen G rundw ortschatz, zu
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dem relativ wenig subfachspezifische W örter hinzukom m en. Die einzelnen 
Termini des Grundwortschatzes werden allerdings in den verschiedenen 
Fächern m it unterschiedlicher Häufigkeit gebraucht. Dieser Basiswort­
schatz entstam m t zum überwiegenden Teil den Fächern der theoretischen 
Medizin. Die wichtigsten wissenschaftlichen Grundlagenfächern sind: 
Anatomie, Physiologie, Biochemie, medizinische Psychologie und Sozio­
logie, Pathologie, Mikrobiologie, Pharmakologie.
Die Unterschiede zwischen den Subfachsprachen der Fächer der theore­
tischen Medizin sind fundam ental, es sind weitgehend voneinander unab­
hängige Sprachen. So weisen die Subfachsprachen des medizinischen 
Psychologen und des Mikrobiologen kaum Überschneidungen auf, während 
zwischen Anatom ie und Physiologie oder zwischen Biochemie und Pharm a­
kologie engere Beziehungen bestehen. Die Subfachsprachen der praktischen 
Medizin unterscheiden sich vor allem dadurch, in welchem Umfang sie auf 
den Wortschatz der einzelnen Grundlagenfächer zurückgreifen. Auch für 
den Laien wird leicht zu verstehen sein, daß etwa die Subfachsprache der 
Psychiatrie viel stärkere Beziehungen zu jener der medizinischen Psycho­
logie und Soziologie hat als etwa die Subfachsprache des Röntgenologen, 
die vor allem an jener der Anatom ie orientiert ist.
Trotz der starken horizontalen Gliederung ermöglicht ein Basiswortschatz 
die Verständigung zwischen den V ertretern der einzelnen Fachgebiete. 
Dieser Basiswortschatz wird gefördert durch das gemeinsame Studium.
Alle Fachärzte haben ein 6 Jahre währendes M edizinstudium m it dem 
Ausbildungsziel einer A rt “ Basisarzt” hinter sich, und erst danach sind 
sie in die nochmals 4 bis 6 Jahre dauernde Fachausbildung eingetreten.
Eine Ausnahme bildet der Zahnarzt, für den in der BRD (nicht jedoch in 
Österreich) von Anfang an ein eigener Studiengang angeboten wird. In 
manchen außerdeutschen Staaten laufen auch die Studiengänge für Kinder­
ärzte und für Ärzte des öffentlichen Gesundheitsdienstes getrennt von 
jenen der übrigen M edizinstudenten.
Die Erforschung der Subfachsprachen der medizinischen Fachsprache 
steckt noch in den Kinderschuhen. Ein größeres Projekt läuft an der 
Medizinischen Hochschule Hannover.2 Sein Ziel ist, den Anteil des Fach­
wortschatzes der Anatom ie zu bestimm en, der in den Fächern der klini­
schen Medizin verwendet wird. Ausgangspunkt ist dabei die Überlegung, 
daß der anatomische U nterricht manche Gemeinsamkeiten m it dem U nter­
richt in einer Fremdsprache hat. Es geht dabei darum, fachsprachliche 
Bezeichnungen für Bausteine, Lagebezeichnungen und Entwicklungsvor­
gänge im menschlichen Körper zu vermitteln. Die Zahl der in der deutschen 
Fachliteratur hierfür verwendeten Termini dürfte bei etwa 20 000 liegen. 
Ähnlich wie in der Gemeinsprache werden m anche W örter häufig, andere
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selten gebraucht. Durch Häufigkeitsauszählungen in repräsentativer 
Literatur kann man dann einen Basiswortschatz umgrenzen, der die 
Grundlage des Unterrichts bilden muß. Gerade für den anatomischen 
U nterricht ist die empirische Bestimmung dieses Basiswortschatzes 
dringend nötig, weil die meisten Lehrer der Anatom ie an unseren Uni­
versitäten sich ausschließlich wissenschaftlich betätigt haben und die 
Bedürfnisse der ärztlichen Praxis nur ungenügend kennen (wie Frem d­
sprachenlehrer, die nie längere Zeit in dem Land gelebt haben, dessen 
Sprache sie lehren).
Die bisher vorliegenden Ergebnisse zeigen, daß aus dem Grundlagenfach 
Anatomie ein Basiswortschatz in alle Fachgebiete der praktischen Medi­
zin Eingang gefunden hat, während ein speziellerer W ortschatz nur in je­
weils einem Fachgebiet oder wenigen Fachgebieten angewandt wird. In 
den sich m it dem gesamten Körper beschäftigenden Fachgebieten, wie 
Allgemeinmedizin, innere Medizin, Chirurgie und Kinderheilkunde, be­
steht große Übereinstimmung. So steht z.B. Herz an einem der ersten 
Rangplätze. Anders ist es bei den Fachgebieten, die jeweils nur einen 
bestimm ten Organbereich betreuen. Beim Frauenarzt fällt Herz auf den 
24., beim Zahnarzt auf den 47. und beim H autarzt gar auf den 97. Platz 
zurück.
Anatomische Begriffe in der Gemeinsprache
Auch in der Gemeinsprache ist Herz das häufigste “anatom ische” W ort.3 
Es wird allerdings vorwiegend in metaphorischen Wendungen gebraucht. 
Jemandem  sein Herz schenken wollen dürfte kaum als A ngebot für eine 
H erztransplantation zu verstehen sein. Auch bei vielen anderen “ anato­
mischen” Wörtern der Gemeinsprache dürfte der metaphorische Gebrauch 
überwiegen, z.B. die Augen größer als den Magen haben, ganz Ohr sein, 
sich eine goldene Nase verdienen, sein Gesicht verlieren, die Strafe fo lg t 
der Tat a u f dem  Fuße, ihm ist etwas über die Leber gelaufen, etwas a u f  
Herz und Nieren untersuchen, sich den K o p f zerbrechen, G ift und Galle 
spucken  usw. In manchen Wörtern der Gemeinsprache leben inzwischen 
wissenschaftlich überholte Vorstellungen weiter, z.B. Gaumenfreuden  
(Träger der Geschmackssinnesorgane ist im wesentlichen die Zunge), 
Blutsverwandtschaft (Geschwister können sehr verschiedene Blutgruppen­
spektren aufweisen), Blinddarmentzündung  (entzündet ist der W urmfort­
satz, nicht der Blinddarm).
In der Umgangssprache werden in einer Umkehrung der M etaphorik 
häufig Bezeichnungen für Gegenstände der Umwelt anstelle der anato­
misch korrekten W örter für Körperteile gebraucht. Häufig wird dabei ein
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erheiternder Vergleich angestrebt, z.B. Kohlrabi für Kopf, Pumpe für 
Herz usw. Vor allem für die Geschlechtsorgane liegt eine nahezu unüber­
sehbare Fülle von Bezeichnungen vor, wobei bestim m te m undartliche 
Präferenzen zu erkennen sind. In den einzelnen M undarten werden z.T. 
die Bedeutungen “ anatom ischer” W örter verändert. So bezeichnet der 
Oberbayer m it Fuß  häufig das ganze Bein und gebraucht Fotze  ganz 
ohne Tabu für den Mund, während in den meisten anderen Gegenden 
Deutschlands dieses Wort als derbe Bezeichnung für das äußere weibliche 
Genitale gilt. Dem entsprechend werden Norddeutsche bisweilen durch 
das oberbayerische Fotzenhobel für M undharmonika arg schockiert.
H erkunft des Wortschatzes
Die 20 in allgemeinmedizinischer L iteratur am meisten gebrauchten ana­
tomischen Begriffe sind (in fallender Häufigkeit): Herz, Niere, Lunge,
Haut, Leber, Muskel, Gehirn, Gelenk, Bronchus, Darm, Knochen, M yo­
kard, Zelle, Arterie, Gewebe, Koronararterie, Kopf, Nase, Schilddrüse, 
Bauch. Der Laie wird vielleicht erstaunt sein, vorwiegend W örter der 
Allgemeinsprache anzutreffen. Die Medizin ist eine pragmatische Wissen­
schaft. Heilmittel werden nach ihrem augenscheinlichen Nutzen verordnet, 
ohne Rücksicht darauf, ob der Wirkungsmechanismus schon theoretisch 
geklärt ist. Ähnlich verfährt der A rzt m it der Sprache. Bietet die Allge­
meinsprache eine gängige Bezeichnung an, so wird diese benützt, auch 
wenn die Wissenschaftssprache i .e. S. einen präziseren Terminus anzubie­
ten hat. Dabei gilt dann eine leicht verständliche Regel: Je häufiger ein 
Begriff gebraucht wird, desto größer ist die W ahrscheinlichkeit, daß er 
auch in die Allgemeinsprache Eingang gefunden hat und dafür ein deutsches 
Wort bereitsteht. Deshalb treffen wir unter den häufigsten Begriffen so viele 
deutsche W örter an. Je  seltener ein Begriff benötigt wird, desto eher wird 
nur ein fachsprachlicher Terminus technicus zur Verfügung stehen. Eine 
Ausnahme bilden die Bezeichnungen für die Geschlechtsorgane. Hier wirkt 
das alte Tabu bis in die Fachsprache hinein, und es werden deutsche Na­
men seltener verwandt als die fachsprachlichen lateinischen, z.B. steht in 
der Häufigkeitsliste der Subfachsprache des Gynäkologen Uterus vor 
Gebärmutter, Vagina vor Scheide, Ovar vor Eierstock.
Die Medizin ist wohl so alt wie das menschliche Bewußtsein. Seitdem der 
Mensch denkt, ist er m it Krankheit und Tod konfrontiert. Teile der medi­
zinischen Terminologie werden daher ihre Wurzeln in prähistorischen Zei­
ten haben. Die schriftliche Überlieferung beginnt m it den griechischen 
Ärzteschulen von Kos und Knidos, als deren bedeutendster V ertreter 
Hippokrates auch dem gebildeten Laien dem Namen nach bekannt sein 
dürfte (“ hippokratischer E id” ). Aus dieser Zeit stammen viele Bezeich-
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nungen für Krankheiten und Körperteile. Das Griechische blieb das ganze 
A ltertum  hindurch Wissenschaftssprache der Medizin, da auch die führen­
den Ä rzte Roms griechischer H erkunft waren und ihre Werke in griechi­
scher Sprache verfaßten (z.B. Galen). Im M ittelalter w urde das Griechische 
vom Lateinischen als Wissenschaftssprache abgelöst. Die bereits gebräuch­
lichen griechischen Bezeichnungen für Organe wurden teils unverändert 
beibehalten, z.B. Hepar -  ‘Leber’, teils wurden sie latinisiert, z.B. 
Oesophagus aus öiocxpayo<; = ‘Speiseröhre’, teils wurden neue gebildet, 
z.B. Musculus = ‘Muskel’. Neuerdings wird die Bedeutung des Arabischen 
für die medizinische Begriffsbildung im Spätm ittelalter wieder stärker be­
to n t (Baader).
Das Lateinische blieb Sprache der Schulmedizin bis in das 18. und 19. 
Jahrhundert und wurde dann von den Nationalsprachen abgelöst. Während 
im 16. und 17. Jahrhundert nur ausnahmsweise medizinische Werke von 
Rang nicht in Latein verfaßt wurden (z.B. Paracelsus) und lediglich die 
Lehrbücher der Bader und volkstümliche Schriften in deutscher Sprache 
erschienen, folgten im 19. Jahrhundert die deutschen Ärzte zunehmend 
dem französischen und englischen Vorbild und schrieben in ihrer M utter­
sprache.
Diese Umstellung der Schulmedizin vom Lateinischen auf das Deutsche 
wirkte sich auf die Terminologie kaum aus. Die vorhandene lateinische 
Terminologie wurde weiter benützt, lediglich die W ortendungen wurden 
z.T. eingedeutscht. So entstand Arterie aus Arteria, Tuberkulose aus 
Tuberculosis usw. Soweit durch Neuentdeckungen neue Termini nötig 
waren, wurden sie in der Regel nach wie vor in lateinischer Sprache oder 
zum indest auf griechischer oder lateinischer Grundlage gebildet. Die 
“ Wissenschaftssprache Deutsch” ist dam it im Bereich der Medizin weniger 
deutsch als etwa populärmedizinische Schriften des 18. Jahrhunderts, in 
denen man viel mehr um die Verwendung deutscher W örter bemüht war 
und auch vor uns heute belustigenden Übersetzungen, wie z.B. Mäuslein 
für ‘Musculus’, oder drastisch anschaulichen Formulierungen, wie z.B. 
Arschbacken des Gehirns, nicht zurückschreckte.
Seit dem zweiten Weltkrieg spielt das Englische in der Medizin eine immer 
stärkere Rolle. Mehr als die Hälfte der wissenschaftlich relevanten medi­
zinischen Literatur erscheint bereits in englischer Sprache. Fachzeitschriften­
aufsätze in anderen Sprachen werden nur dann international beachtet, wenn 
ihnen eine englische Zusammenfassung beigegeben ist. Immer m ehr medi­
zinische Fachzeitschriften der Bundesrepublik Deutschland, Österreichs 
und der Schweiz erm untern ihre Autoren, M anuskripte in englischer Spra­
che einzureichen. Die letzte Konsequenz ist, daß die Zeitschrift ihren ur­
sprünglichen deutschen Titel anglisiert. So wurde z.B. aus der “ Zeitschrift
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für Kinderheilkunde” das “ European Journal of Pediatrics” . Im letzten 
Jahrzehnt lief eine Anglisierungswelle durch den deutschen medizinischen 
Blätterwald. Von 373 im deutschen Sprachraum erscheinenden medizini­
schen Fachzeitschriften von internationalem  Rang führten 1976 bereits 
131 (35%) einen englischen Titel (Abbildung 1). Dieser Anglisierungs- 
prozeß ist in der Schweiz am weitesten fortgeschritten (73 von 118 Fach­
zeitschriften = 62 % m it englischem Titel). Die DDR hat an dieser Umstel­
lung nicht teilgenommen. 1879 hatten die deutschsprachigen Zeitschriften 
noch einen Anteil von 25% an der internationalen medizinischen Litera­
tur, heute sind es nur noch 8% (Abbildung 2). Ein Trost mag uns bleiben: 
Deutsch ist im m er noch die Wissenschaftssprache Nr. 2 in der Medizin 
(Abbildung 3), da auch die übrigen früher bedeutenden Sprachen, wie das 
Französische, Italienische und Spanische, stark zurückgegangen sind.
Das Englische scheint die neue Wissenschaftssprache der Medizin zu wer­
den und dam it die Rolle zu übernehmen, die das Lateinische bis in das 
19. Jahrhundert hinein hatte. Damit kann es nicht ausbleiben, daß immer 
mehr englischsprachige Begriffe in die deutsche medizinische Fachsprache 
eindringen. Manche finden dann sogar Eingang in die Allgemeinsprache, 
z.B. Streß.
Wissenschaftssprache
Die medizinische Wissenschaftssprache ist gekennzeichnet durch eine 
standardisierte Terminologie. Diese ist zum Teil international vereinbart, 
wie z.B. die Nom enklatur der Anatom ie oder der Enzyme, oder es besteht 
auch ohne ausdrückliche Vereinbarung weitgehende Übereinstimmung.
Daß für diese Terminologie nur 2 Sprachen, das Lateinische oder das 
Englische, in Frage kommen, liegt nach den vorhergehenden Ausführungen 
auf der Hand. Bei der wissenschaftsgeschichtlich .alten Anatom ie h a t man 
sich auf lateinische “Nomina anatom ica” bereits 1895 geeinigt. Bei der 
“jungen” Enzymologie ist der Enzym katalog von 1964 englisch abge­
faßt. Für die deutsche Wissenschaftssprache werden die lateinischen oder 
englischen Termini entweder unverändert übernomm en oder in Schreib­
weise und W ortendungen der deutschen Sprache angepaßt.
Die anatomische Nom enklatur ist ein Lehrbeispiel für die Probleme inter­
national genorm ter Terminologien. Als man 1895 auf einem internationa­
len Anatom enkongreß in Basel sich auf rund 6000 Namen einigte (“ Basler 
Nom enklatur” ), stand das Bemühen im Vordergrund, gebräuchliche Namen 
zu akzeptieren ohne Rücksicht auf ihre philologische K orrektheit. Dies 
m ußte notwendigerweise Reform bestrebungen nach sich ziehen, um offen­
kundige Fehler zu beheben. So wurden 1936 in Jena die verbesserten
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Abbildung 1. Sprachen der Titel der im deutschsprachigen Raum erschei­
nenden medizinischen Fachzeitschriften, soweit sie im Index Medicus 
zitiert werden. Gliederung nach Erscheinungsorten: BRD = Bundesrepu­
blik Deutschland und West-Berlin, CH = deutschsprachige Kantone der 
Schweiz, DDR = Deutsche Demokratische Republik (einschließlich Ost- 
Berlin), A = Österreich. Zum Vergleich die Relation der Einwohnerzahlen. 
? = keiner der 3 Sprachen zuzuordnende Titel, z.B. Hippokrates, Psyche, 
Praxis usw.
Aus: Lippert, Rückzug der deutschen Sprache aus der Medizin?
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1879 1927 1937 1956 1967 1977
Abbildung 2. Prozentualer Anteil der 7 wichtigsten Sprachen an den 
Titeln der im Index Medicus zitierten medizinischen Fachzeitschriften.
E = Englisch, D = Deutsch, L = Lateinisch, F = Französisch, R = Russisch, 
I = Italienisch, S = Spanisch.
Aus: Lippert, Rückzug der deutschen Sprache aus der Medizin?
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1927  1937 1956  1967 1977
Englisch
Deutsch
Lateinisch
Französisch
R ussisch
Italienisch
Spanisch
Polnisch
Tschechisch
Portugiesisch
Abbildung 3. Sprachen der Titel der im Index Medicus referierten 
medizinischen Fachzeitschriften: Besetzung der jeweils ersten zehn 
Rangplätze in den Jahren 1879, 1927, 1937, 1956, 1967 und 1977.
P = Polnisch (1927 und 1937 nicht unter den ersten 10), S = Schwedisch 
(nur 1879 unter den ersten 10), N = Niederländisch (nach dem Zweiten 
Weltkrieg nicht mehr unter den ersten 10).
Aus: Lippert, Rückzug der deutschen Sprache aus der Medizin?
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“Jenenser Nomina anatóm ica” beschlossen. Leider war damals eine inter­
nationale Einigung nicht m ehr möglich. Die englischsprachigen Länder 
führten in Birmingham eine eigene Reform  durch, und die meisten blieben 
bei den Basler Namen. Um dieses Chaos zu beseitigen, versuchte man nach 
dem 2. Weltkrieg eine neue Einigung: Die “Pariser N om enklatur” von 
1955 kehrte nun bedauerlicherweise nicht einfach zu den Basler Namen 
zurück, sondern trug zur weiteren Verwirrung bei. Seitdem wird im Ab­
stand von 5 Jahren (bedingt durch die fünfjährlich stattfindenden inter­
nationalen Anatomenkongresse) “verbessert” .
Praktisches Ergebnis der ständigen Reformbemühungen um die anatom i­
sche Nom enklatur ist der Gebrauch aller N om enklaturen durcheinander. 
Der heutige M edizinstudent erlernt in den ersten Semestern die letztgültige 
anatomische Nom enklatur. Kommt er dann in die Klinik, so trifft er auf 
Professoren, deren eigenes Studium  meist in die Jahre von 1936 bis 1955, 
also in die Zeit der Jenenser Nom enklatur, fiel. Da der klinisch tätige 
Arzt keine Zeit für anatomische Nom enklaturfragen verschwendet, unter­
richtet er die S tudenten in der Nom enklatur, die er erlernt hat. Dies führt 
zu einer Verunsicherung des angehenden Arztes in der Nomenklatur.
Diese Unsicherheit w irkt sich letztlich dahingehend aus, daß der A rzt sich 
überhaupt nicht m ehr um die offiziellen Namen kümmert, sondern eine 
vereinfachte Nom enklatur verwendet. Dabei werden dann die meist mehr­
gliedrigen Begriffe zu eingliedrigen verkürzt. Die offizielle und eindeutige 
Bezeichnung Tuba uterina wird bevorzugt zu Tube vereinfacht. Daneben 
werden aber auch noch das deutsche Wort Eileiter, das griechische Salpinx 
und das aus dem Englischen übernomm ene O vidukt gebraucht. Davon en t­
fallen mehr als 75% auf die Kurzform Tube, auf den offiziellen Terminus 
Tuba uterina hingegen nur ein halbes Prozent (Quast-Hoette). Je  häufiger 
ein Begriff gebraucht wird, desto stärker ist die Tendenz, ein einfaches 
Wort zu benützen; bei selten benötigten Begriffen kom m t hingegen der 
offizielle Terminus technicus zu seinem Recht.
Ärztliche Umgangssprache
Wird schon in der Wissenschaftssprache viel vereinfacht, so lebt die ärzt­
liche Umgangssprache von Abkürzungen, die als solche gesprochen wer­
den. Man spritzt i.v. (“ ivau” = ‘intravenös’), m acht wegen eines Ca 
(“ zeás” = ‘Carcinoma’) eine PE (“ pe-é” = ‘Probeexzision’) oder einen 
Billroth I (“ Billroth eins” = ‘Gastroduodenostom ia term inoterm inalis’); 
das E kg  (“ekagé = ‘Elektrokardiogram m ’) war o.B. (“ obe” = ‘ohne 
krankhaften Befund’); man unterhält sich über den Magen von Zimmer 14 
(den magenkranken Patienten) und erzählt einem Kollegen, den man
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längere Zeit nicht sah: Ich mache je tz t  Kinder, wobei man nicht zum 
Ausdruck bringen will, daß man sich der Vermehrung der Menschheit 
widme, sondern daß man sich einer Fachausbildung in Kinderheilkunde 
unterziehe. Wegen der vielen Abkürzungen ist die ärztliche Umgangssprache 
für den A ußenstehenden besonders schlecht verständlich, da er auch in 
einem W örterbuch die Abkürzungen kaum erläutert findet. So findet man 
in K rankenblättern häufig die Abkürzung KZ. Welcher Laie denkt dabei 
an “ K räftezustand” ? Die Abkürzungen können aber auch Fachkollegen 
Mühe bereiten, wenn sie in wissenschaftlichen Veröffentlichungen ohne 
nähere Erläuterung auftauchen. Zudem sind viele Abkürzungen mehrdeutig; 
so ist m it die OP die Operation, mit der OP der Operationssaal gemeint, 
auf Rezepten wiederum bedeutet OP Originalpackung.
Laienbezogene Sprache
Obwohl man meinen müßte, die Beziehung zwischen A rzt und Patient sei 
ein kontinuierliches Wechselgespräch, so ist diese K om m unikation doch 
stark asymmetrisch.4 Der Patient ist meist nicht in der Lage, das von ihm 
als fremdartig und sinnwidrig em pfundene Leiden angemessen zu beschrei­
ben; der in ständiger Z eitnot lebende A rzt kann oder will sich nicht aus­
führlich m it dem Patienten auseinandersetzen. Dem Patienten ist aber 
weder m it Erläuterungen in der Wissenschaftssprache noch m it einem 
leutseligen Es wird schon wieder werden geholfen. Die Worte des Arztes 
sind dem Patienten o ft geheimnisvoll wie ein Orakelspruch, wobei sich 
der Arzt gern selbst m it dem Priester identifiziert.
Die laienbezogene Sprache — der bei einigen anderen Fachsprachen übliche 
Begriff “Verteilersprache” scheint mir für die Medizin nicht glücklich zu 
sein — ist aber auch in der Medizin nicht länger zu vernachlässigen. Die 
sozialen Umschichtungen unserer Zeit haben den A rzt von seinem Podest 
gestoßen, und er muß allmählich den Patienten als gleichberechtigten 
Partner akzeptieren. Eine entscheidende Rolle spielen hierbei die Massen­
medien. In der Illustriertenpresse und im Fernsehen werden medizinische 
Themen in allgemeinverständlicher Form, manchmal sogar auf sehr hohem 
wissenschaftlichen Niveau, abgehandelt. Der gebildete Laie weiß heute en t­
schieden besser über seinen Körper Bescheid als noch vor zwei Jahrzehnten. 
Er kann dem A rzt Fragen stellen und so aktiv zur Entwicklung der laien­
bezogenen Fachsprache beitragen.
In der laienbezogenen Sprache wird man versuchen, medizinische Proble­
me m it Hilfe gemeinsprachlicher Wörter zu formulieren. Eine wichtige 
Kommunikationshilfe sind dabei Bilder. Das Bild kann manchmal Zu­
sammenhänge verdeutlichen, ohne Fachw örter zu benötigen. Aber auch 
die Sprache wird bilderreich sein müssen.
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In der offiziellen anatomischen Nom enklatur spielt die Definitionsform 
“ per genus proxim um  et differentiam  specificam” eine besondere Rolle. 
Dabei können vielgliedrige Ausdrücke entstehen. Bei Musculus extensor 
carpi radialis longus kann man unschwer eine fünfstufige Hierarchie er­
kennen:
1. Muskel,
2. Streckm uskel (im Gegensatz zu Beugem uskel),
3. H andstreckmuskel (in Abhebung von Fingerstreckmuskel, 
Zehenstreckm uskel usw.),
4. speichenseitiger H andstreckmuskel (gegenüber ellenseitiger Hand­
streckm uskel),
5. langer speichenseitiger H andstreckmuskel (es gibt auch einen 
“kurzen” ).
Bestimmend für die Namensgebung waren in diesem Beispiel die Funktion, 
die Lage und die Größe. Bei ändern Muskeln spiegelt der Name die äußere 
Form wieder: Musculus rhomboideus = ‘Rautenm uskeF, M usculus biceps = 
‘zweiköpfiger Muskel’ usw. In wenigen Fällen leitet sich der Name von 
einem Beruf ab, für welchen der betreffende Muskel von Bedeutung ist 
oder war: Musculus buccinator = ‘Trom peterm uskel’ (in der Wange ge­
legen), Musculus sartorius = ‘Schneidermuskel’ (charakteristische Gelenk­
stellung beim “ Schneidersitz” ).
Vergleiche m it Gegenständen der menschlichen Umwelt lassen sich in zahl­
reichen anatomischen Namen erkennen: Schildknorpel, Schwertfortsatz, 
Pflugscharbein, Mandelkern, Adamsapfel, bim förm iger Muskel, Pyrami­
denzelle, K leinhim w urm  usw. Da Anatom en ihr Forschungsgebiet m it 
den Augen erfassen, ist ihre Subfachsprache vorwiegend von optischen 
Vergleichen bestimm t.
Die Subfachsprache des Biochemikers ist hingegen viel abstrakter. Hier 
werden Gattung und spezifische Differenz durch Vor- und Nachsilben 
ausgedrückt, etwa -an für gesättigte Kohlenwasserstoffe, -en für unge­
sättigte, -ol für Alkohole, -on für Ketone, -ose für K ohlenhydrate, -ase 
für Enzyme usw.
Die klinische Medizin orientiert sich zunächst an den Grundlagenfächern 
und m odifiziert deren Begriffe m it Hilfe standardisierter Prä- und Suffixe. 
So bedeutet die Endung -itis generell ‘Entzündung’. Sie wird an den 
griechischen oder lateinischen W ortstamm des erkrankten Organs ange­
hängt, z.B. Appendicitis  = ‘W urm fortsatzentzündung’ (“ Blinddarment­
zündung” ). Andere Endungen sind:
W ortbildungsmuster
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-oma für Geschwülste (z.B. Carcinoma, eingedeutscht Karzinom,
-osis für chronische Erkrankungen (z.B. Arthrosis/Arthrose) ,
-iasis ‘voll von etwas sein’ (z.B. Choletithiasis = ‘Gallensteinleiden’),
-pathie für nicht genau definierte Erkrankungen (z.B. Neuropathie) usw.
Andere Erkrankungsarten werden durch Vorsilben bezeichnet, wie:
Hydro- = ‘Ansammlung wäßriger Flüssigkeit’ (z.B. Hydrocephalus = 
‘Wasserkopf’),
Pyo- = ‘Vereiterung’ (z.B. Pyodermie = ‘Eiterausschlag an der H aut’),
Hämato- = ‘Blutansammlung’ (z.B. Hämatosalpinx = ‘Blutansammlung 
im Eileiter’, Hämatom = ‘Bluterguß’).
Nicht nur anatomische Begriffe, auch biochemische usw. können mit 
standardisierten Vor- und Nachsilben für Krankheitsbezeichnungen m odi­
fiziert werden, z.B. Hyperkalzämie = ‘Vermehrung des Calciums im Blut’, 
Hypokalzämie = ‘Verminderung des Calciums im Blut’ (wobei der ähn­
liche Klang der Vorsilben Hyper- und Hypo- häufig zu Verwechslungen 
Anlaß gibt).
Syntax
Die medizinische Fachsprache verfügt über relativ wenig fachsprachliche 
Verben, z.B. operieren, inzidieren, exzidieren, punktieren, injizieren, aus­
kultieren, perkutieren  usw. Einige gemeinsprachliche Verben werden in 
der Medizin m it anderer Bedeutung gebraucht, z.B. präparieren (‘mit 
Skalpell und Pinzette am lebenden oder to ten  Menschen Organe und Or­
ganteile darstellen’), durchleuchten  (‘besondere A rt der R öntgenunter­
suchung’), extrahieren (z.B. ‘einen Zahn ziehen’) usw. Einige Verben 
werden aus der Fachsprache der Chemie entlehnt, z.B. titrieren, photo- 
metrieren usw. Insgesamt werden jedoch fachsprachliche Verben nur 
wenig angewandt, bevorzugt wird die Verbindung von einem fachsprach­
lichen Substantiv m it einem (farblosen) gemeinsprachlichen Verb, z.B. 
sta tt punktieren: eine Punktion vornehmen, s ta tt operieren: eine Ope­
ration vornehmen  usw. In der ärztlichen Umgangssprache ist dann 
machen das Verb für nahezu alle Gelegenheiten: eine Untersuchung 
machen, eine Operation machen, eine Anam nese machen usw.
Wortzählungen in medizinischen Lehrbüchern wiesen Unterschiede in 
den Subfachsprachen auch bei den Verben nach. Die meistgebrauchten 
Verben in der Anatom ie sind liegen, bilden, ziehen, besitzen, bestehen, 
entsprechen, in der inneren Medizin bestehen, auftreten, kom m en, wer­
den, führen, zeigen (Baumbach). Über den Stil des Psychoanalytikers
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liegt eine kritische Glosse von H.U. Müller vor: typisch sind lange
komplizierte Satzperioden m it Einschüben, m it nachklappenden Verben. 
Kleine Sätze werden in ein substantiviertes Verb zusammengezogen. 
Doppelte Genitive werden verwandt. Der Stil ist antidialogisch, unan­
schaulich.... Das substantivierte Verb verliert den A ktionscharakter des 
ursprünglichen Verbs und schafft dam it Statik sta tt Dynam ik.” A uf die 
Fachsprache der Medizin insgesamt ist diese Schilderung nicht zu verall­
gemeinern. Gute Redner und A utoren sind eben in der Medizin ebenso­
selten wie in anderen Fachgebieten.
Unbestreitbar ist jedoch die Tendenz zur Nominalisierung in der medizini­
schen Fachsprache. Schefe sieht ihre Bedeutung in “ der Präzisierung von 
Aussagen, die durch den verbalen Ausdruck nicht in demselben Maße ge­
leistet wird” . Infolge der Verwendung von definierten Begriffen enthalten 
medizinische Texte “ wesentlich mehr Inform ation, als der Nicht-Fach­
mann erkennt, wenn er ‘umgangssprachlich’ zu interpretieren versucht” . 
Charakteristisch ist die A bstraktbildung auf -ung. Schefe bezeichnet diese 
Stiltendenz als “ K om paktheit” . Ich selbst sehe hierin weniger ein beab­
sichtigtes Stilm ittel, als schlichtweg schlechten Stil, der unter anderem 
auch das Ergebnis einer verfehlten Ausbildung ist. Je  mehr man unnötige 
Vokabeln einpaukt, um so weniger lernt man fließende Sätze zu sprechen. 
Rede und Denken werden statisch, und nicht von ungefähr gelten Medizi­
ner als konservativ.
Ausblick
Die systematische Beschäftigung m it der medizinischen Fachsprache ist 
noch recht jung. Einen kleinen A uftrieb erhielt sie durch die Einführung 
eines Pflichtkurses in “ medizinischer Terminologie” in das Medizinstu­
dium. Da dieser aber an die Stelle des früher geforderten kleinen Latinums 
tra t und meist m it einer Sem esterwochenstunde als Lateinunterricht ab­
gehalten wird, ist der Nutzen auf Seiten der angehenden Ärzte nicht allzu 
groß. Dabei könnte die Auseinandersetzung des Arztes m it seiner Fach­
sprache, besonders der Aspekt der Verständigung m it dem Patienten, 
auch wesentlich zu seinem eigenen Selbstverständnis beitragen. Ein neues 
Verständnis des Arztes zwischen den Extrem en N othelfer und Beutel­
schneider tä te unserer Gesellschaft gut.
Anmerkungen
1 In den T ex t w urden  Teile eines Beitrages des V erfassers über die “ Fachsprache 
M edizin” in “ In terd isz ip linäres d eu tsches W örterbuch in d er D iskussion” auf­
genom m en. D o rt auch w eitere L itera tu r.
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2 E inen ersten  Ü berb lick  g ib t d er 1974 vom  V erfasser vor der A natom ischen  
G esellschaft gehaltene V ortrag  “ D er anatom ische B egriffsbedarf in klinischen 
F äch ern ” (m it L itera tu rangaben). E ine Tabelle m it den  in diesem  P ro jek t 
b es tim m ten  20 häufigst gebrauch ten  anatom ischen Begriffen in 10 Subfach­
sprachen der M edizin ist in dem  in A nm erkung  1 z itie rte n  Beitrag abgedm ckt.
3 B erechne t nach  Kaeding.
4  Da dieses P roblem  bere its im  Beitrag W iegand in diesem  Band b erü h rt ist,
w urde der A b sch n itt kurz gefaßt.
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ELS OKSAAR
Sprachliche Mittel in der Kommunikation zwischen Fachleuten 
und zwischen Fachleuten und Laien im Bereich des Rechtswesens
Vor mehr als 2000 Jahren ließ der Tyrann Dionysius von Syrakusa die Ge­
setze so hoch aufhängen, daß sie kein Bürger lesen konnte. Hegel vergleicht 
in seiner Rechtsphilosophie dieses Unrecht m it der Tatsache, daß das Recht 
seiner Gestalt nach nur denen zugänglich gem acht wird, die sich — wie er 
es ausdrückt — gelehrt darauf legen.1 Heute kann jeder Bürger, wenn er 
will, alle Gesetze lesen, es scheint jedoch, daß sich seit Dionysius im Prinzip 
nicht viel geändert hat: sind nicht Gesetze auch heute noch zu hoch aufge­
hängt, und zwar auf der Abstraktions- und Begriffsleiter der Sprache?
Das Recht herrscht durch Gesetze, diese beherrschen wiederum das Recht, 
sagen die Juristen. Gesetze sind für alle da und gehen uns alle an. Werden 
sie aber auch in einer Sprache abgefaßt, die wir alle verstehen? Denjenigen, 
die behaupten, daß es weder möglich, noch notwendig sei, sie zu verstehen, 
und daß es genüge, wenn Richter, Beamte und Anwälte die Verm ittlerrolle 
zwischen dem Gesetz, amtssprachlichen Schriften und dem Bürger über­
nehmen, kann entgegengehalten werden, daß gerade diese V erm ittlertätig­
keit in ihren verschiedenen Bereichen gezeigt hat, daß es möglich ist, die 
abstrakte Rechtssprache bürgernäher zu machen. Da es keinen Menschen 
gibt, “der nicht unter dem Recht lebt und ständig von ihm berührt und 
gelenkt ist” 2 , müßte die Frage ihrer sprachlichen Verm ittlung zu den zen­
tralen Anliegen in der Gesellschaft gehören.
Mit dieser Frage bin ich bereits bei der H auptproblem atik meines Themas 
angelangt. Die Argum entationen im Bereich der T hem atik “ Sprache und 
R echt” im letzten Jahrzehnt haben gezeigt, daß man sich gewiß der Rolle 
der Sprache im rechtswissenschaftlichen Denken und in der juristischen 
Praxis bew ußt ist. Diese Erkenntnis hat jedoch weder in der Juristenaus­
bildung noch in den verschiedenen rechtlichen Instanzen zur Änderung 
der Tatsache geführt, daß die sprachliche K om m unikation im Rechtswesen 
immer noch durch Verständnisbarrieren verhindert werden kann in Situa­
tionen, wo dies nicht der Fall sein dürfte, z.B. in der Hauptverhandlung 
vor Gericht.
Grundsätzliches zu dieser Frage habe ich in einer Untersuchung m it dem 
Titel “ Sprache als Problem und Werkzeug des Juristen” 1967 dargelegt3, 
wo u.a. auch die Strukturm odelle älterer konkreterer Rechtssprache m it 
der neueren verglichen werden.
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Ziel meines Vortrages ist es, einige Fragenkom plexe zu erörtern, die mit 
der sprachlichen Kom m unikation im Rechtswesen Zusammenhängen. Er 
gliedert sich in zwei A bschnitte. Der erste beschäftigt sich m it der Fach­
sprache “ Rechtssprache” als K om m unikationsm ittel der Juristen. Der 
zweite geht auf Situationen ein, in denen die Rechtssprache nicht ausreicht 
und der Jurist gezwungen ist, seine sprachlichen M ittel der Gemeinsprache 
anzunähern. Hier wird die Problem atik der K om m unikation zwischen 
juristischen Fachleuten und Experten anderer Disziplinen, wie z.B. zwischen 
Richter und Sachverständigen, gestreift. Ferner wird auf die Kom m unikation 
zwischen Fachleuten und Laien, wie R ichter/R echtsanw alt und Angeklagter/ 
Zeuge, eingegangen.
Einleitend einige prinzipielle Feststellungen zur Rechtssprache und zu ihrer 
Verbindung m it der Gemeinsprache.
Die juristische Fachsprache, die Rechtssprache4 , unterscheidet sich von 
mancher anderen Fachsprache vor allem dadurch, daß sie Ausdrücke ent­
hält, die der Form  nach m it denen der Gemeinsprache übereinstimmen, 
auf der Inhaltsebene aber von der semantischen S truk tur der Gemeinspra­
che abweichen können. Gründe für die Anlehnung an die Gemeinsprache 
sind einerseits darin zu suchen, daß Gesetze und Urteile sich an die Allge­
m einheit richten, andererseits aber darin, “ daß das Rechtsdenken in be­
sonders weitem Umfang an die allgemein erfahrbaren Gegebenheiten des 
menschlichen Daseins anknüpft und in weiten Bereichen auf Beschreibung 
der natürlichen ‘vorrechtlichen’ Beziehungen und Handlungen der Men­
schen angewiesen ist” . 5
Die Wechselwirkung zwischen den beiden Bereichen ergibt sich laut Neu- 
mann-Duesberg (1949: 10) wie folgt: “Einerseits erscheinen die umgangs­
sprachlichen Begriffe in der Rechtssprache wieder, bzw. wird ein Teil da­
von zu juristischen Begriffen präzisiert, oder ein noch kleinerer Teil davon 
neu form uliert..., andererseits fließen manche neu geprägten Gesetzesaus­
drücke in die Alltagssprache zurück.”
Hieraus ergeben sich aber auch schon die G rundproblem e im Verhältnis 
von Sprache und Recht, w odurch die Sprache zu einem Problem für den 
Juristen und das, was der Jurist sagt, zu einem Problem für den Laien wird. 
Nehmen wir einen Gesetzestext. Ihn zu verstehen heißt, wie Zippelius 
(1972: 483) darstellt, “ den Gesetzesworten jene allgemeinen Vorstellungen 
zuzuordnen, die mit ihnen bezeichnet sein sollen” . Diese sind aber keines­
wegs immer eindeutig. Es kann z.B. verschiedene Ansichten darüber geben, 
wann ein “Mensch” als Rechtssubjekt oder auch im Sinne eines Tötungs­
verbotes vorhanden ist.6 Die Diskussion des § 218 hat das wieder einmal 
deutlich gezeigt.
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Schwierigkeiten entstehen beispielsweise auch, wenn gemeinsprachliche 
Wörter wie Mensch, Geburt, Tier, Verwandtschaft, Sache, Dunkelheit, 
Nachtruhe durch den juristischen Gebrauch auf einige von der Gemein­
sprache abweichende Verwendungsweisen festgelegt werden, wobei der 
“ fachlich-juristische Sinngehalt” abhängig ist “von der Funktion die der 
Begriff innerhalb der jeweiligen Norm zu erfüllen h a t” .7 Um ein Beispiel 
zu geben: Nach § 1589 BGB galten bis 1969 ein unehliches Kind und sein 
Vater als nicht verwandt; im Strafrecht jedoch gelten sie von jeher als ver­
wandt, s. § 173. Ein derartiger Unterschied ist für einen Laien, besonders 
für einen Biologen, unverständlich. Für den Juristen stellt er kein Problem 
dar, da es hier dem Recht nur um diejenigen Rechte und Pflichten geht, 
die als “ Rechtsfolgen” anerkannt sind.8
Zum Problem wird die Sprache dem Juristen vor allem dann, wenn er den 
Fachkreis verläßt. Die Verwendung der Rechtssprache ist aber nie nur auf 
Fachkreise beschränkt — in der Auslegung und im Rechtsverfahren ebenso 
wie im Rechtsspruch muß die Rechtssprache in den Bereich der Prim är­
sprache steigen, genau wie die Sprache des Physikers und Chemikers, wenn 
Forschungsergebnisse in die Praxis um gesetzt werden sollen.9 Auch das 
Bürgerliche Gesetzbuch kann vorschreiben, daß die Normen der Primär­
sprache beachtet werden sollen. § 157 sagt z.B. “Verträge sind so auszu­
legen, wie Treu und Glauben m it Rücksicht auf die Verkehrssitte es er­
fordern”. Die Schwierigkeit liegt jedoch darin, daß die Normen der Primär­
sprache, besonders im semantischen Bereich, von Gruppe zu Gruppe variieren 
können. § 157 BGB dem onstriert auch sehr anschaulich ein Mittel, das die 
Rechtssprache als Fachsprache unexakt m acht, aber für sie notwendig ist: 
die “ unbestim m ten” oder “ wertausfüllungsbedürftigen Rechtsbegriffe” .
Es sind Ausdrücke wie “Treu und Glauben” , “gute S itten” , “wichtiger 
Kündigungsgrund” , “ Wert” u.a. Diese werden im Einzelfall, nach den je ­
weiligen örtlich und zeitlich herrschenden Anschauungen oder “ anderen 
rechtserheberischen U m ständen” , in spezifischer Weise gewertet, d.h. aus­
gelegt.10
Dies führt uns nun, als eines der semantischen Beispiele der rechtssprach­
lichen Formulierung, zur Frage der Kom m unikation zwischen Juristen.
Die juristische Ausbildung lehrt die fachsprachlichen Termini — wer z.B. 
Hausbesitzer als “ Grundstückeigentümer” , Besitz als “ tatsächliche Sach- 
herrschaft” und Eigentum  als “ rechtliche Verfügungsmacht” versteht, hat 
dies von den fachsprachlichen semantischen Strukturen aus beschrieben.11 
Für ihn ist es auch natürlich, daß ein PKW als “um bauter Raum ” definiert 
wird und daß man wie im § 418 BGB vom “verhafteten Gegenstand” 
spricht, obwohl nach der heutigen gemeinsprachlichen Gebrauchsnorm 
nur Personen, nicht Gegenstände verhaftet werden können. Außer dem
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schon erwähnten unbestim m ten  Rechtsbegriff verwenden Juristen auch 
bestim m te  Rechtsbegriffe, formal aus der Gemeinsprache: Kauf, Tausch, 
Miete, Beleidigung usw. Das formale M ittel, um die juristische Bedeutung 
dieser W örter zu fixieren, ist “ zumeist nichts anderes als die Beschreibung 
ihrer rechtserheblichen natürlichen Merkmale im sogenannten gesetzlichen 
Tatbestand” 12.
Der lexikalische Bereich der juristischen Fachsprache ist gekennzeichnet 
durch verschiedene Abstraktionsebenen. A uf der nächsten Ebene sind 
beispielsweise Fachw örter für nicht unm ittelbar faßbare, sondern “ nur 
noch definierbare rein gedankliche Phänom ene” 13. Dadurch werden ver­
schiedene Beziehungen und Handlungen wie: Willenserklärung, Gläubiger­
verzug, M ängelhaftung  zum A usdruck gebracht.
Das Ergebnis noch weitergehender A bstraktion sind rechtswissenschaftliche 
Begriffe, ausgedrückt durch Unterlassungsklage, Idealkonkurrenz, Sub­
sidiarität.
Was die Syntax betrifft, so ist der Jurist geschult, aus Satzungetümen wie 
das berühmte Beispiel der Definition von Eisenbahn die für seine Zwecke 
notwendige Inform ation herauszugreifen.
“ Ein U n ternehm en , gerich te t auf w iederho lte  F o rtbew egung  von Personen 
oder Sachen über n ic h t ganz u n b ed eu ten d e  R aum strecken  a u f m etallener 
G rundlage, w elche d u rch  ihre K onstis tenz, K o n s tru k tio n  u n d  G lä tte  den  T rans­
p o r t g roßer G ew ichtsm assen beziehungsw eise die E rzielung einer verhältn is­
m äßig b ed eu ten d en  S chnelligkeit der T ransportbew egung  zu erm öglichen be­
s tim m t ist u n d  d u rch  diese E igenart in V erb indung  m it d en  außerdem  zur Er­
zeugung der T ransportbew egung  b en u tz ten  N a tu rk rä ften  (D am pf, E lek triz itä t, 
tierischer oder m enschlicher M uskeltätigkeit, be i geeigneter E bene d er Bahn 
auch schon d u rch  eigene Schw ere d er T ransportgefäße u n d  deren  L adung  usw .) 
bei dem  B etriebe des U n ternehm ens auf derselben eine verhältn ism äßig  ge­
w altige (je nach den  U m ständen  n u r in bezw eckter Weise nü tzliche o d e r auch 
M enschenleben vern ich tende u n d  die m enschliche G esundheit verletzende) 
W irkung zu erzeugen fähig i s t ”
E ntscheidungen  in Zivilsachen, Bd. 1, 247 , D efin ition  des R eichsgerichts für 
den Begriff d e r  “ E isenbahn” im  H aftp flich tgesetz .
Nicht nur die Terminologie, sondern auch die syntaktische Darstellungs­
weise kennzeichnet die R echtstexte, die die Juristen  auslegen und die ihnen 
als Grundlage des Fachgesprächs dienen. Die durch Ableitungen dom inie­
rende kom plexe Darstellungsweise kann in einem Satz verschiedene Situa­
tionsbeschreibungen ausdrücken, vom Standpunkt der Gemeinsprache aus 
aber nicht akzeptabel sein, weil das Verständnis darunter leidet. Wieviel 
Genitive nacheinander kann man z.B. bewältigen? § 72 aus dem Reichs­
milchgesetz ist beim ersten Lesen oder Hören keineswegs unproblematisch: 
“A uf das Verfahren bei der Zustellung der Ladungen nach Artikel V sind 
die Vorschriften der Zivilprozeßordnung über Zustellung von Amts wegen
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mit der Maßgabe entsprechend anzuwenden, daß ...” V or allem in bezug 
auf das Reichsmilchgesetz von 1930, wo auch Feststellungen Vorkommen 
wie z.B. “ Die Kühe müssen vor ihrer Benutzung als Markenkühe für geeignet 
befunden werden” , hat der preußische M inisterpräsident die Erklärung an 
den preußischen Staatsm inister gegeben, daß er einer schlichten, einfachen 
und verständlichen Sprache in Gesetzen und Verordnungen staatspolitische 
Bedeutung beimesse.14
Seitdem sind fast 50 Jahre vergangen — wann hat es eine juristische “ Sprach­
reform” im Sinne der Annäherung an die Primärsprache gegeben? Die Frage 
ist nicht neu. Ihre Schwierigkeiten spricht G oethe in “Dichtung und Wahr­
heit” an: “ Die Rechtsgelehrten, von Jugend auf gewöhnt an einen abstru­
sen Stil, welcher sich in allen Expeditionen, von der Kanzelei des unm ittel­
baren R itters bis auf den Reichstag zu Regensburg, auf die barockste Wei­
se erhielt, konnten sich nicht leicht zu einer gewissen Freiheit erheben 
...” ** Ihre Notwendigkeit wird von Dölle unterstrichen: “Die Amtssprache 
muß sich, soweit möglich, der mündlichen Umgangssprache annähern, muß 
versuchen, ohne an Präzision einzubüßen, abstrakte Kunstausdrücke der 
Gesetze durch konkrete Bezeichnungen zu ersetzen, m it denen der Laie 
eine anschauliche Vorstellung verbindet.” 16
Verstehen sich die Juristen? Für eine im wesentlichen gemeinsame Inter­
pretationsstruktur bei der Textauslegung scheint die Feststellung zu spre­
chen, daß die Denkweise der Jurisprudenz durch den Entscheidungszwang17 
geprägt wird. Jedoch sieht die Praxis oft anders aus. Ich denke hier gar nicht 
so sehr an unterschiedliche theoretische Überlegungen bezüglich der Aus­
legung der Gesetzestexte und Vertragsklauseln, sondern an die einfache 
Tatsache, daß die juristische Sprache des Gesetzes keineswegs so eindeutig 
und scharf ist, wie man erwarten könnte und wie häufig angenommen 
wird. Engisch (1975: 78 f.) weist darauf hin, daß der Gesetzgeber o ft 
mit einem und demselben Wort innerhalb desselben Gesetzes und inner­
halb verschiedener Gesetze einen verschiedenen Sinn verbindet. Dies ist 
z.B. bei den W örtern Beamter, Besitz, Eigentum, Fahrlässigkeit u.a. der 
Fall — ich erinnere auch an den schon erwähnten Verwandtschaftsbegriff. 
Engisch (1975: 78) sieht den Grund in dem unvermeidlichen Eingehen 
der Begriffe in jeweils unterschiedliche systematische und teleologische 
Zusammenhänge. Die reine “W ortinterpretation” weicht der system ati­
schen und teleologischen Interpretation. Der Linguist erkennt hier seine 
semantischen M ethodenproblem e und die Rolle des linguistischen und 
soziokulturellen K ontextes wieder.
Ein Beispiel: In den Gesetzen kom m t o ft das W ort Verursachung vor, 
und zwar in zwei verschiedenen Inhaltssphären: als “ Bedingungszusam­
menhang” und als “ typischer Zusammenhang” . Nach einer Auslegung,
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die sich der ersten Möglichkeiten bedient, wird jede noch so leichte Wunde, 
die durch irgendwelche Gründe zum Tode führt, als “ ursächlich” für diesen 
gesehen. Legt man Verursachung als “ typischen Zusammenhang” aus, ist 
dagegen nur eine solche Wunde als für den Tod “ursächlich” anzusehen, 
die typischerweise tödlich is t .18 — Welche Auslegung w ählt nun der Jurist?
Im Rahmen dieser Darstellung ist es nicht möglich, der Vielschichtigkeit 
der Rechtssprache gerecht zu werden. Die sprachlichen M ittel der Gesetze 
muß man funktional bewerten: “ Für den Gesetzgeber hat die Sprache 
nicht nur die Funktion, Gedanken auszudrücken, m it ihr sucht er auch 
mitmenschliches V erhalten zu beeinflussen: Die Sprache soll auch wir­
ken” .19
Wie w irkt sie? Die terminologischen und syntaktischen Fragen, die wir 
oben erörtert haben, erschweren die V erständlichkeit für Laien, Juristen 
dagegen können Auslegungsprobleme haben. Die Wirkung wird aber vor 
allem durch die Darstellungsstile erreicht, z.B. durch den Nominalstil, wo­
bei die in den meisten Stillehren verpönten Bildungen m it dem Ableitungs­
m orphem  -ung sehr beliebt sind, vgl. § 18 Neubaumietverordnung, 1962: 
“ Die durch Wertverbesserungen entstandenen und entstehenden laufenden 
Aufwendungen sind in einer Berechnung zu erm itteln. In der Berechnung 
sind die Kosten der Wertverbesserung anzusetzen und die zu ihrer Deckung 
dienenden Finanzierungsmittel sowie die durch die Wertverbesserung ent­
stehenden laufenden Aufwendungen anzuweisen” . — Dieses Beispiel be­
leuchtet auch einen Stilzug, den die juristische Fachsprache m it anderen 
Fachsprachen gemeinsam hat, und zwar das Vermeiden von Synonymen.
Das führt zu W iederholungen, was im Gegensatz zum heutigen Stilideal 
der Gemeinsprache steht, die Variation verlangt. Dasselbe Zeichen soll ja 
in der juristischen Fachsprache möglichst immer dieselbe inhaltliche Funk­
tion haben, denotativ und konnotativ.
Der Nominalstil hat aber vielfach seine Berechtigung in der Rechtssprache, 
gerade von der semantischen S truk tur der deutschen Sprache her. Betrach­
ten wir folgende Aussage: “ Der Verein wird aufgelöst durch Eröffnung 
des Konkurses” . Der Rechtsbegriff, der eine Wirkung verursacht, ist hier 
E röffnung des Konkurses, der Begriff selbst als eine Einheit und nicht 
seine Entstehung, die zum Ausdruck käme, wenn sta tt dessen eine verbale 
Ausdrucksweise vorliegen würde, etwa "... dadurch, daß der Konkurs er­
öffnet w ird” . Wo jedoch dieser Unterschied n icht so relevant zu sein scheint, 
etwa im Satz “ wenn der Minderjährige seine Einwilligung erteilt” , kann 
der verbale Ausdruck einfacher und klarer sein. So ist es auch im § 41 BGB 
der Fall gegenüber der älteren Fassung. Man kann aber in den beiden For­
mulierungen Gradunterschiede finden: Einwilligung erteilen ist nachdrück­
licher als einwilligen, n icht nur, weil Einwilligung als Rechtsbegriff funk­
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tioniert, sondern weil durch dieses Substantiv das Ergebnis in den Vorder­
grund tr itt und nicht die Tätigkeit bzw. der A ktor.
Von den Mitteln der Kom m unikation zwischen Juristen kann die Ver­
wendung der M etapher auffallen. Gerade deshalb, weil angenommen wer­
den kann, daß die nach E xaktheit und Wirkung strebende Rechtssprache 
sich kaum auf dieselben Wege begeben könnte wie die Dichtung und z.B. 
eine bilderreiche Sprache verwendet. Jedoch — auch im Bereich der Meta­
phorik gibt es Gradunterschiede, und eine Übertragung, ein Bild kann so­
gar der Exaktheit dienen, indem es abstrakte Tatbestände veranschaulicht 
und dies häufig m it Eindeutigkeit verbunden sein kann, ln der Rechts­
sprache sagt man, daß “Ansprüche untergeben, Rechte erwachsen und 
erlöschen, ein Gesetz in Kraft tritt, an einen bestim m ten Tatbestand eine 
bestim m te Rechtsfolge geknüpft wird” 20. Auch schon ein flüchtiger Blick 
auf die außerliterarische Sprache zeigt, daß man ohne M etaphern nicht 
auskommt, auch in der Wissenschaft nicht — von der Sprache der Kern­
physik bis zur grammatischen Terminologie. Denn die M etaphern sind in 
der Fachsprache vom Standpunkt des Senders aus keineswegs der ästheti­
schen Wirkung wegen da, sondern für eine K om m unikation unter denen, 
die einem neuen Begriff eine sprachliche Form geben wollen. Die Meta­
phern sind in dieser Situation exakte K om m unikationen. In der Entw ick­
lung des wissenschaftlichen Denkens spielen sie zweifelsohne eine wichtige 
Rolle. Sie ermöglichen die Handhabung der Objekte, die der wissenschaft­
lichen Analyse noch kaum zugänglich sind.21
Da Recht nicht etwas Ahistorisches ist, und nicht etwas, wie Säcker in 
seinen rechtsquellentheoretischen Bemerkungen treffend feststellt, “ das 
mit der Kodifikation abgeschlossen, unveränderlich da ist, sondern etwas 
in der Geschichte aufgrund der dom inanten soziokulturellen, ökonomischen, 
technologischen und ideologischen Bedürfnisse sich Entwickelndes” 22, 
ergibt sich die berechtigte Frage, wie weit sich die Rechtssprache, vor allem 
die Gesetzessprache, den Veränderungen in der Gesellschaft und in der 
Gemeinsprache anpaßt. Das Bürgerliche Gesetzbuch ist ein gutes Beispiel 
dafür, daß veralteter Sprachgebrauch unverändert neben Veränderungen 
und Neuprägungen weiterlebt. Vergleicht man die letzte Fassung m it den 
älteren, so kann bei Änderungen überall festgestellt werden, daß sie über­
wiegend aus sachlichen Gründen vorgenommen worden sird — so z.B. in 
verschiedenen Paragraphen des Fam ilienrechts.23 S tatt Gewalthaber steht 
im § 4 je tz t Eltern-, vgl. Erziehungsberechtigter. In § 1427 steht sta tt 
Mann je tz t Ehegatte.
Der Jurist würde nicht abstreiten, daß die E ltern gewiß eine A rt “elter­
liche Gewalt” haben; das Wort Gewalthaber im Gesetzestext in diesem 
K ontext ist jedoch in m ehrfacher Beziehung konnotationsbeladen und
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die Änderung in Eltern resultiert auch sprachlich in einer anderen Ebene: 
Die Relation wird neutraler dargelegt.
Rein sprachliche Änderungen werden nicht immer vorgenommen, wie 
das Wort Frauensperson in § 847 BGB zeigt. Im semantischen System 
des heutigen Deutsch hat Person im K ontext mit einem Femininum über­
wiegend pejorative K onnotationen24, und diese A rt von Inform ation liegt 
dem Gesetzgeber wohl fern. Er muß sich jedoch dessen bew ußt sein, daß 
jede Art von Kom m unikation auch gleichzeitig Inform ation über den 
Sender gibt.
Ausschließlich sprachlich bedingte Umformulierungen sind aber jedesmal 
m it großen Schwierigkeiten verbunden, da neue D istributionen der Sprach- 
elemente auch neue Auslegungsmöglichkeiten m it sich bringen. So lehnte 
der Rechtsausschuß des Deutschen Bundestages eine notwendige Neufas­
sung des § 1446 des BGB 1952 m it der Begründung ab: “ Der Ausschuß 
will es bei dieser Ausdrucksweise belassen, weil er befürchtet, die Rechts­
sprechung könnte die neue Formulierung anders auslegen als die alte Fas­
sung” . 25 Der Paragraph lautet: “Ausgenommen sind Schenkungen, durch 
die einer sittlichen Pflicht oder einer auf den Anstand zu nehm enden 
Rücksicht entsprochen w ird” .
Der Gesetzgeber riskiert, wohl aus soziopolitischen Gründen, aber dennoch 
Veränderungen, sogar auf Kosten der m orphosyntaktischen Einfachheit. 
Z.B. ist in § 9 II BGB die Wendung die nur zur Erfüllung der W ehrpflicht 
dienen in der neueren Fassung ersetzt worden durch die nur a u f Grund der 
Wehrpflicht Wehrdienst leisten. Dienen “für jem anden w irken” wird vom 
Gesetzgeber vermieden — der moderne Soldat dient nicht. Dienen gehört 
semantisch zu den W örtern, die eine Unterordnung implizieren. Hier kön­
nen wir allerdings Rücksichtnahme auf die gemeinsprachlichen Konnotatio- 
nen eines Wortes feststellen.
Der juristische Sprachgebrauch darf sich natürlich weder gegenüber dem 
Rechtshandeln noch der Gemeinsprache verselbständigen. Dieser Befürch­
tung wäre entgegenzuhalten, daß es verschiedene A nstöße zur Relativie­
rung der konventionellen M ethodik dogmatischer Rechtswissenschaft ge­
geben hat 2<s, vor allem seit der neuen Hinwendung zur Rhetorik, bei der 
die Ausführungen zur topischen Jurisprudenz von Vieweg hervorzuheben 
sind. 27
Einerseits m acht man sich heute Gedanken über die Präzisierung der Rechts­
sprache, andererseits m ißt man dem Gebrauch der Gemeinsprache eine 
wichtige Rolle zu und fordert einen allgemeinverständlicheren Sprachge­
brauch. Unter Aspekten juristischer Topik lassen sich Berührungspunkte 
zwischen Gemeinsprache und Rechtssprache finden.
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Wir verlassen nun die K om m unikation in der Rechtssprache und über die 
Rechtssprache und problem atisieren die K om m unikation zwischen dem 
Juristen und Experten aus anderen Disziplinen.
Es ist als Maxime anzusehen, daß der Richter die Aussagen der am Pro’.eß 
Beteiligten verstehen soll und um gekehrt genauso. Aber auch von einem 
Sachverständigen müßte man erwarten dürfen, daß er seine Erklärungen 
und Wertungen in einer vom Gericht verstandenen Sprache vorlegt. Schwie­
rigkeiten bieten hier fachsprachliche Ausdrücke aus anderen Wissenschaften, 
vor allem medizinische und technische Termini, die auch durch V erdeut­
schungen für einen N ichtfachm ann nicht deutlicher werden. Die G utachten 
müßten so abgefaßt sein, daß sie die Begriffe für alle Beteiligten klarlegen, 
wenn nötig, unter Zuhilfenahme von “visible speech” , Dem onstrations­
material und anderer semiotischer Mittel. Näher untersucht werden m üßten 
allerdings Fälle, auf die Lautm ann in seiner A rbeit “Justiz — die stille Ge­
walt ” 1972 hinweist. Er stellt fest, daß die K ooperation von Justiz und 
Psychiatrie noch unerforscht sei, wenn es darum ginge, Bürger zu entm ün­
digen sowie in Nervenheilanstalten einzuweisen. Die ärztlichen G utachten 
würden ganz selten kritisiert, obgleich diese o ft voll Stereotypen und m ora­
lisierenden Wendungen und in offensichtlicher Eile verfaßt worden sind.
Betrachten wir die Mittel der mündlichen K om m unikation, z.B. zwischen 
Richter und Angeklagten, so sehen wir, daß die verbalen Mittel, also w a s  
jem and sagt, keineswegs alleinbestimmend sind. Das W i e , die A rt und 
Weise, wie der Sprecher seine Worte darlegt, kann für den Hörer — für sein 
soziales und em otionales V erhalten — ebenso bedeutsam sein wie das W a s .  
Ausgedrückt in der linguistischen Fachsprache: die parasprachlichen und 
kinesischen Mittel sind als Inform ationsträger auf der Dimension des Be­
ziehungsaspekts ebenso wichtig wie das auf der Dimension des Inhalts­
aspekts Gesagte: sie bilden eine E inheit.28
Auch ohne diese fachsprachliche Aussage, durch die gleichzeitig linguisti­
sche Verständnisbarrieren dem onstriert werden sollten, sollte aus der Tat­
sache der Wie- und Was-Einheit hervorgehen, daß es m ethodisch nicht 
richtig ist, verbale Zeichen bei gesprochener K om m unikation zu früh von 
anderen mit der Aussage verbundenen Zeichen zu isolieren.
Thomas Mann hat sicher auch Merkmale der Partnerbezogenheit im Sinn 
gehabt, wenn er in seinen “ Betrachtungen eines Unpolitischen” behauptet: 
“ Schon das selbstverständliche ‘Vor dem Gesetz sind alle gleich’ ist nur 
Theorie; denn schon vor dem Richter sind sie es nicht m ehr; der Kluge 
verteidigt sich besser als der Einfältige, der Freche besser als der Timide, 
der Reiche m it dem guten Anwalt besser als der Arme, und das gleiche 
gilt überall im öffentlichen Leben” . 29
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Aus einer Untersuchung des sozialen Verhaltens von 18 Richtern in Ge­
richtsverhandlungen, die Tausch und Langer durchgeführt haben, geht 
hervor, daß “ R ichter des öfteren Angeklagte als Personen m inderer Würde 
und Achtung behandeln” . Dies drückt sich in geringschätzigen Äußerungen 
wie “ Sie wissen ja nischt!” oder “Nun machen Sie doch hier nicht so eine 
jämmerliche Figur!” aus. A ber auch das Gegenteil kann belegt werden; 
der R ichter sagt: “ Bitte entschuldigen Sie, ich verstehe Sie so schlecht!” 30
Dies ist ein keineswegs unwichtiges Kriterium, da Entm utigung und Gering­
schätzung die Schaffung eines Klimas verhindert, das eine Voraussetzung 
für ergiebige Interaktion ist. Friedrich Kainz (1955:23 f.) erörtert verschie­
dene Maßnahmen, die es ermöglichen, die forensische Fragetechnik zu ver­
bessern. Hierher gehören außer der Herstellung des “ seelischen Kontakts 
zwischen Verhörendem und Aussagendem” als notwendige Voraussetzung 
eines Gesprächs u.a. auch “ die Anpassung der Vernehmungsweise an Eigen­
art, Bildungsstand und Altersstufe des Zeugen” .
Wichtig ist vor allem die Anpassung an die sprachlichen Fähigkeiten des 
Aussagenden. In der Technik der Aussagegewinnung — bei Vernehmung, 
beim V erhör usw. — tauchen häufig Verständnisschwierigkeiten auf. Bei 
Gross (1905) finden sich anschauliche Beispiele dafür, daß nicht selten 
R ichter und Zeugen verschiedene Sprachen sprechen. Die juristisch abstrakt 
form ulierten Fragen, z.B. “ Haben Sie seinerzeit das Verhalten des Ange­
klagten für dolos gehalten? ” , versteht der Zeuge o ft kaum, und häufig 
steht wiederum der R ichter hilflos den umgangssprachlichen und m und­
artlichen Ausdrücken der Zeugen oder Angeklagten gegenüber, ebenso 
wie er deren euphemistische Ausdrucksweise nicht versteht oder Schwierig­
keiten m it der Auslegung ihrer Gestik und Mimik hat. Man muß berück­
sichtigen, daß die K om m unikation nicht nur durch verbale Form en, son­
dern auch durch nonverbale verläuft, von denen die Gestik und Mimik 
selbständige Inform ationsträger sein können, häufig aber m it den verbalen 
eine funktionale Ganzheit bilden.
Eine Barriere taucht nicht nur durch die Sprache, sondern auch durch die 
Inform ation auf, die durch Schweigen entsteht. Daß der Angeklagte 
schweigt, kann auf Schüchternheit oder Nicht-Verstehen beruhen, es 
kann aber als Trotz interpretiert werden. Da die Sprache einer Gerichts­
verhandlung so spezifisch sein kann, daß, wie Lautm ann (1972:65) fest­
stellt, allenfalls ein Gebildeter aus der oberen M ittelschicht hier folgen 
und sich gelegentlich einschalten kann, sind die unm ittelbar Betroffenen 
häufig vom Mitreden ausgeschlossen, obwohl sie als Inform ationsträger 
etwas zu sagen hätten. Dem Rechtsanwalt kom m t hier eine wichtige 
Funktion zu: als Übersetzer der Fachsprache in die Gemeinsprache.
Ist er darauf vorbereitet?
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Auch auf den Zeugen muß sich der R ichter in seinem sprachlichen Ver­
halten einstellen, und gleichzeitig muß er versuchen, ihn zu verstehen. Es 
entstehen Schwierigkeiten, n icht nur wenn von Krankheiten oder techni­
schen Fragen die Rede ist, sondern auch bei M ehrdeutigkeit der Alltags­
w örter wie bei laufen, das als Gegensatz zu “ fahren” oder als Gegensatz 
zu “ langsam gehen” gilt. Bei D unkelheit oder Dämmerung  können die 
Ansichten verschieden sein, ebenso wie bei Farben. Was für einen grau ist, 
sieht der andere als blau an. Idiolektale Verschiedenheiten können sich 
bei ganz konkreten Ausdrücken immer geltend machen. Kamz (1955:23) 
gibt ein anschauliches Beispiel. “ So behauptet eine Dame, in einer be­
stimmten Gegend gebe es keinen Wald; ein anderer Besucher der nämli­
chen Landschaft sagte das Gegenteil aus. Die Lösung des Widerspruchs 
lag darin, daß die Dame nur den ihr aus der Heim at vertrauten dunklen 
Forst aus Nadelhölzern als Wald ansprach, während Laubbaum bestände 
für sie kein Wald waren” .
Bei Krankheiten oder organischen Zuständen sind Laiendiagnosen m it 
großer Vorsicht zu bewerten, z.B. H irnentzündung  für H irnhautentzündung  
(Meningitis) oder Blindheit für Sehbehinderung  (Die Grenze zwischen 
Sehbehinderung, Sehrest und Blindheit ist fließend).
Bei Kindern als Zeugen ist es wichtig, ihre kommunikative A lterskom petenz 
zu kennen, um beurteilen zu können, ob sie wirklich über Selbsterlebtes 
berichten und nicht Erwachsenenformulierungen einfach wiedergeben.
Wann kennt das Kind den Unterschied zwischen einer geschlossenen und 
verschlossenen Tür? Oder versteht eine im Passiv gestellte Frage?31 Es ist 
auch notwendig, m it der speziellen Familienausdrucksweise vertraut zu 
sein.
Abschließend sei eine für die Kom m unikation im Rechtswesen nicht un­
wichtige Frage angeschnitten. Inwiefern ist es berechtigt, Laien Kenntnisse 
der Rechtssprache zu unterstellen? Und zwar in amtlichen Schriftstücken.
Bei Lautm ann (1972:103) findet sich ein Beispiel dafür, daß das Gericht 
das Schweigen — in diesem bestim m ten Fall das Nichtreagieren auf einen 
Brief — als eine bestim m te A ntw ort auslegt. Eine Kammer, die sich m it 
Beschwerden von Leuten befaßt, die in Heilanstalten oder Erziehungs­
heime eingewiesen werden, verwendet als A ntw ort folgenden V ordruck:
“ Ihr Schreiben  vom  ... is t d e r K am m er vorgelegt zur Prüfung, ob es sich um  
eine B eschw erde handelt. D a Ih r Schreiben  dies n ic h t k lar erkennen  läßt, 
w ollen Sie d en  u n ten s te h en d en  A b sch n itt ausfüllen u n d  um gehend zurück­
senden. D er R ücksendung w ird  b innen  e in er F ris t von einer W oche en tgegen­
gesehen. N ach fru ch tlo sem  F ris tab lau f w ird  angenom m en, daß  Sie eine Be­
schw erde n ich t hab en  e rheben  w ollen. D ie A k ten  gehen dann  an das A m tsge­
rich t ohne e rn eu te  Ü berprüfung u n d  Sachen tscheidung  zurück.
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H ochachtungsvoll”
Haben die vom “fruchtlosen F ris tab lau f’ Betroffenen stets verstanden, 
was man von ihnen gefordert hat? Wenn man aber von vornherein weiß, 
daß sie es nicht verstehen, warum drückt man sich nicht anders aus? H atte 
man es hier doch mit einer ganz bestim m ten Zielgruppe zu tun.
Wir kommen zum Ende der Betrachtungen. Klarheit, Schlichtheit und 
Verständlichkeit wird in verschiedenen Handbüchern als das Ideal der 
Rechtssprache aufgestellt — das sind Prinzipien, die für jegliche sprachliche 
K om m unikation gelten. Um das zu erreichen, muß der Jurist vor allem 
lernen, über die grundlegende Bedeutung der Sprache und ihre Funktionen 
im menschlichen Leben nachzudenken. Er lernt, daß das Recht “Wesens­
elem ent der Gemeinschaft” 32 ist, in die ein Mensch hineingeboren wird, 
und daß das R echt daher uns alle angeht. In der Juristenausbildung hat er 
aber kaum die Möglichkeit zu erfahren, daß die Sprache noch primärer ist, 
denn ohne Sprache kann keine Gemeinschaft, keine soziale Institution 
und auch nicht das R echt funktionieren.
Wir brauchen eine soziosemantisch orientierte Rechtslinguistik für die 
Juristenausbildung m it besonderen angewandten Zielen: Vom Training 
der interaktionalen Kom petenz vor Gericht bis zu Übersetzungsübungen 
aus der Rechtssprache in die Gemeinsprache. Vor allem aber müßte ein 
Jurist die Fähigkeit erwerben, sprachplanend in seinem Bereich tätig zu sein, 
um z.B. interdisziplinär zusammen m it Linguisten für die Vereinfachung 
und dadurch Demokratisierung der Rechts- und Verwaltungssprache zu 
wirken. Dieser Aufgabe sollte man sich nicht länger entziehen!
Anmerkungen
1 N ach Engisch (1 9 7 5 :7 8 ).
2 Engisch (19 7 5 :7 ).
3 Archiv für R echts- u n d  Sozialphilosophie 53.
4 Zur R echtssprache als Fachsprache s. H orn  (1 9 6 6 ); M ellinkoff (1963); 
S chm id t (1 9 7 2 :3 9 0  ff.); S eibert (1 9 7 7 :1 5  f.).
5 M üller-Tochterm ann (1 9 5 9 :9 1 ).
6 Vgl. hierzu Engisch (1 9 7 5 :1 0 8  f.).
7 Ju ristenzeitung  1957, S. 104.
8 Vgl. Engisch (197 5 :1 5  f.).
9 O ksaar (1967 : 95 f.).
10 Vgl. hierzu Engisch (1 9 7 5 :1 0 8  f.); Z ippelius (1 9 7 2 :4 8 4  f.).
11 Vgl. Seibert (19 7 7 :1 5  f.).
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12 M üller-Tochterm ann (1 9 5 9 :9 0 ).
13 Ebd. 90.
14 Siehe h ierzu  O ksaar (1 9 6 7 : 114).
15 D ichtung u n d  W ahrheit. Säm tliche W erke, Bd. 3, 295.
16 Dölle (1949 :4 7 ).
17 Zu diesem  P rob lem kom plex  s. Ballweg (1 9 7 0 :8 4  f., 108 f.).
18 Engisch (1 9 75 :101).
19 Clauss (1 963 :390).
20 Dölle (1 9 4 9 :2 6 ); w eitere Beispiele be i O ksaar (1 9 6 7 :1 0 1 ff.)
21 Vgl. hierzu  Fonagy  (1 9 6 3 :1 1 8 ).
22 Säcker (1 9 7 2 :2 1 6 ).
23 Das G leichberechtigungsgesetz vom  18. Ju n i 1957 und das F am ilienrech ts­
änderungsgesetz vom  11.8 .1961.
24 Schon 1910 b ezeichne te  E berhard  L yons S ynony m w ö rte rb u ch  m it 
“ F rau en p erso n ” n u r  eine F rau  “ n iedrigeren  S tandes” .
25 V erhandlungen des d eu tschen  Bundestages, 2. W ahlperiode 1953. 
Zu D rucksache 3409, S. 10.
26 Siehe K raw ietz (1 9 7 2 :1 6  f.).
27 Siehe V iehw eg (1969) u n d  (1972).
28 Vgl. zu d iesen A spek ten  O ksaar (1 9 7 6 :1 0 5  f.).
29 Berlin 1918, 262.
30 T ausch/L anger (1 9 7 1 :2 8 3 , 295).
31 Vgl. h ierzu  O ksaar (1 9 7 7 :1 9 4  f.).
32 Engisch (19 7 5 :7 ).
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RUDOLF WASSERMANN
Sprachliche Mittel in der Kommunikation zwischen 
Fachleuten und Laien im Bereich des Rechtswesens
1. Die Sensibilität für die sprachlichen Probleme im K om m unikations­
bereich Rechtswesen hat in den letzten Jahren erheblich zugenommen. 
Dies ist vor allem auf das Vordringen dreier Tendenzen in der Justiz 
zurückzuführen. Die erste läßt sich als der Versuch charakterisieren, 
die Justiz näher an den Bürger heranzurücken. Recht und Justiz sollen 
aus ihrer Esoterik herauskommen und keine Arkanbereiche oder Tem pel­
bezirke mehr sein, in denen sich nur Eingeweihte zurechtfinden. Das 
Ziel dieser Bestrebungen, die auf größere Bürgernähe, Transparenz und 
Verständlichkeit hinauslaufen, ist weitgespannt: Aus einer nur Fach­
leuten — rechtstechnischen Spezialisten — verständlichen Einrichtung 
soll die Angelegenheit aller Bürger werden. Es gibt kaum eine Regierungs­
erklärung oder ministerielle Festrede zur Lage der Justiz, in der nicht die­
se Postulate beschworen werden, die sich juristisch als Emanationen des 
das Grundgesetz beherrschenden Demokratieprinzips verorten lassen.
Die zweite Tendenz ist m it der zuerst genannten eng verbunden und zielt 
auf Humanisierung des Gerichtsverfahrens. Der R uf nach einer Justiz mit 
menschlichem A ntlitz ist seit längerem vernehmbar, aber meist auf die 
Strafjustiz bezogen worden, deren obrigkeitliche Form en M itte der 60er 
Jahre den Anstoß zu einer lebhaften, innerhalb wie außerhalb der Justiz 
mit Heftigkeit und Leidenschaft geführten D ebatte gaben, die vielfache 
Spuren hinterließ. In den anderen Sparten der Justiz ist es stets liberaler 
als im Strafprozeß und auch weniger förmlich zugegangen. N icht bloß auf 
Streitentscheidung, sondern auch auf friedlichen Ausgleich zwischen den 
Parteien bedacht, fehlten z.B. der Ziviljustiz jener feierliche Pomp und 
jene starren Riten, an denen sich seinerzeit die Kritik vornehmlich en t­
zündete. Die mündliche Verhandlung ähnelt mehr einer Konferenz als 
einer Zeremonie; von einer Dem onstration staatlicher Herrlichkeit, wie 
sie dem alten Strafprozeß zu Recht angekreidet wurde, ist auch bei Zeu­
genvernehmungen und Urteilsverkündungen nichts zu spüren. Das G rund­
problem ist freilich in jeder Gerichtsbarkeit gleich. Es handelt sich um 
die Frage, wie dem Bürger seine Scheu vor dem Gericht genommen und 
wie seine Handlungskompetenz in den gerichtlichen Verfahren gestärkt 
oder wie wenigstens die Hilflosigkeit verm indert werden kann, m it der 
er sich auf dem ihm unbekannten Terrain bewegt. N icht allein das Erbe 
des Obrigkeitsstaates ist dabei angesprochen, das die Justiz nach 1945
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noch lange belastet hat, aber inzwischen allenfalls noch rudim entär ein 
Problem ist. In Wahrheit geht es darum, daß sich die Justiz m it den 
Problemen auseinandersetzen muß, die soziale Vorgänge wie die Büro­
kratisierung und Formalisierung nicht nur ihr allein beschert haben.
Das Recht ist nicht nur immer umfangreicher, kom plizierter und weniger 
erkennbar geworden, auch die Justiz ist im Zuge der bereits von Max 
Weber beschriebenen sozialen Tendenzen zur Rationalisierung, Formali­
sierung und Bürokratisierung für den Bürger zu einer A rt Labyrinth ge­
worden, in dem man sich ohne Hilfe nicht zurechtzufinden vermag. Das 
gilt gerade für den Zivilprozeß, dessen Verständnis sich dem Laien un­
gleich schwieriger erschließt als das des Strafprozesses. Der hoch getrie­
bene Formalisierungsgrad und der Zug zur Schreibjustiz, die beide wesent­
liche soziale Merkmale des Zivilprozesses sind, bedeuten für den Bürger 
kaum zu überwindende Barrieren auf seinem Hindernislauf bei der Ver­
folgung und Verteidigung seiner Rechtspositionen.
Die dritte  Tendenz knüpft ebenfalls an das Sozialstaatsprinzip des Grund­
gesetzes an, macht aber darauf aufmerksam, daß Gerechtigkeit — das Ziel 
jeder Rechtspflege, die sich n icht als gehorsame Dienerin der M achthaber 
in Staat und Gesellschaft begreift (“ Hure der Fürsten” nannte sie Georg 
Büchner) — nicht schon dadurch garantiert wird, daß das Gesetz die 
Starken und die Schwachen formal gleich behandelt. Zum Gericht gehen 
nicht abstrakte Rechtspersonen, sondern Menschen, die in ihrer konkre­
ten Individualität und in ihrer sozialen Stellung verschieden sind. Die 
Gleichheit der Waffen, von denen das m oderne Prozeßrecht ausgeht, 
stellt sich daher nicht von selbst ein, sondern muß durch ausgleichende 
Maßnahmen des Staates erst geschaffen werden — nicht um die Freiheit 
des Prozeßverhaltens zu beseitigen, sondern um erst die Position zu schaf­
fen, von der aus sinnvolles Prozeßverhalten erst möglich ist. Legitimations­
grundlage für solche Kom pensationen ist das Sozialstaatsprinzip des G rund­
gesetzes. Der Rechtspflege stellt dieses Prinzip die Aufgabe, durch die A rt 
und Weise ihres Verfahrens dafür Sorge zu tragen, daß der Bürger nicht 
durch U nkenntnis oder Ungewandtheit einen Rechtsstreit verliert, obwohl 
er materiell im Recht ist.
Auch dieses Gebot ist weithin anerkannt (ich verweise auf meine soeben 
bei Luchterhand erschienene Schrift “ Der soziale Zivilprozeß” , in der 
dieser W andlungsprozeß im einzelnen aufgezeichnet ist). In der Praxis 
hat sich auch die Erkenntnis durchgesetzt, daß eine die sozialen U nter­
schiede zwischen den Rechtsuchenden ausgleichende, also “kom pen­
sierende” Verfahrensführung um so notwendiger ist, je  hilfsbedürftiger 
ein Rechtsuchender ist. A rt und Umfang der Verfahrensführung sind 
also der jeweiligen Situation anzupassen. Auch im sogenannten Anwalts-
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prozeß, in dem Rechtsanwälte als Bevollmächtigte der Parteien auftreten, 
kommen durchaus kompensierende Maßnahmen in Betracht. Mit dem 
Grade der Unterstützungsbedürftigkeit nim m t aber die richterliche Kom­
pensationspflicht an Intensität zu. Verfahren, in denen kein Anwaltszwang 
besteht, wie z.B. das amtsgerichtliche Verfahren oder das vor dem Arbeits­
gericht, sind daher die eigentliche Domäne der sozialstaatlichen Kom pen­
sation, der Raum, in dem sie sich am stärksten entfalten muß.
Das Machtgefälle in der Gerichtsverhandlung ist evident, wenn eine Partei 
durch einen A nw alt vertreten wird, die andere aber nicht. Aber auch dann, 
wenn keine der Parteien einen Anwalt hat, können Ungleichheiten und 
Ungleichgewichte bestehen, die den Richter zwingen, sich die Frage zu 
stellen, ob er helfend und belehrend eingreifen soll. Das gilt nicht zuletzt 
für das Strafverfahren, von dem leicht stigmatisierende Wirkungen selbst 
für den freigesprochenen Angeklagten ausgehen können. Dem Gesetz 
nach befindet sich zwar der Staatsanwalt n icht in der Rolle der Gegen­
partei zum Angeklagten; er ist verpflichtet, auch die diesen entlastenden 
Umstände zu erforschen und zu berücksichtigen. Tatsächlich aber sieht 
sich der Beschuldigte und Angeklagte einer Macht gegenüber, die ihm um 
so überlegener erscheint, als er den Mechanismus ihres Funktionierens 
nicht kennt.
Dieses Referat stellt sich nicht die Aufgabe einer wissenschaftlichen Ana­
lyse der sprachlichen Mittel in der K om m unikation zwischen Juristen  und 
Laien im Bereich des Rechtswesens. Vielmehr sollen Probleme benannt 
werden, die der Fachsprachengebrauch im Bereich des Rechtswesens aus 
der Sicht der Rechtspraxis aufwirft. Dabei werde ich nicht bloß die Proble­
me des Strafverfahrens im Auge haben, wenngleich ich nicht verkenne, daß 
diese sich des besonderen Interesses der Ö ffentlichkeit erfreuen. Die Straf­
rechtspflege ist jedoch nur ein schmaler A usschnitt aus dem Gesamtbe­
reich der Justiz. Q uantitativ und qualitativ dom iniert die Zivilrechtspflege. 
Nicht zu vergessen ist in diesem Zusammenhang die sog. freiwillige Ge­
richtsbarkeit, w orunter Angelegenheiten der Rechtsfürsorge z.B. im Vor­
mundschafts-, Nachlaß- und Grundstücksrecht zu verstehen sind, die heute 
ganz überwiegend nicht mehr von R ichtern sondern von Rechtspflegern 
wahrgenommen werden. Schließlich gehören zur Rechtspflege auch die 
Verwaltungs-, Arbeits- und Sozialgerichtsbarkeit. Die K om m unikations­
probleme dieser jüngeren Gerichtsbarkeiten unterscheiden sich jedoch 
nicht wesentlich von denen in den älteren Zweigen der Justiz.
2. Wissenschaftlich betrachtet, ist das Gerichtsverfahren ein Kom m uni­
kationssystem, in dem Inform ationen durch das Medium der Sprache 
überm ittelt werden. Da sich das m oderne Gerichtsverfahren in der Form
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des Dialogs abspielt und den Parteien mindestens Darstellungsleistungen 
abverlangt werden, hängt die Handlungskompetenz der Beteiligten weit­
gehend von ihren Möglichkeiten zur sprachlichen Verständigung ab, auch 
wenn nicht übersehen werden darf, daß auch der Grad der Flexibilität 
und die Fähigkeit, eine S ituation zu überschauen, eine wichtige Rolle 
spielen. Unterschiedliche Probleme treten  auf, je nachdem ob das Ver­
fahren schriftlich oder mündlich verläuft. An seinem Beginn ist das Ver­
fahren schriftlich. Es wird meist durch Anträge, durch sogenannte Kla­
gen oder durch Strafanzeigen eingeleitet. Im Straf- und im Zivilprozeß 
erreicht das Verfahren seinen H öhepunkt in mündlichen Verhandlungen, 
in denen der Sachverhalt erörtert und Beweise erhoben werden, z.B. durch 
die Vernehmung von Zeugen. Abgeschlossen wird das Verfahren regel­
mäßig durch die nach geheimer Beratung ergehende Entscheidung, die 
im Strafverfahren am Ende der Verhandlung den Anwesenden öffentlich 
m itgeteilt und begründet, im Zivilprozeß nur öffentlich verkündet und in 
jedem Falle schriftlich abgesetzt und den Betroffenen zugestellt wird.
Der Richter, Staatsanwalt oder Rechtspfleger, der von den Verfahrens­
beteiligten verstanden werden will, muß die Verständigungsschwierig­
keiten kennen und sich auf Verständnisebene der Adressaten begeben, 
an die seine Äußerungen gerichtet sind. Anderenfalls findet nur eine 
formale K om m unikation statt, und eine etwa geplante Kompensation 
geht ins Leere.
Man kann heute sagen, daß diese Problem atik von der Justiz im Grund­
sätzlichen erkannt ist. Allerdings herrscht die Neigung vor, sie auf Fragen 
zu reduzieren, die in die Kom petenz der Aussagepsychologie fallen, und 
die V ertreter dieses Fachs um Rat anzugehen, wie sich die Aussageperson 
verhalten soll. Die linguistische Ebene wird dabei zweifellos unterschätzt, 
wenn sie nicht überhaupt unerkannt bleibt. Was diese Aspekte der Kom­
munikation angeht, so ist es daher notwendig, sie erst einmal bew ußt zu 
machen oder jedenfalls ein höheres Problem bewußtsein zu schaffen, das 
die Grundlage für eine fruchtbare Zusam menarbeit bilden kann.
3. Wenn die Personen, denen die Rechtspflege anvertraut ist, darauf be­
dacht sein sollen, die Sprechsituation der Beteiligten wie ihre (fehlenden) 
Artikulationsfähigkeiten zu berücksichtigen und Nachteile auszugleichen, 
ist für sie von Interesse, was Soziologie und Soziolinguistik über das Auf­
treten und die Ursachen von Sprachbarrieren erm ittelt haben. Dabei ist 
zunächst relevant, daß die Juristensprache, wie sie auf der Universität und 
unter Richtern gebraucht wird, keine Theorie- oder Wissenschaftssprache 
ist, die sich durch strenge Formalisierung kennzeichnet, sondern eine so­
genannte fachliche Umgangssprache. Charakteristisch dafür ist der persön-
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liehe Sprechkontakt und das Vorhandensein von “gemeinsamem situa­
tiven K ontext” . Der Jurist hat darauf zur Erfassung der außerrechtlichen 
Wirklichkeiten, die das Recht beeinflussen soll, an allgemeinsprachliche 
Ausdrücke anzuknüpfen. Da sich aber die an die natürlichen und sozialen 
Gegebenheiten anknüpfende Sicht, die sozial-kulturelle Sicht und die recht­
liche Sicht der Phänomene unterscheiden, ist nicht daran vorbeizukom ­
men, daß die Sprache der Juristen bei der Arbeit Begriffe braucht, die 
eine spezielle, genau definierte und auf das juristisch Relevante begrenzte 
Bedeutung haben müssen, die von der Gemeinsprache abweicht.
Im Verkehr der Juristen untereinander ist es denn auch selbstverständlich, 
daß die fachliche Terminologie gebraucht wird. Das gilt beispielsweise für 
die sog. Voten, also die G utachten, die der Berichterstatter im Kollegial­
gericht als Grundlage für die gerichtlichen Beratungen anfertigt. Die Fach­
terminologie beherrscht auch die Begründung der gerichtlichen Entschei­
dung, deren Aufgabe es nicht ist, Laien von der Richtigkeit der gefundenen 
Entscheidung zu überzeugen, sondern diese juristisch so zu begründen, 
daß sie der rechtlichen Nachprüfung standhält. Es wäre ohne Frage gerade 
aus der Perspektive einer bürgernahen Justiz heraus wünschenswert, wenn 
unsere Gerichte Urteile schrieben, die der Bürger versteht. Die Einlösung 
des Postulats ist jedoch m it so großen Schwierigkeiten verbunden, daß ich 
schon froh bin, wenn die Gerichte es zunehm end lernen, sich wenigstens 
außerhalb des Urteils “bürgernah” auszudrücken.
4. Diese Schwierigkeiten sind die Folgen der Tatsache, daß die Sprache 
des Gesetzes für die Sprache im gesamten Rechtswesen prägend ist. Unsere 
Gesetzessprache ist aber auf weiten Strecken schlechthin volksfremd. Das ist 
nicht immer so gewesen. Die ältere Rechtssprache war gerade in Deutsch­
land volkstümlich, sie hielt auch nach dem Verschwinden der sogenannten 
Rechtssymbole, die frühen Rechten eigentümlich sind, noch lange an 
einer vorwiegend bildlichen Ausdrucksweise fest. Daß sie dann im Lauf 
der Zeit einem technischen, vorwiegend abstrakten “Juristendeutsch” 
weichen mußte, war vor allem eine Folge der Rezeption des römischen 
Rechts im M ittelalter m it seinen Begleiterscheinungen: dem allmählichen 
Vergessen der einheimischen Rechtsquellen, der Verdrängung der Laien­
richter durch gelehrte Doctores, also einen Stand am römischen Recht 
ausgebildeter Berufsjuristen, dem Siegeszug der Sprache der Rechtsge­
lehrten nicht nur auf den Universitäten, sondern auch in den Kanzleien 
der Fürstenhöfe. Was die Rechtssprache dabei an A bstraktion zunahm, 
büßte sie an Lebendigkeit ein. Als die germanistische Schule der Jurispru­
denz im 19. Jahrhundert die Rückbesinnung auf das germanische Recht 
predigte, war es zu spät, um noch viel ändern zu können. Das zeigte sich
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auch bei der Schaffung der Reichsjustizgesetze und dam it auch der Ver­
fahrensordnungen. Keines dieser Gesetze redet eine Sprache, die das Volk 
gewohnt ist oder auch nur versteht. Der erste Entw urf zum BGB wurde 
deshalb auch m it Verve kritisiert, als dürr, farblos und jeder Volkstümlich­
keit bar, aber der zweite Entwurf, der dann entstand, war in diesem Punkte 
nicht viel besser. Bis heute trifft für alle unsere Gesetze der damals erho­
bene Vorwurf zu, daß ihre Ausdrucksweise nur dem technisch vorgebilde­
ten Juristen und auch diesem nicht immer leicht verständlich sei. Unsere 
Gesetzesprache wird — nach einem treffenden W ort Gustav Radbruchs — 
m ehr durch das gekennzeichnet, was sie verschmäht, als durch das, was 
ihr eignet.
Unsere heutige Gesetzessprache überredet nicht, sie will affektfrei, ge­
fühllos sein. Im Gegensatz zu den Gesetzeswerken noch der Aufklärungs­
zeit legt sie auch keinen Wert darauf, zu belehren und zu überzeugen und 
auf diese Weise die Bürger unm ittelbar anzusprechen, etwa bei ihnen um 
Verständnis oder Gehorsam zu werben. Sie ist ein Befehl, der auf Be­
gründung verzichtet und sich auch bew ußt seiner Allgemeinverständlich­
keit entkleidet, ein Imperativ, der Fragen nach Zweck und Sinn nicht 
zuläßt, sondern unbedingten Gehorsam verlangt.
Daß dieser Gesetzesstil m it den Lebensprinzipien der Demokratie konfli- 
giert, liegt auf der Hand; er überläßt die großen Volksmassen “ in Beziehung 
auf die Rechtsanwendung ganz der Diskretion der Fachjuristen” (Anton 
Menger). Adressat des Gesetzes soll der wissenschaftlich ausgebildete Rich­
ter sein, nicht — wie beim preußischen Allgemeinen Landrecht — das Volk. 
Diese Ausgangslage darf bei der Betrachtung der kommunikativen Situa­
tion im Gerichtsverfahren nicht aus den Augen verloren werden. Wer heute 
Richter, Staatsanwalt, Rechtspfleger oder Anwalt ist, ist unweigerlich ver­
urteilt, m it Gesetzen zu arbeiten, die eine solche abstrakte, der konkreten 
Anschaulichkeit entrückte Sprache sprechen.
5. Die juristische Terminologie beherrscht auch die Ausbildung. Man kann 
es geradezu als ein Ziel der ersten Phasen der beruflichen Sozialisation 
des Juristen bezeichnen, daß er sich als Jurist auszudrücken weiß, also 
sich das Juristendeutsch aneignet. Was das Studium in dieser Hinsicht 
nicht leistet, wird im juristischen Vorbereitungsdienst, der sog. Referen­
darausbildung, nachgeholt. Die juristische Terminologie wird daher dem 
Juristen so geläufig wie seine M uttersprache. Das hat zur Folge, daß dem 
Richter, Staatsanwalt, Rechtspfleger oder Anwalt eine Übersetzungsauf­
gabe zugem utet wird, wenn man z.B. von ihm verlangt, er möge sich in 
der Gerichtsverhandlung so ausdrücken, daß ihn die Beteiligten — Parteien, 
Angeklagten, Zeugen — verstehen. A uf diese Übersetzungsaufgabe wird
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der junge Jurist in keiner Phase und an keiner Stelle seiner Ausbildung 
vorbereitet. Angesichts dieser Lage ist es schon viel, daß immerhin eine 
Problematisierung der forensischen K om m unikationssituation und der 
“ Sprachbarrieren” erreicht werden konnte (Gesprächsführung, Schreib­
und Sprechfähigkeit, Textverständnis), und daß viele Juristen es gleich­
sam autodidaktisch gelernt haben, ihre Verhandlungssprache dem Ver­
ständnisvermögen der Beteiligten anzupassen.
Diese juristische Sozialisation des Rechtspflegepersonals steht auf der 
anderen Seite einer fast vollständigen U nkenntnis des Bürgers in Fragen 
des Rechts gegenüber. Das liegt daran, daß der Bürger bis in unsere Tage 
hinein auf seine Rolle im Rechtswesen nicht vorbereitet w orden ist. In­
wieweit der seit einiger Zeit praktizierte R echtsunterricht an den Schulen 
die Situation verbessert, bleibt abzuwarten.
Im allgemeinen läßt sich sagen, daß die Handlungs- und Sprachkom petenz 
einer Partei weitgehend von der Sozialisation, die sie erfahren hat, und 
besonders von ihrem Bildungsniveau abhängt und auch im Prozeß sich 
proportional zu ihrem Bildungsgrad entfaltet. Welche Sozialisationspro­
zessejem and durchläuft, welche Bildung er erw irbt, hing mindestens in 
der Vergangenheit wiederum davon ab, welcher Schicht er entstam m t 
oder zugehört. Man sollte sich aber auch hier vor Verzerrungen hüten, 
wie sie sich insbesondere dann leicht einstellen, wenn man Hypothesen, 
Forschungsansätze und Ergebnisse aus der amerikanischen Feldforschung 
ungeprüft übernimmt. Ralf Dahrendorfs Diktum, daß im Gerichtsver­
fahren die “ eine Hälfte der Gesellschaft über die ihr unbekannte andere 
Hälfte zu urteilen befugt ist” , trifft für den Strafprozeß zu, nicht aber 
für den Zivilprozeß. Während im Strafverfahren ganz überwiegend Täter 
aus den unteren Schichten der Bevölkerung vor Gericht stehen, ist das 
Erscheinungsbild des Zivilprozesses anders.
Es ist ohne Frage richtig, daß die Unterschicht, wie soziologische Betrach­
tungen immer wieder heraussteilen, in der Zivilrechtspflege kaum in Er­
scheinung tritt, ja den Weg zum Gericht meidet, soweit es irgend geht, 
und eher Nachteile in Kauf nimmt. Lediglich in Ehescheidungsprozessen 
kom m t der “ U nterschichtler” zum Gericht. Der normale Zivilprozeß ist 
dagegen, wie der Soziologe Eberhard Blankenburg form uliert hat, ein 
“Dienstleistungsbetrieb für die Geschäftswelt, wobei meist die Privat­
personen die Beklagten sind” . Angehörige der unteren Unterschicht tre­
ten in ihm nur selten in Erscheinung.
Es ist eine Aufgabe der Zukunft, das zu ändern, also die Sperren, die die 
Unterschicht vom Zivilgericht abhalten, zu beseitigen und den Bürgern 
dieser Volksschichten den Zugang zur Ziviljustiz zu erleichtern. Für die
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Gegenwart ist jedoch davon auszugehen, daß im Zivilprozeß die Verständ­
nisschwierigkeiten zwischen der unteren Unterschicht und den vorwiegend 
aus der M ittelschicht stammenden und der oberen M ittelschicht zugehöri­
gen Richtern nicht so häufig sind, wie oft angenommen wird. Eher als in 
der Gerichtsverhandlung treten sie in der außergerichtlichen Rechtsbe­
ratung gleichsam im Vorraum des Prozesses auf, also bei den Anwälten 
und bei den Rechtsberatungsstellen der Sozialverwaltung, Gerichte oder 
Anwaltsvereine.
Es kann bei uns auch keine Rede davon sein, daß sich die Sprache der 
oberen M ittelschicht, die die R ichter und der übrige “ R echtsstab” im 
allgemeinen sprechen, so stark von der der Unterschicht unterscheidet, 
wie das etwa in England der Fall ist. Auch die Unterschicht bedient sich 
in Deutschland zunehmend nicht mehr allein des Dialekts zur sprachlichen 
Verständigung. Mehr und Mehr hat sich auch bei dieser die Umgangssprache 
durchgesetzt, die “hochdeutsch” ist und gerade auch Elemente aus dem 
“A m tsdeutsch” in sich aufnim m t, jener schrecklichen, das Sprachempfin- 
den beleidigenden Sprache also, die in der bürokratisierten Verwaltung 
und auch in den Gerichten gesprochen wird. Rechtsuchende, die die 
hochdeutsche Umgangssprache nicht verstehen, treten daher immer sel­
tener in Erscheinung. Auch wenn man es ablehnt, sich solcher Uber­
zeichnungen schuldig zu machen, bleibt aber die sprachliche Verständi­
gung eines der großen Probleme des m odernen Zivilprozesses. Das hängt 
vor allem dam it zusammen, daß der Jurist vor Gericht vielfach eine Ver­
handlungssprache pflegt, die von juristischen Fachausdrücken durchsetzt 
ist, die der rechtsunkundige Bürger nicht versteht.
Ein Beispiel mag dies verdeutlichen. Der R ichter ist im Rahmen seiner 
Erörterungspflicht unter Umständen nicht nur berechtigt, sondern ver­
pflichtet, die Parteien darauf aufmerksam zu machen, daß der Beklagte 
einen gegen ihn erhobenen Anspruch dadurch zu Fall bringen kann, daß 
er die Einrede der Verjährung erhebt. Nehmen wir an, daß sich diese 
Situation vor dem Amtsgericht ergibt und daß der R ichter einer unge­
w andt auftretenden Partei helfen will, also im Sinne unserer Ausführun­
gen eine kompensierende Belehrung plant. Wie soll er sich ausdrücken, da­
m it er verstanden wird? Eines dürfte klar sein. Würde sich der R ichter so 
äußern, wie es seine in der Ausbildung erlernte Fachsprache von ihm ver­
langt, so liefe er Gefahr, daß die von ihm geplante Kom pensation ins 
Leere ginge, weil seine gutgem einten Worte von der Partei nicht verstan­
den werden. Der R ichter steht daher hier vor dem, was ich die Überset­
zungsaufgabe genannt habe. Ich wiederhole auch, daß viele Richter es 
gelernt haben, die Juristensprache in die Umgangssprache zu übersetzen.
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Gerade auch in streitigen Ehescheidungsverfahren ist zu beobachten, 
welche Mühe sich R ichter geben, um auf der Verständnisebene der Par­
teien und der Zeugen klare und wahre Aussagen zu erhalten. Pauschal­
urteile verbieten sich also. Wenn man Verhandlungen systematisch beobach­
tet, ist aber auf der anderen Seite nicht zu übersehen, daß auch Richter, 
die an sich ihre Kommunikations- und Kompensationspflichten in der Ver­
handlung sehr ernst nehmen, an Verständigungsproblemen scheitern kön­
nen.
Eine Strategie, die auf Vermeidung und Ausgleich der Benachteiligungen 
auf der Ebene des Sprachhandelns zielt, muß also die Probleme, die sich 
sowohl vom Gesetzestext als auch von der Sprech- und Schreibfähigkeit 
her und vom Textverständnis her ergeben, berücksichtigen. Die V erhaltens­
leistungen, die vom Gericht verlangt werden, betreffen Fähigkeiten im Be­
reich des Sprechens wie der Gesprächsführung, aber auch im Abfassen 
schriftlicher Mitteilungen und Anordnungen, wobei es jeweils auf Ver­
ständlichkeit für die speziellen Adressaten ankom m t. Neben der Mitteilung 
selbst ist also das Medium von Bedeutung, über das die Mitteilung trans­
portiert wird, und vor allem die Besonderheiten des Adressaten selbst. Der 
Zweck einer Äußerung wird nur erfüllt, wenn der Text den Adressaten 
nicht nur äußerlich erreicht, sondern von diesem auch verstanden wird.
Die Inform ationsgewohnheiten und die Fähigkeiten zur Aufnahme von 
Äußerungen und Texten sind aber von der sozialen Lage der Adressaten 
abhängig. Für den Richter bedeutet das, daß er nur dann optimal verfahren 
kann, wenn er sich über das Rezeptionsvermögen des aktuellen Adressaten 
im klaren ist. Das ist insbesondere für den Prozeß vor dem Amtsgericht 
wichtig und gilt ganz allgemein — also auch im Anwaltsprozeß — immer 
dann, wenn Äußerungen an eine sehr verwickelte und schwierige Rechts­
materie anknüpfen.
Jeder Ansatz zur Verbesserung der Verständlichkeit muß sich daher, wenn 
er Erfolg haben soll, an die empirisch zu erm ittelnden Aufnahmefähigkei­
ten des Adressaten halten und sich fragen, ob die Bemühungen auch das 
reale Sprachvermögen der Rechtsuchenden getroffen haben.
6. Vergleichen wir das schriftliche und das mündliche Verfahren unter 
dem hier interessierenden Gesichtspunkt, so ist evident, daß die Verstän­
digung im schriftlichen Verfahren weit schwieriger ist als in der mündlichen 
Verhandlung. Das deckt sich mit den Erfahrungen, die in anderen bürokra­
tischen Einrichtungen gem acht worden sind. Offenbar sind Juristen so an 
die Schriftlichkeit der Kom m unikation gewöhnt, daß sie immer wieder 
geneigt sind zu vergessen, wie schwer es dem Mann an der Drehbank, dem 
Lastwagenfahrer oder dem Autom echaniker fällt, sein gewohntes Arbeits­
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gerät m it dem Kugelschreiber vertauschen zu müssen. Mit der Abfassung 
von Schreiben an die G erichte ist der sog. kleine Mann einfach überfordert. 
Beispiele dafür bekom m en die Gerichte und Staatsanwaltschaften jeden 
Tag auf den Schreibtisch. Die einfache Faustregel, die man dem Rechts­
pflegepersonal em pfehlen kann, geht dahin, sich in die Situation des 
Empfängers zu versetzen und das amtliche Schreiben so zu individuali­
sieren, daß dieser auch wirklich etwas dam it anfangen kann.
Noch schlimmer ist vielfach das, was den rechtsuchenden Bürgern in den 
Formularen zugem utet wird, die die Bürger inform ieren und ihnen helfen 
sollen, sich vernünftig zu entscheiden und dieser Entschließung gemäß zu 
handeln. Vordrucke sind nicht individuell abgefaßt, sondern zur Verwen­
dung in einer Vielzahl von Fällen bestimm t. Der Justizkritik  ist beizu­
pflichten, wenn sie meint, daß hier mindestens die Unterschicht überfor­
dert wird, weil die Formulare, auch abgesehen von den bürokratischen, 
das Verständnis erschwerenden Diktion, viele dem Bürger unbekannte 
Begriffe enthalten, die zu Rätseln Anlaß geben und den Gesamtsinn ver­
dunkeln (s. dazu Theo Rasehorn, R echt und Klassen, 1974). Bei dem Ent­
werfen und der Zulassung von Form ularen für den Justizgebrauch wird 
seitens der Juristenverwaltung streng darauf geachtet, daß sie juristisch 
richtig sind. Leider wird viel weniger daran gedacht, daß sie von den 
Adressaten auch verstanden werden müssen. Dem ökonom ischen Vorteil, 
den die Mechanisierung des Schriftverkehrs ohne Frage bringt, stehen so­
mit entschiedene Nachteile in bezug auf die Verständlichkeit gegenüber.
7. Besondere Probleme werfen die Gerichtsverfahren m it Ausländern 
und zum Teil auch mit Jugendlichen auf. Eine Selbstverständlichkeit 
ist die Hinzuziehung von Dolmetschern, wenn Ausländer vor Gericht 
stehen. Die Dolmetscher kennen sich aber häufig in der Rechtssprache 
nicht aus, so gut sie auch die Umgangssprache beherrschen. Wenn 
ethnische oder kulturelle M inoritäten m it der Justiz zu tun haben, er­
eignet sich das, was man den Zusammenprall von K ulturen im Gerichts­
verfahren nennen kann. Der Dolmetscher ist dann o ft der einzige Mittler, 
der das wechselseitige Mißverstehen zu verhindern und Verständnis für 
die verschiedenartigen Auffassungen und Gewohnheiten zu erwecken 
vermag. Gar nicht so selten, wie man meinen m öchte, ist auch der Fall, 
daß Jugendliche sich einer Sprache bedienen, die das Gericht mindestens 
teilweise nicht versteht. Freilich hat sich hier die Spezialisierung der 
Rechtspflege als segensreich erwiesen, indem sie dafür sorgt, daß Jugend­
liche vor besonderen Jugendgerichten angeklagt werden, also m it Justiz­
personen konfrontiert werden, die ein geschultes Verständnis für die 
Jugendlichen und ihre spezifischen Verhaltensweisen und Probleme be­
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sitzen. Der Verzicht auf den Gebrauch von Fachausdrücken verbindet 
sich bei diesen Gerichten erfreulich oft m it großem Verständnis in die 
M entalität und Ausdrucksweise von Jugendlichen.
Ein Sonderproblem  ist auch die Kom m unikation zwischen den Gerichten 
und den Sachverständigen, die in Prozessen zu G utachtern bestellt sind. 
Diese Sachverständigen drücken sich in ihrer Fachsprache aus. Wenn sie 
die Erwartung hegen sollten, daß das Gericht ihre Sprache ohne weiteres 
versteht, greifen sie jedoch in vielen Fällen der Entwicklung voraus, ln der 
Rechtspflege sind zwar Bemühungen im Gange, durch ein breites F ort­
bildungsangebot die R ichter in den Stand zu setzen, ein echtes Gespräch 
mit dem Sachverständigen über die zur Beurteilung stehenden Sachfragen 
zu führen. Nur die spezialisierten Spruchkörper der Gerichte, die sich aus­
schließlich m it bestim m ten Materien wie Arzthaftungsprozessen befassen, 
besitzen aber das Spezialwissen, das notwendig ist, um sich dem Sachver­
ständigen gegenüber fachlich adäquat artikulieren zu können. Davon ab­
gesehen ist auch zu beachten, daß das Gerichtsverfahren kein Dialog 
zwischen dem Gericht und dem Sachverständigen sein darf. Der Ange­
klagte, die Partei und ebenso die Anwälte, die sie vertreten, sind in die 
Erörterung einzubeziehen.
Wie an das Gericht, so muß daher auch an den Sachverständigen die 
Forderung gestellt werden, seine Fachausdrücke zu übersetzen und zu 
erläutern, besser noch: sein G utachten so zu schreiben und so vorzu­
tragen, daß der N ichtfachm ann versteht, was der Sachverständige meint. 
O ft beantw orten die Sachverständigen auch Fragen des Gerichts nicht 
oder nicht richtig, weil diese so juristisch form uliert sind, daß der Sach­
verständige m it ihnen nichts Rechtes anzufangen weiß. Wenn sich zwei 
Fachverständnisse und zwei Fachsprachen begegnen, potenzieren sich 
gleichsam die Probleme, die der Fachsprachengebrauch ohnehin auf­
wirft.
8. Soviel zur Problem atik aus der Sicht des Rechtswesens. So kurz dieser 
Überblick auch ausfallen m ußte, so hoffe ich doch, daß er einen Einblick 
wenigstens in einen Teil der verwickelten Fragen gegeben hat, die bei der 
K om m unikation zwischen Juristen und Nichtjuristen im Rechtswesen 
eine Rolle spielen. Die hier skizzierten Probleme sind lösbar, wenn die be­
teiligten Institutionen und Wissenschaften Zusammenarbeiten. Die Justiz 
ist zu einer solchen Zusam menarbeit bereit. Darüber, wie die K ooperation 
zwischen dem Rechtswesen und den sprachwissenschaftlichen Disziplinen 
hergestellt oder verbessert werden könnte, sollten wir uns unterhalten.
Ich jedenfalls würde mich freuen, wenn dieser mein Appell von sprach­
wissenschaftlicher Seite ein Echo fände.
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Fachsprachen in Wissenschaft und Werbung 
Erkenntnisgewinn und Irreführung
Vorbemerkung
Mein heutiger Beitrag ist bereits der dritte, den ich bei Veranstaltungen 
des IdS zur Problem atik der Fachsprachen aus der Sicht des allgemeinen 
Sprachwissenschaftlers liefere. Ich schicke dies voraus, weil ich n icht alle 
Überlegungen, die in den früheren Referaten vorgetragen wurden, heute 
wiederholen kann, andererseits aber auf einige Ergebnisse zurückgreifen 
möchte.
1967 sprach ich auf einem Symposion über Fachsprachen, das im A uf­
träge der Fritz-Thyssen-Stiftung gemeinsam vom IdS und vom VDI in 
Düsseldorf veranstaltet wurde. Dieser Vortrag “Zur Problem atik der 
Fachsprachen” wurde 1969 in die Festschrift für Hugo Moser zum 60. 
Geburtstag aufgenom m en.1 Damals ging es mir vor allem darum, das 
Fachsprachenproblem in einen weiteren Zusammenhang zu stellen, und 
zwar in einen kulturellen K ontext, den man als z w e i t e  t e c h n i s c h e  
R e v o l u t i o n  bezeichnet hat. Es handelt sich um die gigantische 
technische Umwälzung, die noch in diesem Jahrhundert m it dem Sieg des 
Com puters über die Maschine enden wird und soziale Umschichtungen 
bisher unbekannten Ausmaßes m it sich bringt. Mit der Entwicklung und 
dem F ortschritt der Wissenschaften und der Technik schreitet auch der 
Ausbau der Fachsprachen ständig voran. Am Beispiel einer alten Wissen­
schaft, und zwar der Humanmedizin, deren Entwicklung wir über mehr 
als zwei Jahrtausende überblicken können, suchte ich zu zeigen, wie sich 
ein solcher Prozeß vollzogen hat. Ich ging besonders auf die Anatom ie ein 
und erläuterte, inwiefern sich die Entwicklung ihrer Fachsprache als ein 
kontinuierlicher Prozeß der Eroberung des menschlichen Körpers, seiner 
Funktionen und Erkrankungen, durch die beteiligten Sprachen deuten 
läßt. Dieser Weg führte von der priesterlichen Medizin in Ägypten und 
Griechenland bis zur Gegenwart. Aus allgemeinsprachlichen Voraussetzun­
gen heraus wurde ein begriffliches Grundgerüst entwickelt, das sich an den 
körperlichen Befunden orientierte, und m it Hilfe neugebildeter fachspezi­
fischer Ausdrücke wurde dann dieses Grundgerüst m it einem immer dich­
ter werdenden Netz von Fachterm ini überzogen.
Ideologisch-weltanschauliche Vorurteile und naiv-menschliche Vorstel­
lungen m ußten dabei allmählich wissenschaftlichen Einsichten weichen.
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In den anderen Fachsprachen ist die Entwicklung ähnlich verlaufen. Auf 
das Ergebnis dieser Untersuchungen m öchte ich im folgenden nochmals 
zurückgreifen.
1971 ging es dann im Rahmen eines Symposions über Fachsprachen und 
Datenverarbeitung darum, das Verhältnis von “ Fachsprache und Gemein­
sprache” zu klären.Hier war es meine Absicht zu zeigen, wie die Fach­
sprachen aus allgemeinsprachlichen Voraussetzungen entstanden sind 
und aus diesem Verstehensgrund ständig gespeist werden, wie sie sich 
dann allmählich durch die Schaffung künstlicher Terminologien von der 
Verstehensbasis der Gemeinsprachen ablösen und ständig wieder auf die­
sen Ausgangspunkt rückbezogen werden müssen, wenn Verständigung 
nicht nur un ter den Fachleuten, sondern auch zwischen Spezialisten und 
Laien gewährleistet bleiben soll.
Diese Notwendigkeit zeigt sich bei vielen Gelegenheiten, in besonderem 
Maße beim Verkauf von technischen und medizinischen Produkten an den 
weiten Kreis von Konsumenten und Patienten, die Nichtfachleute in den 
einzelnen Bereichen sind und von den Herstellungsprozessen keine Ahnung 
haben. Sie alle wollen aber doch wissen, worum es sich bei den angebotenen 
Waren handelt und was sie für ihr ihr gutes Geld erwerben.
In diesem Zusammenhang wird nun die Werbesprache wichtig, die in die 
heutigen Überlegungen einzubeziehen ist. Und dam it wende ich mich nun 
meinem eigentlichen Thema zu.
Zunächst m öchte ich meine Absicht klar um reißen: Es geht mir heute 
n i c h t  um T h e o r i e b i l d u n g ,  auch werde ich k e i n e  n e u e n  
M o d e l l e  zur besseren Erfassung des Untersuchungsbereiches Vorschlä­
gen. Aus den mir vorliegenden Untersuchungen zu diesem Problemkreis 
muß ich den Schluß ziehen, daß alle bisherigen Theorieansätze und Modell­
vorschläge nicht befriedigen. Der Stand der Forschung erlaubt noch keine 
Lösungen dieser Art. Mein Erkenntnisinteresse gilt der Frage, wie sich bei 
der Einwirkung der Fachsprache auf die Werbesprache die W e c h s e 1 - 
b e z i e h u n g e n  z w i s c h e n  S p r a c h e  u n d  D e n k e n  gestalten 
und wie es dabei um die V e r s t e h e n s b e d i n g u n g e n  bestellt ist. 
Semantische und hermeneutische Probleme werden also im Vordergrund 
stehen.
In diesem Zusammenhang ist es erforderlich, den Status der Fachsprachen 
nochmals knapp zu charakterisieren und gegen andere Sprachformen ab­
zugrenzen, die ich un ter dem Sammelbegriff “ Sondersprache” zusammen­
fassen möchte. Hier ist der Hinweis wichtig, daß fachsprachliche Differen­
zierung in allen Sprachen und Kulturen vorkom m t, also n icht etwa, wie 
man zunächst annehmen könnte, eine Eigentümlichkeit der Spät- oder
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Hochkulturen ist. Fachspezifische Sprachmittel werden überall entwickelt, 
wo die menschliche Arbeit und der menschliche Erkenntnisdrang eine ge­
nauere sprachliche Erfassung einzelner Sach- und Wissensbereiche nötig 
machen. Oft ist es einfach auch die allen Menschen angeborene Neugier, 
die die Ausbildung von spezifischen sprachlichen Ausdrucksform en anregt 
und fördert. Dies alles trifft schon für Völkerstämme zu, die man früher 
voreilig als “ prim itiv” zu kennzeichnen pflegte. Ich möchte dazu nur ein 
Beispiel anführen, das den ethnolinguistisch interessierten Kollegen aus 
C.K. Ogdens und I.A. Richards wichtigem Buch “ The meaning o f meaning” 
bekannt sein wird.2 In einem aufschlußreichen Anhang m it dem Titel 
“The problem of meaning in primitive languages” schildert der bedeutende 
Ethnologe Bronislaw Malinowski in eindrucksvoller Weise, wie sich die 
Eingeborenen der Trobriand Islands vor Neuguinea beim Fischfang ver­
ständigen. Es geht da um ein von mehreren Booten aus geleitetes spezielles 
Fangverfahren, bei dem spezifische Ausdrücke gebraucht werden, deren 
Sinn nur der erfassen kann, der den gesamten “ context o f Situation” , wie 
Malinowski sagt, genau kennt. Wichtig ist für uns, daß alle diese durchaus 
fachsprachlich gem einten Ausdrücke der normalen Umgangssprache der 
Trobriander entstam m en. Ihren spezifischen Inhalt gewinnen sie durch 
besondere Verwendungsweisen, wobei die neuartigen Sachverhalte häufig 
durch metaphorischen Sprachgebrauch erfaßt werden. Wir werden durch 
diese Beobachtung an ein wichtiges Merkmal der Fachsprachen herange­
führt, das uns gestattet, einen entscheidenden Unterschied zu anderen 
Sprachformen zu begründen, die ich als “ Sondersprachen” abheben wollte, 
und zwar etwas anders, als Walter Porzig dies in seinem “Wunder der Spra­
che” versucht h a t .3
Fachspezifische Sprachverwendung ist stets dadurch gekennzeichnet, daß 
bestim m te Objektbereiche, Tätigkeiten und Vorgänge genauer erfaßt wer­
den sollen, als dies in der normalen Umgangssprache üblich ist. Zur ge­
naueren sprachlichen Erfassung werden spezielle Verwendungsweisen vor­
handenen Wortguts entw ickelt und zusätzlich neue Ausdrücke geschaffen. 
Die Entstehung von Fachsprachen ist daher stets auch ein generativer 
Prozeß, bei dem Neues en tsteh t und vor allem der W ortschatz in bestim m ­
ten Sinnbezirken eine beträchtliche Erweiterung erfährt.
Porzig hat die Eigenart der Sondersprachen — und er versteht darunter 
z.B. auch die Jäger- und Soldatensprache — gegenüber allen anderen Sprach- 
weisen in dem abweichenden Gebrauch gesehen, den sie von den Wörtern 
machen. Die Aufgabe der W örter in den Sondersprachen sei es, “zu verhül­
len, abzuschirmen, zu entfernen” . So, wenn der Jäger nicht von den 
Ohren eines Tieres, sondern von den Löffeln  des Hasen, den Lauschern 
des Rehs, dem Behang des Hundes spricht usw. Daran mag etwas Wahres
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sein, vor allem, wenn man mögliche Tabuisierungstendenzen in Rechnung 
stellt, aber m.E. liegt doch auch hier ein durchaus fachsprachliches Interesse 
vor. Wenn die Ohren einzelner Tierarten besondere Bezeichnungen erhalten, 
so bedeutet dies in jedem  Falle gewollte Differenzierung, und zwar zu dem 
Zweck, die körperliche Beschaffenheit der einzelnen Tierart sprachlich 
genauer zu erfassen. Wachstum des W ortvorrates ist hier also kein Luxus, 
sondern er d ient der Präzisierung der Bezeichnungstechnik. Für mich ist 
deshalb auch die Jägersprache eine echte Fachsprache.
Ganz anders ist dagegen das Anschwellen des Vokabulars in den G ruppen­
sprachen zu beurteilen, die ich als Sondersprachen bezeichnen m öchte. 
Wenn z.B. n icht nur in der Sprache von Zuhältern und Dirnen, sondern 
auch in der von Soldaten, S tudenten und  Schülern der sexuale Bereich 
eine überraschende Fülle von Ausdrucksm itteln aufweist, so geht es hier 
weniger um Differenzierung und größere Genauigkeit als um Freude an 
der Vielfältigkeit und B untheit der Bezeichnungen. In dem Bereich der 
Erotik kann jeder Ausdruck, der auch nur von Ferne auf eine länglich­
stabartige Form  hindeutet, zur Bezeichnung der “M ännlichkeit” werden, 
und jeder Ausdruck, der auf eine runde oder ovale Öffnung hinweist, kann 
als Bezeichnung des weiblichen Pendants dienen. Wer daher einmal die 
geradezu erdrückende Fülle an Bezeichnungen für diese Körperteile und 
deren Funktionen in Ernest Bom emanns Bestseller “ Sex im V olksm und” 5 
durchm ustert, wird feststellen, daß es hier eben nicht um fachsprachliches 
Interesse im Sinne einer Spezifizierung und Differenzierung geht, sondern 
ganz einfach um die Lust an Vielseitigkeit und Bildhaftigkeit der Aus­
drucksweisen. Dies ist also, so scheint mir, ein gutes Merkmal der Sprach- 
formen, die die Bezeichnung “Sondersprache” im Unterschied zur “ Fach­
sprache” verdienen.
Fachsprachen zielen, so kann man es auch ausdrücken, auf emotionslose 
Sachlichkeit, Sondersprachen eher auf gefühlsbetonte Ausdrucksfülle.
In den Fachsprachen herrscht Nüchternheit, sie sind deshalb auch im 
Grunde humorlos. In Sondersprachen haben Phantasie, Gemüt und Humor 
Heimatrecht. Hier darf sozusagen gelacht werden. Das war freilich nicht 
immer so: auch die alten Fachsprachen, z.B. die der Seeleute, zeigen 
humorvolle Bildungen, die vielleicht besonders harte Berufe etwas erträg­
licher machen sollten. Hinzu kom m t, daß Fachsprachen in der Regel nur 
einen bestim m ten Gegenstandsbereich erfassen, während man in Sonder­
sprachen — ähnlich wie in den M undarten und in der Hochsprache — über 
alle Lebensbereiche sprechen kann. Deshalb scheint es mir auch unzu­
treffend zu sein, von einer “ Sprache der E ro tik” zu reden, denn hier 
handelt es sich lediglich um einen Teilbereich, der mehreren Sonderspra­
chen gemeinsam ist.
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Bei alledem muß verm erkt werden — und darin sind sich die meisten Ken­
ner der Materie einig —, daß es sich bei dem, was man Fachsprache zu nen­
nen pflegt, in den meisten Fällen nur um  ein spezielles Vokabular, um 
Fachterminologie also, handelt. Von einer besonderen fachsprachlichen 
Syntax kann im strengen Sinne fast nie die Rede sein. Wohl bevorzugen 
manche Fachsprachen bestim m te syntaktische Mittel und Satzbaupläne, 
es kommen dort bestim m te Syntagmen, z.B. passivische Konstruktionen, 
gehäuft vor. Es kann auch durchaus sein, daß neue K onstruktionen ausge­
bildet werden. Dies rechtfertigt jedoch kaum, von einer bestim m ten Fach­
sprachensyntax zu reden. Anders steht es bei künstlichen Symbolsprachen, 
z.B. in der M athem atik, der formalen Logik und der Com putertechnik. Hier 
kann auch eine spezielle Syntax entwickelt werden, wobei die Frage offen­
bleibt, ob und inwieweit Unabhängigkeit von den syntaktischen Voraus­
setzungen natürlicher Sprachen erreichbar ist oder nicht.
Werfen wir nach diesen begrifflichen Klärungen einen Blick auf die Sprach­
geschichte, so ragen aus der Vielfalt berufs- und gruppengebundener Sprach­
normen die alten und ehrwürdigen W erkstattsprachen des Handwerks als 
frühe V ertreter echter Fachsprachen hervor. Als ein Beispiel für viele sei 
die Bergmannssprache genannt, die sich durch besonders viele sprach­
schöpferische Neuerungen auszeichnet. Hierüber liegen aufschlußreiche 
Monographien vor.6
Alt sind natürlich auch die Fachsprachen der klassischen Disziplinen, also 
der Geometrie, der Astronomie, der Theologie, der Philosophie usw. Ihre 
eigentliche Leistung besteht im Aufbau der fachspezifischen Term inolo­
gien.
Zusammenfassend möchte ich diesen wichtigen A ufbauprozeß unter Rück­
griff auf meine Ausführungen in der Festschrift Moser wie folgt charakte­
risieren:
A m  A nfang stehen grobm aschige, aus d er AU gem einsprache en tn o m m en e  Be­
zeichnungen, die zudem  no ch  von an th ro p o m o rp h en  u n d  religiösen V or­
stellungen beherrsch t sind. M it w achsender E insich t in die w irk lichen Zu­
sam m enhänge t r i t t  allm ählich eine Präzisierung u n d  V ersachlichung der 
B ezeichnungstechnik  ein. Die groben M etaphern  tre te n  zurück, em otional 
aufgeladene B ezeichnungen w erden  n eu tra lisiert, es k o m m t zu einem  
Prozeß d er E n tm ytho log isie rung  u n d  der E n tm etaphorisie rung . Zu der 
w achsenden D ifferenzierung d er T erm in i in allen T eilbereichen  t r i t t  h inzu 
eine ständige U m gliederung der das G esam tgerüst tragenden  G rundbegriffe. 
Dabei ergeben sich zusätzliche sprachliche Problem e. (70  f.)
Das tragende Gerüst der Grundbegriffe ist zumeist den natürlichen Spra­
chen entnom m en. Man denke nur an physikalische Grundgrößen wie 
“ Raum, Zeit, Körper, Kraft, Geschwindigkeit, A rbeit” usw. Ihnen wer­
den offene, d.h. veränder- und ergänzbare Definitionen bzw. Formeln
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zugeordnet. Die Grundbegriffe zeichnen sich dadurch aus, daß sie ange­
sichts ihres unbegrenzten M erkmalreichtums nie als endgültig und voll­
ständig erfaßt gelten können. Als einleuchtendes Beispiel für diese Tat­
sache mag der zentrale Begriff unserer eigenen Disziplin “ Sprache” stehen, 
den noch keine Sprachtheorie wirklich ausreichend zu bestimmen ver­
m ocht hat. Zu den tragenden Grundbegriffen tr itt , wie bereits bei der 
Anatomie erwähnt, ein immer dichter werdendes Netz aus Fachterm ini, 
d.h. aus spezifizierenden Ausdrücken, die in den wissenschaftlichen Fach­
sprachen meist griechischem und lateinischem W ortgut, in neuerer Zeit 
aber in wachsendem Maße auch dem Englischen entnom m en sind. Hier 
gehen alte W ortinhalte mit neuen Auffassungen gedankliche Verbindungen 
ein; dies führt nicht selten zu K ontam inationen, die nicht immer die ge­
wünschte Aussageintention treffen und die angestrebte Aussagegenauig­
keit erreichen. Auffällig und charakteristisch für die heutige Entwicklung 
ist, daß fast in dem gleichen Maße, in dem das Studium  und die Kenntnis 
der alten Sprachen zurückgeht, das Angebot an terminologischen Neu­
bildungen aus gerade diesen Sprachen wächst. Es kann nicht gerade be­
hauptet werden, daß dadurch der Inform ationsgehalt und das Verstehen 
verbessert würde.
Die moderne Linguistik liefert hierfür zahlreiche bedenkliche Beispiele.
Ich erwähne nur die neue Terminologie der Sprechakttheorie, ohne in 
der Kürze der Zeit eine detaillierte Darstellung bieten zu können. Der 
englische M oralphilosoph John  L. Austin entwickelte zur Beschreibung 
seiner Sprechakttheorie eine eigene Terminologie aus griechischen und 
lateinischen Elementen, wobei die neuen W ortbildungen, die es s o in den 
klassischen Sprachen nicht gab, von ihrem Erfinder in einem ganz speziel­
len Sinne intendiert waren.7 So stellt er zu dem bereits vorhandenen 
phonetisch  zusätzlich die neuen Ausdrücke phatisch  und rhetisch in 
einem ganz bestim m ten Sinne, der sich aus den griechischen Ausgangs­
w örtern nicht ohne weiteres ergibt. Ferner bildet er, ausgehend von der 
bekannten lateinischen locutio  ‘Aussprache, Redensart, Reden, Spre­
chen’, illocutio bzw. engl, illocution  und das zugehörige Adjektiv illocutio- 
nary (act) und perlocutio  bzw. perlocution  und perlocutionary (act). 
Austin kennt sich in den alten Sprachen aus, und er sagt deutlich, was er 
dam it ausdrücken will, aber die Neubildungen geben diesen gewünschten 
Sinn nicht eindeutig her, sie könnten auch ganz anders gedeutet und ver­
standen werden. Man mag nun die Auffassung vertreten — und ich habe 
solche Einwände in manchen Diskussionen gehört — : Das m acht gar nichts, 
es kom m t auf die zugeordnete Definition, n icht aber auf den Terminus 
selbst an. Überblickt man unsere traditionelle grammatische Term ino­
logie, so ist in der Tat festzustellen, daß wir fehlgeleitet werden, wenn
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wir die einzelnen Termini voreilig aus ihrem griechisch-lateinischen 
Sprachsinn deuten wollen. Man denke nur an die Irreführung, die sich 
aus dem “ Accusativus” als ‘Anklagekasus’ ergibt (wobei es sich bekannt­
lich um eine Falschübersetzung von griech. aitiatike ptösis handelt, das 
richtiger m it casus effectivus  wiederzugeben wäre). Ich habe es deshalb 
selbst begrüßt, wenn die griechisch-lateinischen Termini der Grammatik 
nicht zu wörtlich genommen werden, weil sie auf diese Weise weniger 
fehlleitend sind.8
Wenn aber in neuen Theorien m it hohem wissenschaftlichen Anspruch 
neue Termini geschaffen werden, so sollte dabei nicht nur die Frage der 
leichteren Übersetzbarkeit berücksichtigt, sondern nach Möglichkeit auch 
Sinnaufschluß angestrebt werden.
Der Erkenntnisgewinn ist jedenfalls bei der eben genannten A rt der Schaf­
fung neuer Termini derart gering, daß man an ihrem Wert für die Sicherung 
und Stützung einer neuen Theorie zweifeln muß.
Führt man sich einmal vor Augen, was bei dem heutigen Stand der Grie­
chisch- und Lateinkenntnisse alles passieren kann, wenn unter solchen 
Voraussetzungen versucht wird, alte und neue Termini inhaltlich zu er­
schließen oder zu übersetzen, dann kann einen ein leichtes Grausen er­
fassen. Was soll man z.B. dazu sagen, wenn in einem neuen Lexikon der 
grammatischen Terminologie der Terminus Infinitiv  m it “unendliche 
Form ” übersetzt ist?9 Was das heißen soll, bleibt “ unendlich” rätselhaft! 
Derartig besorgniserregende Beobachtungen lassen bereits ahnen, was alles 
geschehen kann, wenn sich die Werbung der Fachsprachen bedient, um 
Waren besser an den Mann zu bringen.
Eine weitere Gefahrenquelle sollte hier erw ähnt werden: Es geht um die 
f r a g w ü r d i g e  R o l l e ,  die E i g e n n a m e n  (nomina propria) 
immer noch in fachsprachlichen Terminologien spielen (auch darauf 
habe ich in früheren Aufsätzen mehrfach hingewiesen10). Namen von Er­
findern und Entdeckern werden in manchen Wissenschaftsdisziplinen 
gerne in die Terminologie eingebaut. Die Medizin — und wiederum beson­
ders die Anatom ie — bietet auch hier zahlreiche Beispiele. Der Sprachwis­
senschaftler findet einen guten A nknüpfungspunkt in der Terminologie 
der Anatomie des Gehirns. Aus der Aphasie-Forschung sind uns die Ter­
mini ßrocasches und W emickes Sprachzentrum  für die Orte m otorischer 
und sensorischer Sprachstörungen bekannt. Allein für die Benennung einzel­
ner Zelltypen sind mehrere Namen von Medizinern herangezogen worden: 
Es gibt Cajalsche, M eynertsche, Claudiussche, Deitersche, Betz sehe, 
M artinothsche und Purkinje sehe Z ellen11, und man kann nicht behaupten, 
daß solche Benennungen das Auffinden und Behalten der betreffenden
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Zellformen besonders erleichtern. In der Anatom ie sind immer noch mehr 
als 200 Namen von Anatom en verewigt, allerdings hat man inzwischen 
daneben auch semantisch aufschlußreiche Bezeichnungen eingeführt, so 
daß es je tz t zahlreiche Doppelcharakterisierungen gibt. Es zeigt sich hier 
sehr deutlich, daß Namen wirklich Schall und Rauch sind: sie b e sagen 
wirklich nichts und sagen nichts a u s . Es ehrt die Wissenschaft zwar, 
wenn sie auf diese Weise bedeutenden V ertretern der Zunft die Ehre er­
weist, aber es hilft dem M edizinstudenten wenig, wenn er m it nichts-sagen- 
den Namen anatomische Fakten und Zusammenhänge lernen, verstehen 
und vor allem auch behalten soll. Deshalb war es vernünftig und folgerich­
tig, wenn auf dem 6. Internationalen Anatom enkongreß in Paris 1955 
beschlossen wurde, die Eigennamen aus der anatomischen Terminologie 
zu verbannen m it der Begründung, daß die Ausdrücke “einprägsam und 
beschreibend” sein sollten.12 Daß dieser Beschluß trotzdem  nicht befolgt 
wurde, ist gerade gezeigt worden. Es kann freilich auch geschehen, daß 
Namen sich in fachsprachlichem Gebrauch so einbürgern, daß ihnen ein 
bestim m ter Inhalt zuwächst, sie also W ortcharakter und Eingang in sprach­
liche Felder gewinnen, aber doch ist ihnen begreiflicherweise kein direkter 
Sinnaufschluß zu entnehmen.
Ungeachtet solcher kritischer Stellen steht fest, daß die Fachsprachen mit 
ihren terminologischen Netzen ihren Objektbereichen wesentlich näher 
kommen als die Alltagssprachen. Daß es dabei immer wieder zu Irrtümern 
und Fehleinschätzungen kommen kann, ist dam it selbstverständlich nicht 
ausgeschlossen. Man denke an alte Begriffe wie “ Ä ther” , “Phlogiston” , 
die sich inzwischen als fehlleitende Scheinbegriffe ohne Realitätsbezug 
herausgestellt haben.
Mit dem Siegeszug der modernen Wissenschaften und insonderheit der 
Naturwissenschaften ist zugleich deren Sozialprestige enorm gewachsen.
In unseren Gesellschaften — und das gilt für den Osten wie den Westen 
gleichermaßen — steht die Wissenschaft in einem geradezu übertriebenen 
Ansehen. Man kann stellenweise sogar von einer Wissenschaftsgläubigkeit 
sprechen, die geradezu beängstigend ist. Das V ertrauen in den Erkenntnis- 
und W ahrheitswert der wissenschaftlichen Fachsprachen ist ebenfalls be­
trächtlich. Damit hängt auch das Prestige akademischer Grade und die 
damit verbundene unausrottbare T itelsucht eng zusammen. Was ich kürz­
lich in einem Buch über Fritz M authners Sprachkritik von Max Krieg 
aus dem Jahre 1914 las, gilt uneingeschränkt noch heute: Er schreibt, 
daß zwar “ unsere alten Dem okraten ewig Gleichheit predigen, aber für 
sich persönlich gern das Aufrücken in eine höhere Gesellschaftsklasse 
durchsetzen m öchten.” 13 Wissenschaft und W issenschaftsvertreter nehmen 
in unserer Gesellschaft eine Spitzenstellung ein. Kein Wunder, daß auch
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Industrie und Wirtschaft, aber auch die Politik, diesen Umstand zu nutzen 
suchen.
In steigendem Maße setzen sie fachsprachliche Mittel bei der Werbung 
für ihre Produkte und Ideen ein. Dabei wird allerdings der eigentliche 
Sinn und Zweck der Fachsprachen häufig m ißachtet, ja, in sein Gegenteil 
verkehrt. S i n n  der Fachsprachen ist und bleibt möglichst genaue und 
tatsachengerechte Erfassung bestim m ter Objektbereiche, ihr Ziel muß 
genaue Inform ation und die eindeutige Kom m unikation dieser Inform a­
tion sein. Den Konsumenten bzw. den potentiellen Käufern und Wählern 
wird aber häufig m it fachsprachlichen “A ufhängern” eine wissenschaft­
lich garantierte Q ualität von Erzeugnissen und Programmen vorgegaukelt, 
die sachlicher Nachprüfung nicht standhält.
Man sollte aber auch nicht verschweigen, daß die beliebte Berufung auf 
wissenschaftliche Gewähr gelegentlich auch Folgen haben kann, die gar 
nicht “ im Sinne der Erfinder” liegen. Wissenschaftliche G utachten können 
zum Beispiel so ausfallen, daß sie ihren Bestellern und denen, die es an­
geht, keine reine Freude bereiten. Als Anfang dieses Jahres ein unabhän­
giger Sachverständigenrat aufgrund wissenschaftlicher Untersuchungen 
ein W irtschaftsgutachten erstellte und darin auch Empfehlungen über die 
Höhe der künftigen Lohnabschlüsse geben zu sollen glaubte, war die Reak­
tion ungewöhnlich heftig: Ein bekannter, w ohlbeleibter Gewerkschafts­
boß, dem dies so gar nicht schmecken wollte, bezeichnete die Em pfeh­
lungen ungeniert als “gesetzeswidrig” : Das Verhalten der sogenannten 
“ Fünf Weisen” beeinträchtige die Tarifautonom ie und zwinge zum Nach­
denken darüber, “ ob es sinnvoll ist, daß Steuergelder für eine Arbeit aus­
gegeben werden, die sich nicht an gesetzlichen Aufträgen und Auflagen 
orientiert.” 14 So kann der sonst geachtete Fachm ann unversehens wieder 
zum bornierten Fachidioten werden, auf den man lieber nicht hören 
sollte.
Doch kommen wir nun zu der zentralen Frage, wie Fachsprachliches — 
nicht immer zugunsten der Angesprochenen — in Werbung und Propa­
ganda eingesetzt wird. Wir können dabei mehrere Strategien unterschei­
den, wobei hier der Ausdruck Strategie — anders als im sonstigen Wissen­
schaftsbetrieb — wirklich am Platze ist. Denn hier handelt es sich im 
wahrsten Sinne um Kriegsführung, und zwar um eine raffinierte psycho­
logische Kriegsführung.
1. Eine weitverbreitete Strategie m öchte ich mit dem Worte kennzeich­
nen: “Mehr scheinen als sein.”
In Umkehrung des bekanntes Spruches Hellmuth von Moltkes kann man 
allgemein von einer weitverbreiteten Absicht der Werbung sprechen, die
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angepriesenen Produkte als mehr erscheinen zu lassen, als sie tatsächlich 
sind. Und genau zu diesem Zweck dient auch der Einsatz fachsprachlicher 
Mittel in der Reklame.
Es kom m t also dabei nicht, wie man vielleicht erwarten könnte, darauf an, 
mittels Einsatzes von fachspezifischen Termini bessere und genauere In­
form ationen zu liefern, sondern es geht im Grunde darum, eine wissen­
schaftlich verbürgte Q ualität vorzutäuschen, die die Verkaufschancen er­
höht.
Beispiele hierfür gibt es in Hülle und Fülle. Ruth Röm er hat in ihrer Un­
tersuchung “ Die Sprache der Anzeigenwerbung” ein umfangreiches Ma­
terial zusam m engetragen.15
Einschränkend ist allerdings zu bemerken, daß diese “ Strategie” n icht für 
alle Waren gleichermaßen anwendbar ist. Für G enußm ittel wie Tabakwaren, 
Getränke, Kaffee, Schokolade usw. läßt sich schlecht m it Berufung auf 
wissenschaftliche Erkenntnisse werben. Höchstens kann auf einen wissen­
schaftlich getesteten geringen Nikotin- oder Koffeeingehalt o.ä. hinge­
wiesen werden.
Im übrigen aber pflegt man hier die Genüsse zu preisen, die das Produkt 
verschaffen soll. Assoziationen zu Jugend, Liebe, Glück, Freiheit und 
N atur werden hier geweckt und durch Bild und musikalische Unterm a­
lung verstärkt. Der “ D uft der großen weiten Welt” ström t so ins Heim 
des Normalverbrauchers. Anders steht es bei technischen Produkten, an­
gefangen von Haushaltsgerät über Radio und Fernsehen bis zum A uto, und 
bei Erzeugnissen, die der Gesundheit und der Körperpflege dienen sollen.
Hier wird m it Vorliebe auf fachsprachliches V okabular zurückgegriffen, 
möglichst auf neue Termini für technische Errungenschaften, bestim m te 
Herstellungsverfahren, W irkstoffe und Elemente, die das P rodukt als das 
unübertroffene Endergebnis wissenschaftlicher Forschung erscheinen 
lassen. Wieder muß hinzugefügt werden, daß es sich in W ahrheit o ft gar 
nicht um echte Fachterm ini handelt, sondern um fachsprachlich wirken­
de, eigens erfundene Ausdrücke, die in die Sprache der Werbung einge­
schleust werden.
Nach Durchsicht eines umfangreichen Materials ist die allgemeine Fest­
stellung erlaubt, daß die fachsprachliche oder fachsprachlich scheinende 
Inform ation häufig gar nicht wirklich inform iert, sondern vielmehr In­
form ation vortäuscht, denn der angesprochene Nichtfachm ann vermag 
meist gar nicht zu durchschauen, worum es sich im einzelnen handelt.
Wie eine solche Täuschung bewerkstelligt werden kann, zeigt sehr schön 
ein Beispiel, das R uth Röm er angeführt h a t.16 Die Hersteller der Zahn­
pasta “Pepsodent” warben eine Zeitlang m it dem fachsprachlich lockenden 
Zusatz, daß die Zahncreme “ m it Irium” versetzt sei. Dies m achte auf den
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Verbraucher den Eindruck, es handle sich um einen für die Zahnpflege 
wichtigen Wirkstoff, um eine zahnerhaltende Substanz, vielleicht auch 
um ein wenig bekanntes chemisches E lem ent m it besonders günstigen 
Eigenschaften. In Wahrheit ist Irium  aber eine Phantasiebezeichnung 
für Natrium laurysulfat, eine einfache chemische Verbindung, die auch in 
anderen Zahnpasten enthalten  ist. Der Firma wurde dann auch gericht­
lich untersagt, diesen Ausdruck weiter in der Werbung zu verwenden.
Man kann hier von einem typischen Versuch sprechen, m it fachsprachlich 
scheinenden M itteln den Käufer täuschen zu wollen.
Strategie 1 ist w eitverbreitet und offenbar besonders werbewirksam.
2. Eine weitere Strategie zielt auf das Ausnutzen positiver bzw. negati­
ver umgangssprachlicher K onnotationen (“ Em otion vor V erstand” ).
Bei dieser Strategie der Werbung kom m t es darauf an, die bereits in der 
Alltagssprache angelegte semantische Wertigkeit der Sprachm ittel gezielt 
so zu verstärken, daß sie sich absatzfördernd auswirkt. Adjektive wie 
wissenschaftlich, medizinisch, biologisch, natürlich, rein usw. werden, 
wie bereits Befragungen von Kindern im schulpflichtigen Alter bestäti­
gen, im allgemeinen positiv bewertet. Ausdrücke wie Bakterien, Bazillen, 
Viren usw. sind semantisch negativ gefärbt. Es überrascht also nicht, daß 
für viele Produkte im Bereiche von Nahrung und Gesundheitspflege mit 
entsprechenden Vokabeln geworben bzw. vor angeblich drohenden Ge­
fahren gewarnt wird. Greifen wir die Adjektive medizinisch  und bio­
logisch heraus, so wird schnell deutlich, was gem eint ist:
Was ist eine “ medizinische” Zahnpaste?
Was heißt hier medizinisch?
Kann es so etwas überhaupt geben?
Medizinisch könnte sinnvollerweise so verstanden werden, daß es sich 
um ein Produkt handelt, das von Ärzten getestet und klinisch erprobt 
ist. Dies mag sogar gelegentlich der Fall sein. Davon aber wird eine Zahn­
paste nicht selbst “ medizinisch” . Eine medizinische Zahnpaste g ibt es 
strenggenommen nicht. Trotzdem  wird das Beiwort in der Werbung häufig 
— und zwar offensichtlich erfolgreich — eingesetzt.
Ähnlich steht es mit biologisch. Biologisch, von griechisch bios ‘Leben’ 
abgeleitet, hat etwas m it Lebensvorgängen zu tun. Was können Produkte, 
die als biologisch bezeichnet werden, m it diesem Ausgangssinn gemein 
haben? Man kann da an Substanzen denken, die in lebenden Organismen 
Vorkommen, die auf natürliche Weise aus Lebendigem gewonnen und 
deshalb vom Laien positiver bew ertet werden als Produkte, die als
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künstlich, synthetisch  u.ä. einzustufen sind. Natürlich kann diese Assozia­
tion auch berechtigt sein, sie braucht es aber nicht. Es kann durchaus 
sein, daß die enthaltenen Substanzen tatsächlich aus natürlichen Quellen, 
etwa aus Pflanzen und Früchten, stammen, aber dies bedeutet noch nicht 
automatisch, daß sie besser sind als die gleichen Substanzen, die auf 
künstliche Weise, also im Laboratorium , erzeugt sind.
Der Käufer vermag in der Regel die Berechtigung der Kennzeichnung 
biologisch kaum zu überprüfen.
In diesem Zusammenhang m öchte ich auf einen tatsächlichen Fall aus 
der Praxis der Abteilung für Angewandte Sprachwissenschaft am Sprach­
wissenschaftlichen Institu t der Universität Bonn verweisen.17 Dessen 
damaliger Leiter Dr. Günther Kandier griff m it sprachwissenschaftlichen 
G utachten in einen Prozeß der Lebensm ittelindustrie ein, in dem es just 
um die Berechtigung der Kennzeichnung biologisch, und zwar bei Essig, 
ging. Die chemische Industrie bot eine synthetisch erzeugte Essigessenz 
an und gefährdete dam it die Existenz jener Essighersteller, die den Essig 
nach dem althergebrachten natürlichen Gärungsverfahren gewannen. Diese 
suchten ihr Erzeugnis durch den Zusatz biologisch gegen die Konkurrenz 
zu schützen. In diesem Falle war die Kennzeichnung berechtigt und die 
zweifellos mitbeabsichtigte Nutzung positiver K onnotationen kaum zu 
beanstanden. G. Kandlers entsprechende A rgum entation führte damals 
zu einem Kompromiß, es zeigte sich aber deutlich, daß auch die Sprach­
wissenschaft in solchen Fällen ein W örtchen m itreden kann. Zweifellos 
gewinnt gerade in jüngster Zeit biologisch in wachsendem Maß den Sinn 
von “ lebenswertvoll, gesundheitsfördernd” . Man denke an die Probleme 
des Umweltschutzes, etwa an den S treit um die natürliche Düngung m it 
Tierdung, die künstliche Düngung m it chemischen Düngemitteln und die 
biologische Düngung mit aus Pflanzenabfall gewonnenem natürlichem 
Kompost.
Ein Beispiel für die Ausnutzung negativer K onnotationen liefert das fach­
sprachliche Bakterium, das umgangssprachlich mit Genuswechsel häufig 
als die Bakterie erscheint. Bakterien sind in der Biologie stäbchenförmige 
Einzeller, die in der N atur vielerlei lebenswichtige Aufgaben erfüllen. Sie 
erregen keineswegs nur Krankheiten, sondern sind auch im gesunden mensch­
lichen Körper, z.B. in der Mund- und Darmflora, unentbehrlich. Zahllose 
wertvolle Nahrungsmittel, z.B. M ilchprodukte wie Käse usw., kämen ohne 
Bakterien nicht zustande. In weiten Kreisen der Sprachgemeinschaft ist 
aber das Wort em otional negativ besetzt, vielleicht nur noch übertroffen 
von den Ausdrücken Bazillus und Virus.
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So wird verständlich, daß die Werbung für Haushaltsreinigungsmittel den 
fachsprachlich gemeinten Ausdruck Bakterien  m it entsprechender em o­
tionaler Verstärkung einsetzt. Gerade vor kurzem wurde ein Reinigungs­
m ittel mit dem Namen Domestos in der Fernseh- und Illstriertenwerbung 
mit dem Kommentar empfohlen, daß es “ alle bekannten Bakterien tö te t” , 
und zwar: “ restlos und überall” . 18 Meine Frau erlebte zufällig, wie ein 
V ertreter der Firma in einem ländlichen Kaufladen dieses W undermittel 
mit eben diesem Begleittext anpries. Worauf die angesprochene Verkäufe­
rin mit gesundem Menschenverstand die einzige richtige A ntw ort fand 
“ Und u n s  m i t  !” . So ist es in der Tat, und ich habe den Eindruck, daß 
die Firma inzwischen ihren Fehler eingesehen hat, denn ich w artete bei der 
Vorbereitung dieses Vortrages vergebens auf eine Wiederholung des un­
passenden Slogans. [Inzwischen hat sich meine V erm utung als irrigerwiesen!]
Daß auch m it Ausdrücken wie natürlich und rein Schindluder getrieben 
wird, ist fast vorauszusehen.
Bei rein ist nicht nur an die Betonung beimischungsfreier Substanzen zu 
denken — dies wäre ein fachsprachlich legitimer Gebrauch —, sondern 
hier werden die üblichen positiven K onnotationen noch aus seelischen 
Bereichen verstärkt, die in die E thik und Moral weisen. Und das macht 
die Angelegenheit noch bedenklicher. Als besonders m arkantes Beispiel 
kann hier der aus Presse und Fernsehen w ohlbekannte Slogan angeführt 
werden:
“Ariel wäscht nicht nur sauber,
sondern rein,
und zwar porentief rein.”
Aufschlußreich ist hier die bereits in der Alltagssprache angelegte Oppo­
sition von sauber und rein. Sauber ist dabei zu verstehen als ‘Freisein 
von äußerer Beschmutzung’. Wenn man sich dreckige Hände m it Seife 
wäscht, werden sie sauber. Was aber ist demgegenüber rein} Hier ist daran zu 
erinnern, daß rein im religiösen Bereich verankert ist. Man denke an die 
Reinheitsriten der Naturvölker, an die “ reinen” Speisen in vielen Kulten 
und an den Gedanken der Reinheit von Sünde im Christentum . Es wäre 
schon eine Blasphemie, die reine Jungfrau und G ottesm utter als saubere 
Jungfrau zu bezeichnen. Reinheit ist hier eine moralische Qualität, die 
von irdischem Staub und Schmutz gar nicht berührt werden kann. Wenn 
“Ariel” also nicht nur sauber, sondern rein wäscht, dann w iderfährt 
der Wäsche weit m ehr als nur die Befreiung von äußerer Verschmutzung. 
Man mag diese A rgum entation für spitzfindig halten, tatsächlich wird sie 
ganz gezielt und wirkungsvoll eingesetzt. Selbstverständlich braucht die 
Wirkung nicht aufgrund bew ußter Einsicht in diese Zusammenhänge zu 
erfolgen. Sie ist im Gegenteil umso sicherer, je  weniger sie dem Ange­
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sprochenen bew ußt wird. 20 Nicht zu unterschätzen ist dabei der Um­
stand, daß diese Werbung sich an Frauen richtet und daß Frauen im all­
gemeinen dem religiösen Leben näherzustehen pflegen als Männer. (Man 
vergleiche dazu die männlichen und weiblichen Besucherzahlen in G ottes­
diensten.) So nu tz t die Werbung nicht nur rein fachsprachliche oder fach­
sprachlich scheinende Ausdrücke, sondern m it Vorliebe solche, die über­
dies der Gemeinsprache angehören und von daher positive oder auch 
negative em otionale K onnotationen wecken können.
Wiederum wird der Sinn der Fachsprache ins Gegenteil verkehrt: Nachdem 
sie durch unermüdliche wissenschaftliche Bemühungen endlich entm ytho- 
logisiert, entm etaphorisiert und von Em otionen befreit schien, wird sie 
nun wieder em otional aufgeladen und leistet neuen M ythenbildungen 
Vorschub.
Bei alledem darf nicht vergessen werden, daß die Vortäuschung von Sach- 
inform ation und Wissenschaftlichkeit noch durch den geschickten Ein­
satz optischer Mittel bedeutend verstärkt wird. In Ton und Bild der Mas­
senmedien wird dies z.B. dadurch erreicht, daß die Sprecher auch äußerlich 
als Fachleute und Spezialisten auftreten. Die zugehörigen Requisiten wer­
den dabei geschickt eingesetzt: der weiße Rock des A rztes und Chemikers, 
das seriöse Äußere erprobter Forscher und G elehrter m it entsprechendem 
Make-up sollen den gewünschten Effekt noch erhöhen. Dazu gehören z.B. 
graue, auf Erfahrung hindeutende Haare, Intellektuellenbrille und sonore, 
vertrauenerweckende Stimme. Sogar der Kaufmann im Selbstbedienungs­
laden wird noch in ähnlicher Verkleidung vorgeführt.
So wird der “ Fug” der Fachsprache zum “ Un-fug” der Werbesprache, d.h., 
sie wird — leider immer häufiger — zur Irreführung der Bürger m ißbraucht.
Mit welchen Tricks die Werbeagenturen, die über psychologisch gut ge­
schulte M itarbeiter verfügen, dabei arbeiten, ist wenig bekannt. Hier wird 
an konstruierten Modellfällen systematisch erprobt, wie für ein Produkt 
optim ale Verkaufsbedingungen erzielt werden können. Durch sorgfältige 
Verbraucher- und Wählerbefragungen werden zuvor die Wünsche und Er­
wartungen der potentiellen Käufer genau “ exploriert” und dann entspre­
chende W erbestrategien entwickelt, getestet und schließlich massiv einge­
setzt. Dabei wird auch die Sprache durch A usnutzung der m it ihr verbun­
denen Gefühlswerte eingespannt.
In allen W erbestrategien soll das Prestige der Fachsprache seine Wirkung 
tun.
Und hier wird nun das erneut wichtig, was über die Fragwürdigkeit vieler 
fremdsprachiger Termini sowie der Eigennamen in den Terminologien 
gesagt wurde.
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Für den Konsum enten schwankt das, was ihm in der Werbung an fach­
sprachlicher oder pseudofachsprachlicher Inform ation geboten wird, 
zwischen Namen- und W ortcharakter. Alles das, was für den Empfänger 
nichts aussagt, keine sinnstützenden Aufschlußwerte liefert, gewinnt für 
ihn praktisch Namencharakter. Alles, was ihm Sinnstützen bietet, ihm 
also beim Verstehen der Sachverhalte helfen könnte, erhält W ortcharak­
ter. Das Groteske ist aber nun, daß der Laie häufig beim Hören fremder 
und unverständlicher Ausdrücke annimmt, es handle sich um wissenschaft­
lich gesicherte, sinnhaltige Fachtermini, die er selbst zwar nicht versteht, 
wohl aber der Fachm ann, für den sie eigentlich bestim m t sind. Es mag so­
gar die Wirkung beabsichtigt sein, daß der Angesprochene sich insofern 
geschmeichelt fühlen soll, als man ihm zu traut, die Fachausdrücke tatsäch­
lich zu verstehen. In Wahrheit weiß aber häufig auch der Spezialist nicht 
viel dam it anzufangen.
Wie wenig durchsichtig manche Phantasiebildungen sind, das sei nur mit 
einem Beispiel belegt: Es wird derzeit in den Illustrierten für ein “ Original­
präparat” gegen vorzeitiges A ltern m it einer gelehrt w irkenden Bezeich­
nung geworben, die Gero-H^-Aslan la u te t.21 Bei Gero erkennen sicher 
nicht wenige den Bezug zu griechisch ‘alt’, auch wenn ihnen das griechische 
A djektivgeraios nicht vertraut ist. Es handelt sich also ganz offensichtlich 
um ein sogenanntes Geriaticum. Nun aber folgt das ominöse H^, das der 
Normalverbraucher vielleicht m it dem chemischen Symbol für Wasserstoff 
in Verbindung bringt. Eine chemische Verbindung müßte die Kennziffer aber 
unten zeigen und nicht als Potenz! Eine W asserstoffverbindung kann also 
nicht gemeint sein, derartiges gibt es auch nicht. Im Text wird von einem 
bestim m ten W irkstoff H^ gesprochen, was das aber ist, bleibt rätselhaft.
Ich habe in Münster sowohl einen Pharmakologen der medizinischen Fakul­
tä t als auch einen Sachbearbeiter des Chemischen Landesuntersuchungs­
am ts des Landes Nordrhein-W estfalen befrag t.22 Sie w ußten m it H^ auch 
nicht viel anzufangen, nahm en aber an, daß es sich um Novokain bzw. 
Prokain handeln könnte, ein bekanntes Anästheticum , das u.a. für lokal- 
anaesthetische Zwecke verwendet wird. Ob von diesem Präparat die ver­
sprochene zellgenerierende Wirkung ausgeht, wird von den Befragten als 
denkbar, nicht aber als sicher bezeichnet. Aslan  schließlich ist der Name 
einer rumänischen Forscherin, die tatsächlich auf dem Gebiet der Geria­
trie arbeitet, und die die regenerierende Wirkung des Stoffes H  ^ entdeckt 
haben soll. Der Name lau te t zufällig so, daß er auch als eine direkte, wenn 
auch unverständliche M edikam entenbezeichnung verstanden werden 
könnte. Das Beispiel zeigt sehr schön, daß Laie und Fachm ann gleicher­
maßen überfordert sind, wenn sie den Sinn einer solchen Bezeichnung 
erschließen sollen. Die Werbung spekuliert offensichtlich darauf, daß eine 
derartige Ballung wissenschaftlich anm utender Hinweise den Käufer von
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der Güte des Produkts überzeugt.
Bevor ich zum Schluß komme, m öchte ich noch auf folgenden wichtigen 
Tatbestand hinweisen: Es kann dem aufmerksamen Betrachter der E n t­
wicklung der Technik nicht entgehen, daß die Fachsprachen m it der 
rasch wachsenden Spezialisierung, der Verfeinerung der Produktions­
verfahren und der Fülle neuer Materialteile nicht m ehr Schritt halten 
können. Fachsprachliche Ausdrücke werden dabei in steigendem Maße 
durch Ziffer und Zahl ersetzt. Schon der Autoschlosser kann die zahllosen 
Einzelteile, m it denen er es heutzutage zu tun hat, nicht mehr sprachlich 
bezeichnen: er muß zu Katalogen und Warenlisten greifen und sich Er­
satzteilnum mern merken.
Als ein besonders einprägsames Beispiel für die Tendenz, die hier angespro­
chen werden soll, habe ich auf einer Fachtagung der Gesellschaft für Klas­
sifikation in Münster Anfang dieses Jahres die neue DIN-Farbenordnung 
erw ähnt.23 Hier ist sozusagen ein Endstadium  erreicht: man ist hier zu 
einer reinen Klassifikation der Farbtöne m it Ziffer und Zahl übergegangen 
und braucht nur noch wenige Fachterm ini wie “Sättigungs-, D unkelstufe” 
u.ä. Farbw örter kommen überhaupt nicht m ehr vor. Etwa 500 Farbwerte 
sind so mit besonderen Maßwerten exakt normiert.
Nun ist leicht einzusehen, daß dies gar nicht anders geht, denn selbstver­
ständlich wäre es unmöglich, 500 Farbw örter m it entsprechender inhalt­
licher Differenzierung bereitzustellen. Aber daß selbst der grobmaschige 
Raster der gebräuchlichen deutschen Farbw örter als sinnstützende Folie 
ganz fehlt, scheint mir doch nicht ganz unbedenklich zu sein angesicht der 
Tatsache, daß der sehende Sprachteilhaber m it seiner vorgegebenen m ut­
tersprachlich geprägten Farbwortordnung zum sinnvollen Umgang m it 
diesem neuen Instrum entarium  unentbehrlich ist. Sein Seh- und U nter­
scheidungsvermögen bleibt auch die letzte Entscheidungsinstanz bei der 
Festlegung der Abstände zwischen den zu norm enden Farbnuancen. Sein 
aufgrund des Prozesses der Spracherlernung erworbenes Feld der Farb­
w örter m it ihren feldbestim m ten Stellenwerten (valeurs) steuert den prak­
tischen Umgang m it Farben und sichert die Orientierung in der Fülle der 
Erscheinungen. Deshalb darf man sagen, daß diese Farbw ortordnung auch 
bei der DIN-Farbenordnung letzten Endes im Hintergrund steht und ste­
hen muß, wenn es gilt, Farben zu bestim m ten Zwecken auszuwählen und 
in Gebrauch zu nehmen. Rückbezüge vom genorm ten Objektbereich zum 
sprachlich gestützten Verstehenshintergrund bleiben als unverzichtbar.
Diese Feststellung führt mich nun auf alte Gedankengänge zurück, die 
ich bereits 1956 in einem Aufsatz m it dem Titel: “ Die Kluft zwischen 
m uttersprachlichem und physikalischem W eltbild” 24 ausgesprochen 
habe und die auch Hans-R. Fluck, der Leiter der heutigen Sitzung, in
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seinem UTB-Bändehen über Fachsprachen aufgegriffen h a t.25 Ich wies 
damals auf die Gefahren hin, die sich aus der Ablösung des “m athem a­
tischen Denkens” vom V erstehenshorizont der Gemeinsprache ergeben. 
“ Die Verbindung zum W ort” — so schrieb ich — ” muß gewahrt bleiben, 
denn in der roboterartigen Verselbständigung m athem atischen Form el­
denkens lauert die für den Menschen tödliche Gefahr, daß die Verbindung 
zwischen Schöpfer und Geschöpf abreißt. Der Mensch d roht die Kontrolle 
über die eigene Erkenntnis zu verlieren.” Und weiter: “ Rückbeziehung 
m athem atischer A bstraktionen auf die Ebene wortsprachlichen Denkens 
und Arbeit an der Wortsprache, um deren allmähliches ‘Nachwachsen’ 
an mathematische Erkenntnisse zu fördern, das sind meines Erachtens 
die beiden entscheidenden Aufgaben.” 26 Mir scheint, daß in dieser Aus­
sage damals wie heute ein wahrer Kern steckt, auch wenn meine damalige 
Auffassung sicher noch zu präzisieren und für die einzelnen Forschungs­
bereiche zu modifizieren wäre. Das Beispiel der DIN-Farbenordnung zeigt, 
daß letzte Präzisierung nur m it zahlenmäßig erfaßten M eßwerten erreich­
bar ist. Aber wer m it Farben umzugehen hat, wird stets von seiner m utter­
sprachlich gesteuerten sinnlichen W ahrnehmung ausgehen, zu der auch 
sprachlich gestützte em otionale K onnotationen gehören. Wo Verstehen 
und Einsicht gewonnen werden sollen, bleibt Sprache unentbehrlich. Wo 
aber Fachsprache eingesetzt wird, und das gilt auch für die Werbung, darf 
nicht gegen das ihr innewohnende Grundgebot verstoßen werden: Sie 
muß der besseren Sachinform ation dienen, und sie darf nicht zur Irre­
führung und M anipulation der Konsumenten m ißbraucht werden. Hierfür 
sollten sich alle einsetzen, die eine Möglichkeit der Einwirkung in Wissen­
schaft, Technik, Wirtschaft, Werbung und Politik haben.
Die Erfolgschancen für eine Verbesserung der geschilderten Lage sind 
allerdings denkbar gering: Ganze Scharen von Juristen werden von den 
einzelnen Interessentengruppen eingesetzt, um jede Werbezeile und jeden 
Slogan rechtlich abzusichern.
Das darf jedoch den nicht entm utigen, der das Problem in seiner Trag­
weite erkannt hat. Im übrigen bleibt wenigstens ein schwacher Trost:
Es gibt gewiß auch seriösen Einsatz der Fachsprache in der Werbung, so 
in Fachzeitschriften und Prospekten. Auch sorgen Verbraucherberatungs­
zentralen und W arentest-Zeitschriften dafür, daß jeder, der es ernsthaft 
will, sich auch sachgerecht inform ieren kann. A ber leider wird viel zu 
wenig von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht.
Wenn, so m öchte ich abschließend sagen, die Rede vom mündigen Bürger 
in einer freiheitlichen Gesellschaftsordnung keine leere Phrase in Parla­
m entsreden und Festversammlungen bleiben soll, dann müssen Gemein­
sprache und Fachsprache ihm Sinnaufschlüsse bieten, die dem jeweils
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erreichten Erkenntnisstand der Gemeinschaft entsprechen. Wenn wir in 
einer immer komplizierter werdenden Welt nicht ganz die Orientierung 
verlieren wollen, wenn wir uns nicht von unkontrollierbaren Ideologien 
und Technologien, von mächtigen Lobbies der Interessenverbände und 
von Wählergunst abhängigen Parteien den Blick für die Tatsachen i 
ganz verstellen lassen wollen, dann muß vor allem dafür gesorgt werden, 
daß die Sprache als Medium aller menschlichen Erkenntnis ihre zentrale 
sinnerschließende und verstehenssichernde Stellung in unserem Denken 
und Handeln nicht verliert.
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GERD BELING -  GERNOT WERSIG
Pragmatische Aspekte der Terminologienormung
1. Notwendigkeit und Möglichkeit der Steuerung von Fachsprache
Die partielle Trennung von Fach- und Gemeinsprache hat objektive Grün­
de, die vor allem bezogen sind auf die Situationen, in denen Sprachver- 
wendungsakte stattfinden: Eine Gemeinsprache muß — beschränkt auf 
ein möglichst einfaches Vokabular- und Regelsystem — sehr flexibel auf 
unterschiedlichste Handlungssituationen anwendbar sein, in denen die 
Handlungssituation mindestens so viel zur In terpretation der Sprachver- 
wendung und des Kommunikationszieles beiträgt wie die gelernten An­
wendungskonventionen.
Fachsprache hingegen wird üblicherweise verwendet in Handlungssituatio­
nen, in denen Zweckrationalität eine wesentliche Rolle spielt, d.h. die Si­
tuation größtmögliche Ökonomie erfordert, zu der Sprachverwendung 
ebenso beizutragen hat wie andere handlungsspezifische Parameter. Der 
vermittelnde Einfluß der Handlungssituation muß hier demzufolge einge­
schränkt werden, d.h., fachliche Kom m unikation muß eher aus den Kom- 
munikaten selber verständlich werden als aus der spezifischen Situation, in 
der die Kom m unikate entstehen. Dies erfordert Standardisierung und Kon- 
ventionalisierung weit über gemeinsprachliche Notwendigkeiten und Gepflo­
genheiten hinaus. Dafür bieten sich vor allem zwei A nsatzpunkte: Standardi­
sierung der Handlungssituation (z.B. durch vorgegebene Handlungsabläufe) 
und Standardisierung der Sprachverwendung. Hiermit wollen wir uns hier 
vordringlich befassen, vor allem, da ein wesentlicher Anteil der Fachkom m u­
nikation schriftlich, d.h. ohne Handlungssituation abläuft.
Zur theoretischen Begründung dieses Sachverhaltes, der leider empirisch 
noch wenig untersucht ist (da sich traditionelle Fachsprachenforschung 
fast immer auf situationslose Sachverhalte wie Vokabular u.ä.bezieht, aber 
bislang noch kaum dazu beigetragen hat, den konkreten Zusammenhang 
zwischen Handlungssituation und Sprachverwendung aufzuhellen), bieten 
sich folgende Konzeptionen an:
a. Was “fachliche K om m unikation” ist, ist bislang noch recht unspezifiziert, 
da ein Verständnis uon “ fachlich” meist unreflektiert vorausgesetzt wird. 
Auch hier ist n icht der Ort, in extenso davon zu handeln, so daß vielleicht 
folgende Vereinfachung zulässig ist:
Als allgemeinster Gesichtspunkt kann angenommen werden, daß sich “fach­
liche K om m unikation” zentriert um den Bereich “gesellschaftlicher A rbeit” ,
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d.h. im wesentlichen der “Produktionssphäre” (unter Einschluß des 
Dienstleistungsbereichs) zuzuordnen ist. Mit “ fachliche K om m unikation” 
ist hier nicht die K om m unikation (jeglicher Art) am Arbeitsplatz gemeint, 
sondern die Kommunikation, die sich auf den Gegenstand der “gesell­
schaftlichen A rbeit” selber bezieht.
Wir können davon ausgehen, daß gesellschaftliche A rbeit (im obigen Sinne) 
zum indest irgendwo beeinflußt ist von wissenschaftlicher Tätigkeit (die 
hier ebenfalls Undefiniert bleiben soll). Damit wird in der fachsprachli­
chen Kom m unikation tendenziell eine diachronische K om ponente sicht­
bar: Die Kum ulativität von Wissenschaft schreibt geradezu zwingend eine 
Kom m unikation über die Zeit hinweg vor. Soll diese auch ökonomischen 
Kriterien folgen, darf die hermeneutische K om ponente der zeitüberwinden­
den Kom m unikation nicht zu stark in den Vordergrund treten; Kommuni­
kation über die Zeit hinweg erfordert eine gewisse Gleichheit der gegen­
seitigen Zuordnung von begrifflichen und sprachlichen Einheiten über diese 
Zeit hinweg oder zum indest die rasche und einfache Zuordnung für eine 
bestimm te Zeitspanne.
b. Während die Behandlung der diachronischen K om ponente bislang kaum 
begonnen wurde (sieht man von wissenschaftsinternen Ansätzen ab, wie 
sie sich gelegentlich bei Habermas für die sozialwissenschaftliche Sprach- 
verwendung andeuten), ist die synchronische K om ponente, d.h. die 
Notwendigkeit, die aktuelle Sprachverwendung in fachlichen Kommunika­
tionssituationen zu standardisieren und konventionalisieren, spätestens 
seit den 30er Jahren (Wüster) erkannt und dargestellt worden. Allerdings 
ist auch hier als Generalkritik festzuhalten, daß sich die Bestrebungen auf 
einer oberflächlichen Ebene bewegten — Sprache wird ingenieurmäßig als 
“Werkzeug” oder “Material” aufgefaßt —,die von einzelnen Beobachtungen 
(z.B. “ richtigen” oder “ falschen” Sprachgebrauchs) ausgingen, ohne einen 
theoretischen Bezugsrahmen, der tatsächlich N otwendigkeit und Möglichkeit 
praxisorientiert m iteinander verknüpft, einzubeziehen.
Dieser bietet sich nun m it den Fortschritten von Kommunikationswissen­
schaft (im weitesten Sinne), zu der hier auch sprachwissenschaftliche Be­
mühungen gerechnet werden, Sprachverwendung nicht vom abstrakten Sub­
strat “ Sprache” (festgestellt an schriftlichen Aufzeichnungen), sondern von 
den tatsächlichen A kteuren und den ihnen aufgezwungenen oder von ihnen 
herbeigeführten Handlungszusammenhängen aus zu beschreiben. Da festzustel­
len ist, daß sich an einer ständig zunehm enden Zahl von Stellen ein unreflek­
tiertes Bewußtsein von der Notwendigkeit der Standardisierung und Verein­
heitlichung von fachsprachlichen Kom m unikationsprozessen entwickelt, 
ist es notwendig, diesen “ naiven” Bestrebungen einen theoretischen H inter­
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grund zu vermitteln, der es ihnen ermöglicht, auch erfolgversprechend Ein­
fluß zu nehmen, um das Ökonom iegebot fachlicher K om m unikation ein­
lösen zu können. Dieses soll auf einer “ pragmatischen” Ebene in zweierlei 
Hinsicht geschehen:
— fachumgangssprachlich heißt “ pragmatisch” etwa: bezogen auf 
einen praktischen Zusammenhang derart, daß dieser auch beeinflußt 
werden kann. Gegenwärtige Vorstellungen zur fachsprachlichen 
Steuerung etwa im Bereich der Terminologienormung lassen diesen 
pragmatischen Bezug (zum indest was die Ergebnisse angeht) durchaus 
vermissen. Daher erscheint ein neuer Ansatz dringend nötig.
— in der Terminologie der Semiotik bezieht sich “pragmatisch” auf den 
Bereich der Wechselwirkung von Zeichenverwendung und Zeichen.
Während traditionelle Bemühungen der fachsprachlichen Steuerung mehr 
die semantische Ebene (im Sinne der Semiotik) anstreben, ist es unsere 
Überzeugung, daß eine “ pragmatisch” (im ersten Sinne) wirkungsvolle 
Steuerungsmöglichkeit nur un ter Einbeziehung der “pragmatischen”
Ebene (im zweiten Sinne) möglich und sinnvoll ist.
Die Begründung aus einem allgemeinen Kom m unikationsverständnis und 
-modell ist auf der Hand liegend und bereits an anderer Stelle gegeben wor­
den (G. Beling: Terminologie als pragmatisch zu lösendes Umweltproblem;
G. Wersig: Terminologiearbeit als Beitrag zur Kommunikationspraxis — 
Kommunikation als Bezugsrahmen für Terminologie; in: Sprachwissen­
schaft und Terminologiearbeit 11); sie braucht daher hier nicht wieder­
holt zu werden, lediglich ein Aspekt soll noch einmal herausgestellt wer­
den: Die kritischen Punkte in einem Kom m unikationsprozeß bestehen 
nicht in der (vorausgesetzten) Zuordnung von Zeichen zu gedanklichen 
Einheiten, sondern im prozessuralen Umsetzen (Codieren) von gedanklichen 
Einheiten in Zeichen, von Zeichen in Zeichen, von Zeichen in gedankliche 
Einheiten. K om m unikation kann nur dann erfolgreich stattfinden, wenn
— dem Rezipienten bekannte Zeichen verwendet werden
— die gedanklichen Einheiten von Kom m unikator und Rezipient 
kompatibel sind (oder kom patibel gemacht werden können)
— die Umsetzungsregeln gleich oder nachvollziehbar sind. Dies impli­
ziert zum indest eine Fülle von Wissen über die jeweiligen Kommuni­
kationspartner, die jeweilige kommunikative Situation und allgemei­
ne soziale Konventionen.
Ähnliche Überlegungen finden übrigens auch in der Semiotik sta tt, wo ab­
gegangen wird vom Aspekt der Verwendung festgelegter Zeichen zugun­
sten des Aspekts der jeweiligen N eukonstituierung eines Zeichens in einer
146
bestim m ten kom m unikativen Situation (vgl. Überlegungen zur Neufas­
sung von DIN 2338).
2. Grundzüge fachlicher Kom m unikation
Ein erster Ansatz zur kom m unikationswissenschaftlichen Analyse fach­
sprachlicher Verwendungsbereiche zeigt, daß zum indest sieben Kommu­
nikationsebenen berücksichtigt werden müssen. Am Gesamtprozeß der 
Vermittlung wissenschaftlicher Erkenntnisse in gesellschaftliche Praxis 
sind zum indest vier Handlungsbereiche beteiligt:
— wissenschaftliche Tätigkeit selbst
— Anwendung wissenschaftlicher Erkenntnisse (z.B. zur Güter­
produktion)
— Vertrieb der durch Anwendung wissenschaftlicher Erkenntnisse 
gewonnenen Dienstleistungen und Güter
— Verbrauch der Dienstleistungen und Güter
Unterstellt man, daß K om m unikation “urwüchsig” auch ohne entsprechen­
de Reflektionen rezipientenorientiert stattfindet, dann ergeben sich daraus 
sieben Ebenen
a. K om m unikation von Wissenschaft m it sich selber
b. Transfer wissenschaftlicher Erkenntnis in die Anwendungssphäre
c. Kom m unikation innerhalb der Anwendungssphäre
d. Transfer von der Anwendungssphäre in die Vertriebssphäre
e. Kom m unikation innerhalb des Vertriebsbereichs
f. Transfer vom Vertriebsbereich in den Verbrauchsbereich
g. Kommunikation innerhalb des Verbrauchsbereichs über in diesen hinein 
induzierte wissenschaftliche Ergebnisse und darauf basierende Produkte 
und Dienstleistungen.
Zwei Phänomene komplizieren dies schon ohnehin recht komplexe Bild:
a. K om m unikation hängt ab vom Grad der angenommenen Öffentlich­
keit des Kommunikationsprozesses, dJi., “ interne” Kommunikationsvor­
gänge, bei denen die Adressaten und die jeweilige kommunikative Situa­
tion bekannt sind, laufen häufig ganz anders ab als Prozesse, bei denen 
eine — nicht genau bekannte — Ö ffentlichkeit berücksichtigt werden muß, 
von deren Mitgliedern meist nicht die konkrete A ufnahm esituation be­
kannt ist. Dies impliziert, daß bei Analyse und Maßnahme zwischen die­
sen beiden Situationen zu unterscheiden ist.
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b. Innerhalb jeder Ebene können zum indest drei Anwendungsbereiche 
ausgemacht werden, die ggfs. von den unterschiedlichen Handlungssitua­
tionen her auch unterschiedliche kommunikative S ituationen und damit 
Verhaltensnotwendigkeiten und -weisen schaffen (auch hier fehlen empi­
rische Analysen, die Daten un ter diesem Aspekt bereitstellen):
— die Produktion von Gütern (wo materiell greifbare Dinge und Zu­
sammenhänge im Zentrum  stehen, d.h. eine große Nähe zu “ seman­
tischen” Zeichendimensionen gegeben sein kann)
— die Erstellung von Dienstleistungen (wo ein recht komplexes Para­
metergeflecht vorausgesetzt werden muß, d.h. eine größere Nähe 
zur “ sigmatischen” Zeichendimension gegeben sein kann)
— der Bereich des Überbaus z.B. in Politik und Journalism us (wo 
häufig nicht über etwas kom m uniziert wird, sondern — wie in Ebene
f. — Kom m unikation der Beeinflussung dient, d.h. eine größere Nähe 
zur “ pragmatischen” Zeichendimension gegeben sein kann).
Die kommunikationswissenschaftliche Analyse kann diese Problematik auf­
zeigen, es wäre nun an der sprachwissenschaftlichen Forschung, hier kon­
krete empirische Daten zu liefern, etwa durch Untersuchung repräsentati­
ver Auswahlen unterschiedlicher kommunikativer S ituationen und en t­
sprechende Kontrastierungen.
3. Fachsprachliche Steuerung
Es wird deutlich, daß Kom m unikationsstörungen synchronisch und dia­
chronisch an den vielfältigsten “ Bruchstellen” auftreten können:
— beim Übergang von einer Ebene in die andere
— beim Übergang von internen in öffentliche Kom m unikationszu­
sammenhänge
— beim Übergang von einem Handlungsbereich in einen anderen.
Bereits hieraus erweist sich die Beschränktheit des traditionellen Sprach­
normungsansatzes, der entweder von einer Ebene/ einem Anwendungs­
bereich ausging und die dafür gefundene ggfs. auch zutreffende Lösung 
unreflektiert auf alle anderen Ebenen/Anwendungsbereiche übertrug 
oder ein Konglomerat aus den Ansprüchen m ehrerer Ebenen/Anwendungs­
bereiche zusammenstellte, das im besten Fall niemandem etwas nutzte 
und demzufolge sich auch nicht oder nur in isolierten W ortschöpfungen 
durchsetzte.
Allgemeiner ist der sprachnorm ende Ansatz beschränkt durch die Eigen­
heiten des Kommunikationsprozesses selber: Solange m it der Normung
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der Zuordnung von Zeichen zu Bedeutung keine Beschreibung der kom m u­
nikativen Situation, in der diese Zuordnung gelten soll, einhergeht, ist eine 
derartige Festlegung realitätsfrem d und gelegentlich eher geeignet, Kommu­
nikationsvorgänge zu erschweren als zu erleichtern.
Aus der Natur von Gesellschaftsordnungen und menschlichen Verhaltens­
weisen ergeben sich weitere Einschränkungen: Normen läßt sich nur Norm­
bares, aber nicht alles — und dies gilt in besonderem Maße für kom m unika­
tive Sachverhalte. Insbesondere die K om m unikation in Kleingruppen mit 
nicht streng kodifizierten Regelsystemen, sondern solchen, die sich flexibel 
herausbilden, wird sich einer von außen kom m enden Normung entzie­
hen, d.h., Sprachnormung wird ihre Grenze spätestens in der internen Kom­
m unikation finden. Hier zeigt sich aber auch ein anderes grundsätzliches 
Problem der Terminologienormung: Gerade der Übergang vom internen 
Sprachgebrauch zum öffentlichen ist besonders anfällig für kom m unika­
tionshem m ende Einflüsse (Schlagwort: Jargon), diese sind aber nicht durch 
das reine Faktum  des Genannten, sondern bestenfalls durch Befolgung der 
Norm, also Verhalten, reduzierbar — eine Verhaltensweise, die nicht allge­
mein vorausgesetzt werden kann.
Zusätzlich ergibt sich das Problem, daß eindeutige Kom m unikation 
gerade in Grenzbereichen der fachlichen K om m unikation nicht einzi­
ges oder sogar überhaupt kein Verhaltensziel ist. Gerade an der Grenze 
zwischen Vertriebs- und Verbrauchsbereich sowie in der Überbaukom ­
m unikation ist K om m unikation wesentlich Beeinflussungsmittel, das teil­
weise auch aus M ehrdeutigkeit heraus lebt (Schlagwort: Werbung).
Diese Anmerkungen sollten verdeutlichen, daß Sprachnormung im tradi­
tionellen Sinne — wenn überhaupt — nur ein Bestandteil einer umfassen­
deren sprachsteuernden Strategie sein kann, die viel stärker als bisher von 
den tatsächlichen kom m unikativen Gegebenheiten auszugehen hat. An 
anderer Stelle ist einmal eine Vierstufigkeit der “Sprachsteuerung” heraus­
gearbeitet worden, die hier in modifizierter Form  angeführt wird:
a. Lexikographie zur Erfassung der fachsprachlichen Wirklichkeit. Damit 
ist allerdings eine neue Form der Lexikographie zu meinen, die nicht nur 
Lexeme verzeichnet, sondern möglichst umfassend empirisch verzeichnet, 
in welchen kom m unikativen Situationen, auf welchen Fachsprachenebenen, 
in welchen Anwendungsbereichen Termini in welcher Bedeutung verwendet 
werden bzw. welche Termini und Wendungen für welche begrifflichen 
Einheiten verwendet werden (vielleicht in Form  einer “ kommunikativen 
fachsprachlichen Sem antik” ).
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b. Terminologiearbeit, die die Verwendungsweisen und Sprachgewohn- 
heiten zu kritisieren und daraufhin zu untersuchen hat, ob sie der je ­
weiligen kommunikativen Zielsetzung entsprechen oder nicht (1. Kritik­
stufe) und ob sie — auch wenn sie der jeweiligen kommunikativen Ziel­
setzung entsprechen — unter übergeordneten G esichtspunkten (trans­
disziplinäre, ebenenübergreifende, anwendungsbereichsübergreifende) 
Kommunikationsprobleme heraufbeschwören könnten (2. Kritikstufe).
Aus dieser Kritik müssen sich Vorschläge zu einer Sprachsteuerung erge­
ben, denen allerdings noch keine absolute A utoritä t zukom m t, bevor sie 
sich nicht in der Kom m unikationspraxis bew ährt haben, d.h., gerade die
2. Kritikstufe kann nur in Rückkoppelung mit der 1. beobachtenden Stu­
fe zu Vorschlägen der Steuerung gelangen.
c. Terminologienormung als Festlegung dessen, was für bestim m te Zwecke 
für bestim m te öffentliche Kom m unikationssituationen verwendet werden 
soll. Dabei muß sich Terminologienormung ihrer eigenen Schranken bewußt 
sein und vor allem darauf achten, daß ihre Produkte von ihrem M arkt auch 
akzeptiert werden.
d. Terminologiepropaganda ist ein besonders kom plizierter, aber letztlich 
der entscheidende Faktor in der Fachsprachensteuerung. Die exaktesten 
Analysen, klügsten Vorschläge und besten Normen nutzen nichts, wenn 
sich daraus keine Verbesserung des kom m unikativen Verhaltens ergibt.
Dazu bedarf es aber einer Reihe von Maßnahmen wie
— Schaffung von größerer Bewußtheit der fachlichen Kom m unikations­
teilnehm er über die verschiedenen Sprachebenen, in denen sie sich be­
wegen, und die Besonderheiten fachlicher Kom m unikation. Im Prinzip 
heißt dies fachliche Kommunikationsschulung, die bereits während der 
Ausbildung Platz greifen müßte. Dazu gehört: Bewußtsein von den 
jeweiligen K om m unikationspartnern, kom m unikativen Besonderheiten, 
Sprachebenen usw.
— aufgaben— und situationsspezifisches Kommunikationstraining, das 
im Zuge von fachlicher Fortbildung Platz greifen müßte und z.B.
Training für Kom m unikation m it bestim m ten Zielgruppen vorsieht 
(im Vertriebsbereich seit langem üblich).
— verstärkte fachliche Sprachinform ation über neue Ergebnisse von Lexi­
kographie, Terminologiearbeit und Terminologienormung, z.B. durch 
Aufklärungsseminare, terminologische Publikationen, Einbezug der 
Fachterminologie in Ausbildung und Schulung etc.
— fachliche Sprachauskunft bis hin zur aktiven Beratung, die sich bei 
offensichtlichen Kommunikationsmängeln an die Betroffenen wendet 
und sich um Aufklärung bemüht.
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Es ist offensichtlich, daß all dies bei der gegenwärtigen Situation sozusa­
gen nur naiver Betroffenheit durch die kommunikative Problemlage ein 
mehrstufiger Prozeß sein muß. Diejenigen, denen diese Form en der Ter­
minologiepropaganda obliegen sollten (Lehrer, Ausbilder, Fachzeitschrif­
ten), sind sich meist dieser Problemlage nicht bew ußt und verfügen auch 
nicht über das entsprechende Handwerkszeug. Diese wären also -  um ein en t­
sprechendes Ansprechen der “ Endkom m unikatoren” anzustreben — zunächst 
einmal in diesem Bereich als M ultiplikatoren entsprechend vorzubereiten.
Dazu wären an sich zentrale Einrichtungen wie Fachverbände, Forschungs­
einrichtungen zentraler A rt u.ä. aufgerufen, bei denen sich allerdings das 
gleiche Problem stellt. Auch dort ist weder ausreichend Bewußtsein, noch 
das notwendige Handwerkszeug vorhanden. Selbst wo bereits aus der fach­
lichen Sicht die Problem atik gesehen wird, ist die eigentliche Beschäfti­
gung m it den Terminologiefragen eher ad hoc-autodidaktisch ausgerichtet — 
weder ist in den meisten Fällen das linguistische Rüstzeug m ehr als ober­
flächlich angeeignet, noch ist eine Einsicht in die grundlegenden kom m u­
nikativen Zusammenhänge möglich (schließlich handelt es sich häufig um 
Techniker, denen die soziale K om m unikationsproblem atik von ihrem fach­
lichen Hintergrund her nicht vertraut ist).
— Hier muß sich also noch eine weitere übergeordnete Ebene konstituieren, 
die — vielleicht unter der Überschrift “Terminologieforschung” — vor 
allem folgende Aufgaben zu bearbeiten hat: Aufstellung und Durch­
setzung einer allgemeinen, kom m unikativ ausgerichteten Terminologie­
lehre, übergreifende Koordinierung fachgebietsspezifischer, ebenenspe­
zifischer und anwendungsbereichsspezifischer Fachsprachensteuerung.
— Daß es sich hierbei um eine Aufgabe handelt, die bestehende Institutio­
nen einerseits unvorbereitet träfe, andererseits auch sicher überforderte, 
dürfte deutlich sein. Ein Zentralinstitut, das vor allem bei den Fachver­
bänden entsprechende Kapazitäten anregen und anleiten könnte, wäre 
zweifellos von wesentlicher Bedeutung. Daß dessen A rbeit auch noch 
eine internationale K om ponente hätte, soll nur am Rande erwähnt 
werden.
4. Terminologienormung
Die Rolle der Terminologienormung erscheint unter diesen Gesichtspunk­
ten — nüchtern betrach te t — eher historisch bedeutsam als so wichtig, wie 
sie immer dargestellt wurde. Es ist unbezweifelbar, daß die Anstöße zu 
dem Komplex, der hier als Fachsprachensteuerung angesprochen wurde, 
zunächst aus dem Bereich — insbesondere der internationalen — Term ino­
logieforschung stammten. Doch je  mehr sich N otwendigkeit und Bedeu-
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tung des in der Terminologienormung zum Ausdruck kom m enden An­
spruchs konkretisieren, desto deutlicher wird ihre generell eingeschränkte 
Rolle im Gesamtzusammenhang der Fachsprachensteuerung, wie sie oben 
etwa angedeutet wurde. Hinzu kam. daß m it sich entwickelnder Termi­
nologienormung sich diese immer stärker verselbständigte — d.h. immer 
kleinere Details der Fachsprachen immer genauer beschrieb — und immer 
stärker den angestrebten Zweck — d.h. die Verwendung des Genorm ten 
in der K om m unikation — aus dem Auge verlor.
In ihrer Funktion der Normung des Norm baren ist Terminologienormung 
zumindest den folgenden Einschränkungen unterw orfen:
a. Norm bar ist bestenfalls Terminologie im Bereich der öffentlichen Kom­
m unikation. Dies soll nicht heißen, daß nicht Elemente der internen Kom­
m unikation als norm bar gelten können, doch dies immer nur dann, wenn 
gezeigt werden kann, daß sich dadurch Kom m unikationsproblem e leichter 
lösen oder reduzieren lassen.
b. Normung, auch Terminologienormung, erfordert einen wissenschaft­
lichen Vorlauf in Form von Lexikographie und Terminologiearbeit. Beides 
ist gegenwärtig selten gegeben, so daß Terminologienormung immer in der 
Gefahr steht, entw eder Lexikographie nachzuholen (und dam it nicht zu 
normen, sondern eher darzustellen) oder Terminologiearbeit zu ersetzen 
(und dam it zu normen, bevor sich die N orm barkeit erwiesen hat).
c. Terminologienormung paßt sich eigentlich nicht in das geltende allge­
meine (technokratische) Normungsschema ein.
Dies vor allem aus folgenden Gründen:
— Der Grundsatz, daß für einen Sachverhalt nur eine Norm zu gelten hat, 
ist in der Terminologienormung nicht haltbar. Ein und derselbe Sach­
verhalt mag sinnvollerweise m it mehreren Bezeichnungen zu versehen 
sein — jeweils in Abhängigkeit von Fachgebieten, Sprachebenen, An­
wendungsgebieten. Eine derartige Auszeichnung ist aber notwendig und 
zu begründen. Dies erforderte sowohl ein neues Bewußtsein der Normer 
als auch der M etanorm er (d.h. der die Normungsregeln Formulierenden).
— Terminologie-“N orm en” können (vgl. b) unterschiedliche Verbindlich­
keitsgrade haben. Hierfür gibt es weder Vorschläge, noch Möglichkeiten 
der Realisierung im Norm enwerk (die Differenzierung in Entwurf, Vor­
norm und Norm meint etwas anderes).
d. Terminologienormung un ter der Prämisse von c. bedarf besonders des 
Vorlaufs durch Terminologieforschung und -koordinierung. Die Forschung 
ist teilweise durch den NAT repräsentiert, der aber seinerseits keine F or­
schungskapazitäten ausweist, und bisher ist auch kein hinreichend interes­
sierter Förderer (sieht man partiell vom BMFT ab) absehbar. Die Koordi-
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nierung ist nicht institutionalisiert (sieht man vom Bereich Inform ation 
und D okum entation ab) und wäre gegenwärtig wegen der Autarkie der 
Normenausschüsse auch recht schwierig erreichbar.
e. Die terminologisch arbeitenden Normenausschüsse sind meist nicht 
sprachebenen- oder anwendungsbereichsspezifisch besetzt, d.h. von ihrem 
Selbstverständnis her nur selten in der Lage, den eingeschränkten Geltungs­
bereich ihrer Erfahrungen und A rbeiten zu erkennen und in der Normungs­
arbeit zu verankern (wenn sie dies sehen, versuchen sie eher im Gegenteil, 
möglichst allgemein zu arbeiten).
f. Auch Terminologienormung erfordert ausgezeichnete Fachexperten, 
die auch ein Verständnis für und Wissen über Probleme von “Nachbardis­
ziplinen” haben und darüberhinaus noch Kenntnisse der linguistischen, 
kom m unikationswissenschaftlichen und normungsgemäßen Verfahren 
haben sollten. Dies ist häufig genug nicht vorauszusetzen (es wird ja auch 
niemand dazu ausgebildet). Notwendig wären dringend Fortbildungskurse 
für Terminologienormer.
g. Terminologienormung erfordert besonders den Propagandanachlauf,
d.h. die Informierung der Betroffenen und Propagierung der Norm in den 
Bereichen, für die sie gelten soll. Dies ist bislang noch keinesfalls gesichert 
und wo dies stattfindet, müssen häufig andere als kommunikative Motiva­
tionen verm utet werden.
Eine so verstandene Terminologienormung wäre nicht — wie bislang viele 
Terminologienormer in falsch verstandenem Ehrgeiz glauben — auf der 
Suche nach den Dingen an sich, sondern bem üht um gangbare Wege der 
Kom m unikationserleichterung dort, wo sie möglich und notwendig sind. 
Dies bringt allerdings auch wieder ein Problem m it sich: die Regelung 
kommunikativer Verhaltensweisen in verhältnismäßig genau abgegrenzten 
Situationskomplexen erw irkt Kommunikationsschwierigkeiten in über­
greifenden Zusammenhängen. Diese lassen sich nur dann lösen, wenn an­
dererseits integrative Mechanismen entw ickelt werden (wie Bezug auf all­
gemeine gemeinsame Interpretationsrahm en — etw a im Papier über Zeichen 
zwischen DI und ID —), die über die verschiedenen Arbeitsgruppen hinweg 
greifen. Hier befinden wir uns erst am Anfang der Überlegungen, die aller­
dings auch auf allgemeine kommunikationswissenschaftliche Erkenntnisse 
zurückgreifen könnten (etwa im Bereich von Kognitionstheorien). Die 
Differenzierung von Sprachverwendung, die sich letztlich doch auf eine 
gemeinsame Basis zurückführen läßt, hat ihr Pendant längst in der Wissen­
schaftsentwicklung m it der Herausbildung integrativer Disziplinen gefunden. 
Die Fachsprachensteuerung als ein Element von W issenschaftsinfrastruktur 
m uß hier schleunigst aufschließen.
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HANS ROSSIPAL
Pragmatische Motivationsstruktur in Fachtexten
EINLEITUNG: Praktische und theoretische Überlegungen zur U nter­
suchung
0.1. Textgrammatische Regeln gesucht
In diesem Aufsatz wird über eine A rbeit im Projekt “Deutsche Fachspra­
chen” am Deutschen Institu t der Universität Stockholm  berichtet. Zweck 
des Projekts ist es vor allem, die sprachdidaktische Planung von fachsprach­
lichen Deutschkursen (vgl. dazu § 0.2.) durch die Beschreibung der Eigen­
schaften von Fachsprachen zu unterbauen. Dabei ist das Ziel der Arbeit 
eine q u a l i t a t i v - f u n k t i o n a l e  Beschreibung von Fachsprachen 
anstatt einer bloß quantitativen: welche Absichts- und Inhaltsfaktoren 
b e d i n g e n  die quantitativen Abweichungen von der Nichtfachsprache? 
Sind pragmatisch-kommunikativ begründete Regeln für W ortgebrauch und 
Syntax möglich? In einem Teilprojekt werden “ Fachsprachen” als System 
von Wissens- und W ertungspostulaten beschrieben, was m it Präsuppositio- 
nen über Begriffssysteme beim Textverstehen zu tun hat. In dem hier be­
schriebenen Teilprojekt geht es um die T extstrukturen in Fachtexten.
Gesucht sind generalisierbare textgram m atische Regeln oder Schemata, 
die für sowohl In terpretation wie Produktion anwendbar sind, und anhand 
deren man für bestim m te Textsorten (z.B. Fachtextsorten) zeigen kann, 
wie (a) bestim m te Inform ationsstrategien und sie manifestierende Aussage­
funktionen und funktionale Inhaltssegmente im Text zu erwarten sind 
(bzw. bei Produktion vom Empfänger erw artet werden), und (b) bestim m te 
lexikale und syntaktische Elemente als Signale für diese Inhalts- und Ab­
sichtselemente und -Strukturen verwendet werden (bzw. erw artet werden). 
Zu diesem Zweck müssen zuerst Kategorien von allgemein vorkommenden 
Inhalts- und Absichtselementen in Texten theoretisch beschrieben, in Be­
griffen eingefangen und terminologisch benannt werden, was in dem hier 
beschriebenen Teilprojekt versucht wird.
Für die Analyse und Beschreibung von Textbaustrategien ist denn die 
Theorie von der “ p r a g m a t i s c h e n  M o t i v a t i o n s s t r u k t u r ” 
entw ickelt worden, nach der sich die Aussagen eines Textes in ihren 
“ kommunikativen F unktionen” 1 hierarchisch als “ Z i e 1 i n f o r m a - 
t i o n ” und “ H i l f s i n f o r m a t i o n e n ” verhalten. W a r u m  sagt 
man den einzelnen Satz an eben der Stelle im Text? U nter “T e x t  ” wird
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dabei nicht eine beliebige Folge von irgendwie (z.B. durch Koreferenz) 
zusammenhängenden Sätzen verstanden (wie man den Begriff manchmal 
in der von der Satzsyntax ausgehenden Textlinguistik verwendet), sondern 
eine funktional bedingte sprachliche Einheit, die eigentliche Sprachhand- 
lungseinheit, die von einem abgrenzbaren außerkom m unikativen Z w e c k  
oder Z i e l  m otiviert ist: der Empfänger soll von einer neuen Vorstellung 
überzeugt werden, dam it er sein Bild von der Welt bzw. sein V erhalten ver­
ändert bzw. beibehält. Die “ Ziel-”  oder “ W irkungsinformation” des Ge­
sam ttextes, theoretisch m it einem einzigen Satz ausdrückbar (aber nicht 
immer explizit vorhanden), muß vom Sprecher o ft zum Zweck des Kom­
munikationserfolges näher erklärt, begründet und unterbaut werden, durch 
verschiedene A rten von “Hilfsinform ation” : “Adressatenangabe” (und 
“Senderangabe” ), “ Kooperationssicherung” , “ V erstehenskom petenz­
sicherung” , “ Überzeugungssicherung” , “Handlungskompetenzsicherung” , 
wobei auch die Hilfsinform ationen manchmal ihrerseits eigene Hilfsinfor­
mationen erfordern können. Dadurch en tsteht allmählich der ganze “T ex t” , 
und es bekom m t auch jeder Satz im T ext seine bestim m te, dem Textzweck 
direkt oder indirekt untergeordnete pragmatische und kommunikative 
Funktion. A nhand dieses Analyseschemas können auch Textsorteneigen­
schaften beschrieben werden, indem teils eine Textsorte von einer be­
stimmten Hilfsfunktion besonders geprägt sein kann, teils ein ganzer Text 
eine bestim m te H ilfsfunktion manifestieren kann, und sich zu einem “ Ziel­
te x t” als “H ilfstext” verhalten. Dies ist ein Versuch, eine Sprechakttheorie 
auf Texte zu übertragen: u.a. werden dann mögliche Sequenzen von Sprech­
akttypen in verschiedenen Texttypen aktuell.
Auf lange Sicht ist m it solcher Arbeit eine “Textgram m atik” oder “ kom ­
munikative G ram m atik” angestrebt, die teils allgemeine Textbauschem ata — 
— m it obligatorischen und fakultativen Textbauregeln —, teils textsorten­
bedingte Variationen dieser Schemata darstellt: wie sind wohlgeformte 
Texte im allgemeinen bzw. innerhalb bestim m ter Textsorten aufgebaut? 
Welche Textbauschem ata sind allgemeingültig, welche sind textsortenbe­
dingt? Sind Texte im allgemeinen, so wie Sätze aus “ Satzgliedern” , aus be­
stimmten inhaltlichen K onstituenten — “ Textgliedem ” — aufgebaut, die 
für die funktionale Vollständigkeit des Textes (d.h. für das Erreichen des 
Kommunikationszieles) entweder immer oder un ter gewissen situationeilen 
Bedingungen notwendig sind? Es geht also hier nicht um syntaktische, 
sondern um pragmatische Wohlgeformtheit. Aus welchen funktionalen 
“Textgliedem ” sind dann bestim m te Texttypen aufgebaut (in den Fach­
sprachen z.B. Forschungs- und Versuchsberichte, Lehrtexte, P roduktions­
anweisungen, Arbeits- oder Verwaltungsvorschriften, Handelskorrespondenz, 
Werbetexte, Gebrauchsanweisungen usw.)2, welche begrifflichen Aussage­
typen manifestieren dabei die verschiedenen kom m unikativen Funktionen,
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und durch welche lexikalen und syntaktischen Mittel werden sie in der 
Textsorte ausgedrückt?
Da die Scheinkategorie “ F achtexte” also in Wirklichkeit für ein weites 
Spektrum sehr verschiedenartiger Textsorten steht, so ist dieses Feld, 
außer daß es textlinguistisch vernachlässigt ist, ein gutes Untersuchungs­
objekt eben für Textstrukturstudien. Auch brauchen wir ja  rein praktisch 
diese Studien von Fachtexten, vgl. § 0.2. Die theoretische Schwierigkeit liegt 
darin, ob man für die Beschreibung der Inhalts- und Absichtsstrukturen 
verschiedener T exttypen — ein ziemlich unbearbeitetes Forschungsfeld — 
zu einem in der Praxis anwendbaren Grad von Generalisierbarkeit der 
Kategorien und dam it Vergleichbarkeit der S trukturen vieler verschiedener 
Texttypen gelangen kann (vgl. dazu § 0.4.).
0.2. Praktisch-didaktische Erfahrungen als Begründungen für die Unter­
suchung
Sicher können Textbauregeln für wohlgeformte Texte die Grundlage bilden 
auch für Empfehlungen für deutschsprachige Textverfasser, die weniger 
geneigt sind, an den Inform ationsstand des Empfängers zu denken3 : die 
Adressatenrelevanz ist eines der H auptkriterien für die pragmatische Wohl- 
geform theit. Auch können die erhaltenen Regeln z.B. einer Com puter­
speicherung und -Verarbeitung von Texten zugrundegelegt werden. Jedoch, 
der direkte Anlaß ist hier die Didaktik gewesen. Während bei einer Tagung 
in einem deutschsprachigen Land zum Thema “ Fachsprache und Ge­
meinsprache” es vielen einheimischen Beiträgern natürlich fällt, besonders 
das Problem von Fachsprache als Kommunikationsbarriere zwischen Fach­
mann und Laie innerhalb der eigenen Nationalsprache zu betrachten (man 
vergleiche die Beiträge in diesem Band), so geht in Schweden das Interesse 
für deutsche Fachsprachen ebenso natürlich davon aus, daß man sie als 
Kom m unikationsm ittel zwischen Fachleuten in Schweden und Fachleuten 
in den vier deutschsprachigen Staaten braucht und deshalb lernen muß.
Es gilt hier nicht die fachsprachliche, sondern die nationalsprachliche 
Barriere zu durchbrechen, ein Problem des Bereiches Deutsch als Frem d­
sprache.
Einige Fachsprachenkurse sollen zunächst nur Leseverstehenskompetenz 
im Deutschen geben (z.B. für Universitätsstudenten), andere eine Ge­
sprächskompetenz in Verhandlungen oder Konferenzen (z.B. für V ertre­
ter der W irtschaft oder der Forschung), und wiederum andere die Kompe­
tenz, korrekte Schreiben zu verfassen (Korrespondenten u.a.). Nur in den 
letzteren Fachsprachenkursen geht es um die grammatische K orrektheit 
im Ausdruck, in den anderen aber, sowohl für das Textverstehen wie für
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die Textproduktion, vor allem um Fähigkeit zur Inform ationseinholung 
und zum korrekten Verstehen, bzw. zur Kom m unikation. Es gilt im Ver­
stehensprozeß nicht nur den Sachinhalt der Einzelsätze sondern auch die 
“A bsichtsstruktur” des Textes, d.h. die vorgesehene pragmatisch-kommu­
nikative Funktion jedes einzelnen Textteiles schnell zu überblicken, bzw. 
bei der eigenen Produktion dem Empfänger für dessen Interpretation der 
kommunikativen Absicht die entsprechenden S trukturstützen zu geben. 
Weder Fachglossare noch traditionelle Gram m atik geben hier schnelle 
Hilfe.
Es zeigt sich nämlich im fachsprachlichen D eutschunterricht in Schweden, 
daß die größten Schwierigkeiten beim Verstehen wie bei der eigenen 
Produktion nicht die eigentlichen Termini im strengen Sinne sind, sondern 
eben jene Schicht von Ausdrücken im Text, die die R e l a t i o n e n  
im Text angeben, teils zwischen den Fachbegriffen innerhalb der einzel­
nen Sätze oder Aussagen, teils zwischen den verschiedenen Aussagen 
im Textganzen, wobei die letzteren besonders die genannte “Absichts­
struktur” angeben, d.h. angeben, welche Funktion im Text die einzelne 
Aussage hat. Ähnliche Erfahrungen vom Frem dsprachenunterricht sind 
aus G roßbritannien gem eldet.4
Relationsausdrücke der ersteren Klasse stehen für “ semantische (sachbe- 
schreibende) Relationen” ; das sind Ausdrücke, die z.B. Relationen zwischen 
Umständen oder Eigenschaften in der Welt bezeichnen, Kausal- und Be­
dingungsstrukturen, Relationen wie Ähnlichkeit, Entsprechung, Teil- und 
-Ganzes usw., ferner Ausdrücke für Grad, Frequenz, Anteil, Mengenver­
hältnisse, Ausdrücke für Aspekt, Beschränkung, Gegensatz usw., sowie 
Ausdrücke für Wahrscheinlichkeitsgrad, Wertung und andere A ttitüden 
des Sprechers. Welche von diesen im speziellen Fachbereich besonders 
viel Vorkommen und dort Aussagetypen prägen, sollte jeweils für didak­
tische Systematisierungen notiert werden: w a s  sagt man, welche Typen 
von Aussagen werden in der Textsorte überhaupt gemacht? Solche begriffs­
logischen Beschränkungen haben m it der “ informationslogischen S truk tur” 
zu tun, vgl. § 0.3. Allmählich sollten auch pragmatische Kontextregeln für 
semantische Relationen gesucht werden, vgl. § 0.3., den letzten Absatz.
Relationsausdrücke der anderen Klasse stehen für “ pragmatische Relatio­
nen” ; sie verdeutlichen den Textbau, indem sie ausdrücken, ob eine Aus­
sage eine Begriffserläuterung für eine andere Aussage, eine Konklusion 
davon, oder eine Prämisse bzw. Begründung usw. dafür (oder für eine ganze 
Argum entation) ist. Sie erklären so, w a r u m man den einzelnen Satz im 
Textzusammenhang sagt: die “ pragmatische M otivation” des Satzes. Es 
sind u.a. “ pragmatische Zeigausdrücke” wie das heißt, und zwar, zum  Bei­
spiel, nämlich, also usw., vgl. §§ 9. und 10.: die Schwierigkeit liegt darin,
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daß sie im Text o ft eingespart bleiben, als aus dem K ontext erschließ­
bar, was also für Ausländer nicht immer zutrifft. Eben hier liegen Quel­
len des Mißverständnisses5, und eben diese Seite der Gram m atik ist noch 
zu wenig behandelt.6 Die Korrektheitsregeln der traditionellen Gramma­
tik, die hier nichts helfen, sollten ergänzt werden durch eine “ r e z e p ­
t i v e  G r a m m a t i k ” des Lese- und Hörverstehens, die u.a. die prag- 
matisch-kommunikative S trukturierung des Textes zeigt, und durch eine 
nicht-normative “ p r o d u k t i v e ” Kom m unikationsgrammatik, die da­
von ausgeht, daß es ebenso wichtig ist, daß der Empfänger korrekt versteht, 
warum man etwas sagt, als was man sachlich gesehen sagt (und wie). (Manch­
mal sogar wichtiger: versteht er das erstere, so kann er meistens das letztere 
konkludierend ergänzen, aber nicht immer um gekehrt; was wohl auch eine 
Erklärung dafür ist, daß es ausländischen Lernern oft schwer fällt, ausgelas­
sene “ pragmatische Zeigausdrücke” und dam it die “ pragmatische Motiva­
tionsstruktur” zu ergänzen.)
Solche Erfahrungen von dem  Textverstehen überhaupt sind eine Begrün­
dung für das Suchen nach allgemeingültigen “ pragmatisch m otivierten” 
Textstrukturregeln; Begründung für textsortentypische Textstrukturregeln 
ist die Überlegung, daß es für das schnelle Überblicken von Texten von be­
stim m ten zum Teil formalisierten Fachtextsorten von Vorteil ist, wenn man 
weiß, aus welchen funktionalen “ Textgliedern” wohlgeform te Texte von 
der betreffenden Textsorte meistens bestehen, und wie ihre jeweilige prag­
matische Funktion morphologisch-syntaktisch ausgedrückt wird. Das 
Problem ist hier, wie schon angedeutet, eine anwendbare Generalisierungs­
form der Inhaltskategorien zu finden; vgl. dazu § 0.4.
0.3. Die pragmatische S truktur und die Inform ationsstruktur im Text
Bei der Textanalyse sollte man also zwei Analyseebenen unterscheiden, 
erstens w a r u m  man etwas sagt, und zweitens w a s  man geeigneterwei­
se dabei sagt: denn der Empfänger versteht beides (oder soll es). Die 
erstere Ebene, die “pragmatische” Bedeutungsebene, w urde oben erwähnt. 
Die letztere Ebene ist die semantisch-kognitive Ebene, die Ebene der “ rei­
nen Inform ation” , d.h. die Sachbeschreibungen in den Aussagen, wenn 
man ihre “ pragmatische F unktion” wegdenkt.
Die Eigenstruktur der Inform ation ist für die Sprachbeschreibung wichtig, 
indem sie teils in Relation zur pragmatischen S truktur, teils in Relation 
zur syntaktisch-lexikalen S truktur steht. Der Sprecher wählt für seine 
pragmatische Textstrategie bestim m te Inform ationen — “ I n f o r m a ­
t i o n s e i n h e i t e n ” — aus, um das Kommunikationsziel zu erreichen. 
Jede Inform ationseinheit im T ext ist dann “pragmatisch m otiviert” mit
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eigener pragmatischer Funktion im Text, und sie bilden zusammen die 
“pragmatische M otivationsstruktur” , die der Gegenstand dieses Aufsatzes 
ist.
Für die Wiedergabe der “ Inform ationseinheiten” werden dann im nächsten 
Schritt der Textproduktion begriffliche und syntaktisch-lexikale S truk tu­
ren gewählt, ein Prozeß, dessen Prinzipien gleichfalls in einer rezeptiv ange­
ordneten “Gram m atik des Leseverstehens” in der Beschreibung von Text­
interpretationsstrategien wiedergegeben werden sollten. Zwei verschiedene 
Strukturschichten scheinen in dem semantisch-kognitiven Textinterpreta- 
tionsprozeß eine Rolle zu spielen. Zum einen die durch die N atur der Welt 
bedingte S truktur der möglichen Relationen zwischen Begriffen im Be­
griffssystem des aktuellen Sachgebietes und im Satz: was kann über einen 
eben betrachteten Begriff (über ein A tom , über eine Erdbewegungsma­
schine) überhaupt ausgesagt werden?7 Dies hat auch m it dem Vorkom men 
von bestim m ten “ semantischen Relationsbegriffen” im Text zu tun, vgl.
§ 0.2. Zum ändern die kommunikativ bedingte Them a-Rhem a-Struktur 
(“ funktionale Satzperspektive” , “Topik-Kom m entar-Struktur” ): welche 
Inform ation im Satz wird als schon bekannt, welche als das neu behauptete 
behandelt, und welche begrifflich denkbare Inform ation über das T extthe­
ma oder Aussagethema kann also an diesem Punkt im T ext noch erw artet 
werden? Beide S trukturen in Kom bination lassen eine Prädikation des 
weiteren Satzinhaltes zu, wenn man einen Teil davon verstanden hat. 
Schwedische Fachleute, die fachsprachliche Deutschkurse in ihrem Fach­
bereich besuchen, verstehen den Text offenbar nicht in erster Linie da­
durch, daß sie imstande sind, die formalgrammatische S truktur vorauszu­
sagen, sondern weil sie dank ihrer Sachkenntnis die Inhaltsstruktur Voraus­
sagen können, ohne noch die Einzelwörter der Fortsetzung verstanden zu 
haben. Bei der Interpretation der Einzelw örter haben sie offenbar beträcht­
liche Hilfe von einem fachspezifischen “ s e m a n t i s c h e n  P r o b a b i -  
l i t ä t s s c h e m a ” , das unabhängig von der syntaktischen S truktur an­
gewendet werden kann.8
In dem Stockholm er Teilprojekt “ Informationslogische S truktur in Fach­
texten” , dessen Ergebnisse in diesem Rahm en nur angedeutet werden kön­
nen9 , werden diese kognitiv-semantischen Schemata untersucht. Wie wer­
den “ Inform ationseinheiten” (etwa = “Propositionen” ; E inheiten, die 
man durch das s tim m t/n ich t/  bejahen bzw. verneinen kann) syntaktisch­
lexikalisch wiedergegeben? “Normalerweise” drückt man eine Inform ations­
einheit durch einen Hauptsatz aus, aber es ist offenbar, daß besonders in 
Sachprosa ein Hauptsatz o ft m ehr als eine Inform ationseinheit ausdrücken 
darf, nämlich durch Appositionen, durch nicht-restriktive A ttribute und 
Attributsätze, nicht-restriktive Nominalisierungen usw., die asserierte, neue
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Inform ation bringen. Dadurch entstehen lange inform ationsreiche Sätze, 
die auch Einheimischen Verstehensmühe bereiten. Inwiefern sind solche 
informationsüberladene Sätze textsortentypisch (z.B. für bestim m te Fach­
texte), und inwiefern sind sie darstellungstechnisch m otiviert (z.B. so daß 
die durch das H auptsatzprädikat asserierte Inform ation die kontextrele­
vante Inform ation10, die durch asserierende Satzglieder hinzugefügte 
dagegen nur “ Hilfsinform ation” dazu ist), bzw. nur durch unnötige stili­
stische Konvention motiviert?
Ferner, wie ist die Inform ation selbst logisch aufgebaut? Informationsein­
heiten sind entweder W i s s e n s e i n h e i t e n  oder W e r t u n g s -  
e i n h e i t  e n (was für ihre Stellung in der pragmatischen Motivations­
struktur wichtig ist, vgl. § 3.). Welche logisch-begrifflichen Faktoren sind 
nun notwendig, dam it eine Bewußtseinheit wirklich als vollständige In­
form ation, d.h. als Wissen oder Wertung, erlebbar ist? Inform ation ist 
immer nur als Teil eines Textes, ob sprachlichen oder gedanklichen, denk­
bar, was für die S truktur der Inform ation wichtig ist: Inform ation ist im­
mer “gerichtet” , motiviert durch die Aktualisierung und Betrachtung eines 
Gedankenobjekts. Eine Inform ationseinheit besteht denn immer aus “The­
ma” und “Rhem a” , die als Informationsglieder eher denn als syntaktische 
Einheiten aufgefaßt werden sollten. Diese Einteilung kann aber verfeinert 
werden und eine Inform ationseinheit in begriffslogisch motivierte “ I n - 
f o r m a t i o n s k o n s t i t u e n t e n ” eingeteilt werden: “ A u s ­
s a g e t h e m a ” (“ Betrachtungsobjekt” ), /aktualisierte/ “T e i 1 m e n - 
g e ” / vom Aussagethema /(fakultativ), /aktualisierter Eigenschafts-/ 
“ A s p e k t ” / des Aussagethemas oder der Teilmenge/, “ D i m e n s i o n ” 
/der über Aussagethema oder Teilmenge unter dem aktuellen Aspekt aus­
gesagten Eigenschafts- oder Lagebestimmung/, und “W e r t "  (d.i. die Be­
stimmung selbst, d.h. sozusagen ein Meßwert auf einer bestim m ten Skala 
für Eigenschaft oder Lage in der Dimension).
Nach diesem Schema können alle in einem Text vorkom m enden Inform a­
tionseinheiten analysiert werden. Ein Beispiel, der Satz Die Temperatur 
ist heute gestiegen ■. Aussagethema: ‘unser W etter’, Teilmenge: ‘heu te’, 
Aspekt: ‘Tem peratur’, Unteraspekt: ‘stattgefundene Veränderung’, 
Dimension: ‘Steigen/Fallen’, Wert: ‘Steigung’.
Ein Hauptsatz, der mehr als eine Inform ationseinheit asseriert, drückt also 
mehrere solche Konstellationen aus. So ist es auch nicht überraschend, daß 
auch die m orphosyntaktische Segmentierung der Sätze in Satzglieder mit 
der Segmentierung der einzelnen Inform ationseinheit in Inform ationskon­
stituenten nicht regelmäßig isomorph ist. Das Subjekt kann z.B. mal die 
eine, mal die andere Inform ationskonstituente ausdrücken (vgl. Heute 
ist es wärmer geworden, Heute Temperaturanstieg  usw.), bei unverändertem
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Begriffsinhalt. Vielleicht könnten hier textsortentypische Tendenzen 
gefunden werden, z.B. für bestim m te Fachtexttypen.
Diese Analyse ist interessant u.a. auch für die Beschreibung von logischen 
R e s t r i k t i o n e n  f ü r  B e g r i f f s k o m b i n a t i o n e n .  Eine 
Aussage, d.h. eine Inform ationseinheit, kann ja nicht begrifflich beliebig 
zusammengesetzt sein: zu einem bestim m ten Aussagethema können von 
dessen Begriff aus nur gewisse Teilmengen oder Aspekte aktualisiert werden, 
und bei einem aktuellen Aspekt kann das Aussageobjekt nur in bestim m ten 
Dimensionen und in diesen nur durch eine beschränkte Anzahl von Werten 
charakterisiert werden. Wenn man das alles registriert, erhält man ein Sy­
stem von m ö g l i c h e n  A u s s a g e t y p e n  bei einem bestim m ten 
Gesprächsthema. Noch dazu scheinen bestim m te Begriffstypen vorwiegend 
in bestimm ten Inform ationskonstituentenfunktionen vorzukommen, 
‘Tem peratur’ z.B. als “ A spekt” , ‘Grad’ als“ Dim ension” , Zahlwörter meist 
als “Wert” usw. Dies dürfte für die S y s t e m a t i s i e r u n g  v o n  f a c h ­
s p r a c h l i c h e n  B e g r i f f s s y s t e m e n  z.B. in der Lexikographie 
und der Terminologiearbeit interessant sein. Auch kann so d i e  S y n t a x  
a u f  d a s  B e g r i f f s s y s t e m  b e z o g e n  werden, und es ergibt sich 
eine Voraussagbarkeit bei der T extinterpretation: anhand der semantischen 
Restriktionen läßt sich die ungefähre Fortsetzung eines Satzes manchmal 
erraten (vgl. oben), wenn man sich im Begriffssystem auskennt. — Dies ist 
ein Versuch, ein Thema-Rhema-Theorie näher m it Semantik und Begriffs­
logik zu verknüpfen.
Sicherlich verwendet man jedoch beim Textverstehen auch ein “ p r a g ­
m a t i s c h e s  P r o b a b i l i t ä t s s c h e m a ” für Prädiktionen: ‘wel­
che A rt von Inform ation dürfte, von der Kom m unikationssituation, vom 
Texttyp und vom eben Geäußerten her zu beurteilen, an eben dieser Stelle 
im Text stehen?’ Dieses Problem, nämlich was man m it der Inform ation 
macht, ist was hier zur Diskussion steht.
Allmählich sollte man aber die “ pragmatische M otivationstheorie” m it der 
“ informationslogischen Theorie” bei der Analyse kombinieren. Denn in­
dem Inform ationseinheiten in K om m unikationsakten angewendet werden 
und eine pragmatische Funktion erhalten, treten ja die zwei S truktursyste­
me immer in Kom bination in Texten auf. Die W a h l  von Inform ations­
einheiten wird bestim m t durch die Wahl von Kom m unikationsakten und 
ihre Anordnung als “ Zielinform ation” und “H ilfsinform ation” zur Er­
reichung des Kommunikationsziels. Mögliche Regelmäßigkeiten und 
Voraussagbarkeiten bei der pragmatisch bedingten Wahl des Aussagethe­
mas, des Aspekts, der Dimension usw. sollten studiert werden, als ein 
Versuch, eine Thema-Rhema-Theorie näher m it der Pragmatik zu verbin­
den (vgl. Anm. 40, und § 9, Punkt a).
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Eine traditionelle Satzgrammatik und Korrektheitsgram m atik gibt Regeln 
für die Verwendung von Sprachelementen in “g r a m m a t i s c h e n  
K o n t e x t e n ” . Ein “ Stilduden” gibt Regeln für die Verwendung von 
lexikalen Elementen i n “ l e x i k a l e n  K o n t e x t e n ” . Beide bauen 
darauf, daß ein sprachlicher Text zum Teil schon da ist, wenigstens daß 
ein Textproduzent weiß, was er sagen soll, nur n icht w i e .
Eine “Textgram m atik” oder “ kommunikative Gram m atik” , die beschreiben 
will, wie man den T ext aufbaut, muß auch Regeln dafür geben, w a s  man 
sagt, d.h. wie man den Inform ationsinhalt an sich wählt, nicht nur die Wör­
ter. Verschiedene A rten von K ontexten sind prinzipiell denkbar als Input 
in solche Regeln. Entweder, w a s im Text eben gesagt ist: Was soll gesagt 
werden, wenn das und das eben gesagt ist? Das wäre ein “ I n f  o r m a - 
t i o n s k o n t e x t ” . Oder w o bzw. w a n n  und z u w e m und z u 
w e l c h e m  Z w e c k  der T ext gesagt wird: was soll je  nach solchen 
Bedingungen gesagt werden? Das ist ein “S i t u a t i o n s k o n t e x  t ” .
Gestellt vor die Aufgabe, Regeln für T extproduktion in Inform ationskon­
texten  oder S ituationskontexten zu form ulieren, hat die Fachsprachen­
didaktik früh resigniert: wer kann Voraussagen, was in einem jeden Text 
oder Texttyp gesagt wird? S ta tt dessen hat man versucht, anhand von 
quantitativen Erhebungen von W ortschatz und S trukturen in Fachtexten 
Lehrm ittel zu entwickeln, die eine allgemeinere Fachsprachenkom petenz 
für viele verschiedene Situationen geben sollen.
Man will aber als Schüler nicht nur wissen, welche Ausdrücke überhaupt 
im T exttyp “ Fachsprache” oder “Fachsprache des Faches x” Vorkommen, 
sondern auch etwas genauer, w a n n  man sie verwendet. Regeln für Wort­
anwendungen in “ lexikalen K ontexten” , d.h. ein “Stilduden der Fach­
sprachen” , auf quantitative Erhebung von K ollokationen bauend, würden 
zwar auch gute Dienste leisten. In letzter Zeit spricht man aber viel von 
eine “ k o m m u n i k a t i v e n  G r a m m a t i k ” , die für bestim m te 
K o m m u n i k a t i o n s b e d ü r f n i s s e  bestim m te lexikale und syn­
taktische Ausdrücke vorschreibt, aber wie eine solche am besten aussehen 
soll, ist noch unsicher11. Wahrscheinlich m üßte man den Begriff ‘Situa­
tionskontext' und wohl vor allem den Begriff ‘S ituation’ etwas differen­
zieren. Meint man die S ituation die die K om m unikation veranlaßt, vor Be­
ginn der Kom m unikation, oder eine Situation m itten im Text oder Ge­
spräch?
Benötigt sind jedenfalls Typologien von S ituationskontexten. Typologien 
von grammatischen und lexikalen Elementen besitzen wir schon. Zwischen 
diesen liegen aber mehrere Entscheidungsebenen, und Produktionsregeln
0.4. Generalisierung der pragmatischen Textinhaltskategorien gesucht
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in Situationen setzen die Entwicklung eines Sprachhandlungsschemas 
voraus, von dem Entschluß zu kommunizieren her bis zur lexikalen und 
syntaktischen Wahl, wofür wir aber noch keine hinreichende pragmatische 
Theorie besitzen. Viele, vom allgemeinen Frem dsprachenunterricht, fan­
gen aber an m it konkreten Situationsbeschreibungen, wie sie in Sprach­
führern Vorkommen: ‘wie sagt man in der Apotheke? ’ Für die Fachspra­
chen müßte man dann entsprechend für verschiedene Situationstypen vor­
schreiben, welche Textsorten — wie sie in § 0.1. angedeutet sind — jeweils 
verwendet werden sollen, und wie diese textinhaltsm äßig, lexikalisch und 
syntaktisch verwirklicht werden.
Man kann viele Bezeichnungen von F achtexttypen auch als Identifika­
tionen von entsprechenden H andlungssituationstypen auffassen, für die 
man Kommunikationsbedürfnisse und Kom m unikationsbedingungen fest­
stellen kann: welche Art von Inform ationen braucht man in der entspre­
chenden Situation zu tauschen? Man kann auch von der Berufsrolle aus­
gehen und sich überlegen, welche informativen Operationen m it welchen 
Aussagetypen in der Rolle Vorkommen, und so die typischen Wendungen, 
Relationswörter und Strukturangeber nach einem funktionalen Opera­
tionsschema registrieren.
Textsorten wiederum können beschrieben werden nach den in ihnen vor­
kom m enden textsortentypischen funkticnsbedingten “T e x t g l i e d e r n ” 
— bestim m te Einleitungen, bestim m te H auptfunktionsteile, bestim m te Ab­
schlußteile des Textes usw., m it situationsangepaßten Inhalten. Eben bei 
Fachtexten gibt es viele Texttypen, die in ihrem Aufbau formalisiert sind 
(z.B. Schreiben verschiedener Art), und formalisierte Texte können ziem­
lich in Detail in funktionale Textglieder eingeteilt werden, die d irekt von 
bestim m ten konkreten sozialen Forderungen und Textzwecken m otiviert 
sind; dies geschieht auch in vielen Lehrbüchern des praktischen Stils, die 
oft auch V orbildtexte bringen12. Auch bei Texten m it stark spezialisier­
tem Wirkungszweck — Gebrauchsanweisungen, Instruktionen, bestim m ten 
Typen von W erbetexten usw. — können die funktionalen Textglieder 
manchmal vorausgesagt werden, wenn man auch nicht sagen würde, daß 
sie formalisiert sind; so auch oft bei wissenschaftlichen Berichten, deren 
Einteilung insofern konventionalisiert sein kann, weil sie nämlich oft 
einen Bericht über die verschiedenen Schritte in den wissenschaftlichen 
Operationen bringen, und diese ja  bekannt sind (vgl. über die Berufsrollen 
oben)13. Für die verschiedenen funktionalen Textglieder ließe sich dann 
auch beschreiben, welche Aussagetypen und dam it auch Relations- und 
Strukturangeber jeweils für den Textgliedtyp charakteristisch sind. Dies 
läßt sich empirisch tun  und sollte auch — allmählich — getan werden.
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Nun gibt es unter Fachtexten auch überall nicht-formalisierte Texte für 
verschiedene Situationen. Es entstehen dann Probleme. Wir können gar 
nicht m it so vielen Textsorten rechnen, wie es Typen von Kommunika­
tionssituationen gibt; man sollte versuchen, allgemeinere Kategorien der 
“ S ituationskontexte” zu finden, um ihre Zahl zu vermindern. Auch nicht­
formalisierte Texte funktionieren in Kom m unikation, und diese müßten 
also irgendwelche textlogischen Ähnlichkeiten m it formalisierten Texten 
aufweisen. Jedoch, wenn man für situationsbedingte Regeln einer kom m u­
nikativen Grammatik rein empirisch in einer größeren Anzahl von unter­
schiedlichen Textsorten die jeweiligen funktionalen Textglieder z.B. nach 
sachinhaltlichen oder für die spezielle S ituation gültigen Kriterien identi­
fizieren soll, kom m t man leicht zu sehr vielen n icht vergleichbaren Kate­
gorien, und es wird schwierig, didaktische Verallgemeinerungen zu machen. 
Man bekom m t eine für eine “ Gram m atik” allzu große Anzahl verschiedener 
Situationsregeln, die eher in ein “ Situationslexikon” gehören.
Man sollte also versuchen, m it einer begrenzteren Anzahl von abstrakteren, 
von dem jeweiligen Sachinhalt und von der Textsorte unabhängigeren T ext­
bauprinzipien ein einfacheres, g e n e r e l l e r e s  R e g e l g e r ü s t  zu 
erhalten, das dann für näher bestim m te Situationen und Textsorten z u - 
s ä t z l i c h e  S p e z i f i k a t i o n e n  bekom m en könnte.
Um schneller zu solchen generalisierbaren Textbaukategorien zu kommen, 
sollte man den anderen W eggehen: nicht empirisch, sondern hypothe­
tisch-deduktiv sollte man allgemeinere kom m unikationslogische und da­
mit textlogische Prinzipien suchen, die in vielen verschiedenen Texttypen 
und bei verschiedenem Sachinhalt den Textbau dennoch logisch gleich­
artig steuern. Es müßte in jedem  Text, ob mündlich oder schriftlich, je­
denfalls irgendeine m it anderen Texten gemeinsame kommunikative Stra­
tegie geben, von dem Punkt an, wo man in der Handlungssituation einge­
sehen hat, daß man m it eigener Handlung das Ziel nicht erreichen kann, 
und sich entschließt, zur K om m unikation als einer “Hilfshandlung” zu 
greifen. Wie gliedert man dann rein allgemein seine sprachliche Handlung 
in Schritte, und welche T extbaufaktoren in der K om m unikation können 
so zur Vergleichbarkeit zwischen weit verschiedenen Textsorten identifi­
ziert werden?
Man will also nicht einen ganzen Text als Anweisung für seine Kommu­
nikation haben, sondern Anweisungen für eine “ Strategie” , wie man an 
verschiedenen W ahlpunkten im Laufe des Textes oder der Kom m unika­
tion den Text fortsetzen soll, z.B. in einer S ituation, die sich m itten in 
einem Gespräch eigeben hat. Von dem Augenblick ab, wo man den ersten 
Satz gesprochen hat, ändert sich ja der S ituationskontext.
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Gesucht sind also Kommunikations- oder Aussagekontexte eher m e t a ­
k o m m u n i k a t i v e r  Art, die verschiedene them atische Wahlen für 
verschiedene Schritte in der Kom m unikation ergeben, z.B .: ‘der Adressat 
weiß noch nicht, daß er Adressat ist’; ‘der A. will n icht A. sein, er will/ 
vielleicht/ nicht zuhören/ lesen, er versteht die Situationsrelevanz des Ge­
sprächsthemas n ich t’; ‘der A. versteht die W örter dieses Satzes n icht’, 
oder ‘der A. versteh t/v ielleicht/d ie Voraussetzungen dieser Aussage n icht’; 
‘der A. versteht, ist aber/ vielleicht/n icht überzeugt’; ‘der A. ist überzeugt, 
weiß aber/v ielleicht/ nicht, was dieses neue Wissen für sein eigenes Ver­
halten bedeuten soll’ usw. usw .14 In solchen K ontexten entstehen denn 
die “ H ilfskom m unikationsakte” in der “ pragmatischen M otivationsstruk­
tu r” .
Solche “ p r a g m a t i s c h e  K o n t e x t e ” (“ S ituationsschritte” ) müssen 
in dem Sprachhandlungsschema ergänzt werden durch “ k o g n i t i v e  
K o n t e x t  e ” für die informationell-semantische Bezeichnungs-Bedeu- 
tungs-Ebene, vor die der Sprecher gestellt wird, wenn er die einzelne Aus­
sage gestaltet. Teils in der Strategie der Wissensveränderung: was kann 
präsupponiert, behauptet, impliziert werden? Teils in der Strategie der 
Informations-(Betrachtungs-)perspektive: ‘der Adressat weiß/noch nicht/, 
welche von den Größen “Aussagethema” (Gegenstand der Aussage) ist’;
‘der A. weiß/noch n icht/, unter welchem “A spekt” das Thema besprochen 
werden soll’; ‘der A. weiß/noch nicht/, in welcher Lage- oder Eigenschafts- 
“ Dimension” er die Aussage über das Thema verstehen soll’ usw. Solche 
Stellungnahmen wirken sich aus auf die Strategie der Sachdarstellung: 
‘Vetgegenständlichung des Sachverhalts zwecks K om m entar darüber ist 
hier benötigt’ (Wahl: Nominalisierung), ‘betrach te ter Gegenstand ist hier 
der Sachgegenstand und dessen Veränderung’ (Wahl: Passivum), u sw .15 
Von solchen Inhaltskategorien sollten vielleicht in einer “ kommunikativen 
Gram m atik” die syntaktischen Regeln und Wortbildungsregeln ausgehen: 
die Wahl der syntaktischen Ausdrucksmittel wird getroffen in einem 
“ inform ationslogischen” K ontext. Diese Probleme werden behandelt 
in dem Teilprojekt “ Informationslogische S truk tur” , vgl. § 0.3.
In jeder Teilsituation, auf jedem  Situationsschritt (wie ihm die Kriterien 
der Situation jeweils indiziert werden, ist ein anderes Problem, an dem wir 
hier Vorbeigehen) m uß der Sprecher also eine Wahl treffen, auf der prag­
matischen Ebene die Wahl einer geeigneten Inform ation, auf der seman­
tisch-kognitiven Ebene die Wahl von geeigneten lexikalisch-syntaktischen 
Strukturen.
Mit solchen Kategorien bewegt sich die Untersuchung dann aber auf das 
Gebiet der Handlungs- und Informationslogik hinein. Viele meinen, dieses 
Feld gehöre nicht mehr zur Linguistik; jedenfalls solle man in der lingui-
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stischen Pragmatik nur solche pragmatische Kategorien behandeln, für 
die es besondere morphologische Signale im T ext gäbe. Ich m öchte dies 
modifizieren und sagen, solche pragmatische Kategorien, die für die 
Formulierung von Sprachgebrauchsregeln relativ zu Situationen nötig 
sind, liegen im Objektbereich der Linguistik, auch wenn sie die lexikale 
Wahl nur durch psychische Zwischenschritte beeinflussen. Vielleicht rührt 
auch die Neigung, Fachsprachen nicht als eigene Präsuppositionssystem e16, 
sondern als bloße Frequenzabweichungen von der “Allgemeinsprache” zu 
sehen, von dieser selben Unlust davor, etwas anderes als die sichtbaren und 
zählbaren W örter und Syntagmen zu betrachten, her. Ohne sich über die 
Absichten m it deren Verwendung und über die dahinter liegenden Sche­
mata von allgemeinen “ Konversationspostulaten” (vgl. Anm. 23) sowie 
fachspezifischen kognitiven und situationellen Präsuppositionen Gedanken 
zu machen, wird man aber kaum Textstrukturregeln formulieren können. 
Außerdem  können ja tatsächlich die konkreten lexikalen und syntaktischen 
Indikatoren für die abstrakt scheinenden pragmatischen Strukturen im Text 
registriert werden (vgl. § 9.), was der praktische D idaktiker dann verwerten 
kann. Das alles kann hier aber nur als Möglichkeit angedeutet werden.
HAUPTTEIL: Die pragmatische M otivationsstruktur in Fachtexten
1. Satzstruktur und Textstruktur
Sätze haben nach den meisten grammatischen Theorien eine hierarchische 
Struktur. Die Satzglieder sind nicht gleichwertig, sondern bestim m te Satz­
glieder sind primärer als andere, ihnen übergeordnet, und werden durch 
diese anderen sekundären Satzglieder nur näher bestim m t, was auch nicht 
immer nötig ist. Es g ibt tertiäre und sogar quartäre Satzglieder 17, wobei 
jedoch alle in der physischen Realisierung nacheinander auf einer Linie 
geordnet sind. Die linearisierten Teile stehen also m iteinander verglichen 
in unterschiedlicher Relation zum Satzganzen.
In Texten scheint es sich ähnlich zu verhalten, nur daß dafür noch keine 
allgemein anerkannte grammatische (textgram m atische) Theorie besteht.
Es sind in einer schriftlichen Darstellung die Kapitel oder A bschnitte dem 
Textganzen, und die U nterabschnitte dem A bschnitt oder Kapitel nicht 
gleichmäßig untergeordnet, sondern graphisch scheinbar gleichwertige 
Kapitel und A bschnitte stehen m iteinander verglichen in verschiedenarti­
ger Relation zum Textganzen bzw. Kapitelganzen. Einige Kapitel sind 
wichtiger für die gesamte Botschaft des Buches als andere. Ein A bschnitt 
enthält vielleicht die zentralen Behauptungen eines Kapitels, während die 
Funktion anderer A bschnitte des Kapitels ist, diese Behauptungen zu unter-
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stützen, d.h. sie sind funktional sekundär. Ähnlich für das Verhältnis zwi­
schen Einzelsätzen untereinander in Relation zum Absatz.
In kurzen Texten, die nur Einzelsätze, d.h. keine Absätze enthalten, be­
steht dieselbe hierarchische S truktur in den Einzelsätzen in ihrer Relation 
zueinander und zum Textganzen: einige Sätze oder Aussagen sind wichtiger 
als andere.
So wie man in der Satzgrammatik durch eine “A bstrichm ethode” nachprü­
fen kann, welche Satzglieder entbehrlich, welche unentbehrlich sind, so 
läßt sich das entsprechende auch in einem T ext tun 18. Man kann als Ana­
lysator probieren, wie viele Sätze man aus einem gegebenen Text streichen 
kann, ohne daß der hauptsächliche Sinn der Darstellung verloren geht. 
Wenn man einen Satz streicht, sollte man sich dabei fragen: warum ist 
er n icht notwendig? und, wenn nun nicht notwendig, wozu hat er über­
haupt da gestanden? Und wenn man sich entschließt, einen Satz stehen zu 
lassen, sollte man sich fragen: warum will ich diesen Satz noch dabei haben?
Jeder einzelne Satz hat auf diese Weise seine eigene Motivierung, ausgehend 
von seiner Bedeutung für das Textganze, oder für den A bschnitt, wo er steht. 
Alle diese Motivierungen zusammen bilden die “ p r a g m a t i s c h e  M o ­
t i v a t i o n s s t r u k t u r ” . Bei der Textproduktion en tsteht die pragma­
tische M otivationsstruktur in Texten durch die Auswahl von Inform ation 
und Kom m unikationsakten für den Text und deren Anbringung im Laufe 
des Textes zur Erreichung des Kommunikationsziels. Sie wird bestim m t 
teils von Anforderungen an Texten überhaupt, teils von dem aktuellen 
Kom m unikationsbedarf und der K om m unikationssituation, der dadurch 
bedingten aktuellen Them enwahl sowie der durch diese drei Faktoren be­
dingten Textsortenwahl. Im Text wird sie durch “pragmatische Indikato­
ren” (siehe § 9.) angezeigt. — Zunächst nun Analyse einiger Beispiele.
2. Zielinformation und Hilfsinform ation in einer Alltagsäußerung
Man betrachte nun Beispiel (1):
(1) (a) Entschuldigen Sie, mein Herr —
(b) — ach, seien Sie doch so lieb —
(c) — könnten  Sie mir vielleicht helfen,
(d) meinen K offer h inaufzuheben?
(e) — ich meine, ins G epäcknetz?
(f) Es ist der schwarze dort im Gang.
(g) Es ist nämlich so — ich sehe zwar stark genug aus, habe aber 
etwas m it dem  Rücken und da rf nicht heben.
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(h) Bitte, wenn Sie am Riemen halten könn ten  —
(i) — der G riff ist nämlich kapu tt —
(j) —ja, es ist der Riemen, der um die ganze Tasche gelegt ist.
(k) — So, ich danke vielmals, das war sehr lieb von Ihnen...
— herzlichen D ank !
Ich habe absichtlich zuerst ein alltagssprachliches Beispiel konstruiert, 
um zu zeigen, daß die pragmatischen Funktionen, die beleuchtet werden 
sollen, sowohl in Fachsprache als auch in Gemeinsprache Vorkommen 
(und die Tagung heißt ja “ Fachsprache und Gemeinsprache” ).
Wenn man nun den Text nach Sprechaktkategorien19 analysieren will — 
aus wie vielen Sprechakten oder besser K o m m u n i k a t i o n s a k t e n  
bestünde dann Beispiel (1)? Die A ntw ort kom pliziert sich dadurch, daß 
es in der Definition des Begriffes “K om m unikationsakt” (Sprechakt) noch 
immer einige unklare Punkte gibt. Zum Beispiel: wenn auch ein Kom m u­
nikationsakt nach A ustin20 eine perlokutive Phase hat, also die Wirkung 
der Äußerung auf den Empfänger, so daß er sein V erhalten modifiziert, 
so bleibt doch oft unklar, was als solche Wirkung zählen soll.
Denn z.B. die Sätze unter Beispiel (1) rufen bei dem (idealen) Empfänger 
sehr unterschiedliche Wirkungen aus. Nur (1) (d) ist dazu da, um eine Hand­
lung auszulösen, die von Anfang an durch den Sprecher erzielt und erstrebt 
war und die also direkter Anlaß der K om m unikation war. (1) (d) m acht also 
die “Z i e 1 i n f  o r m a t  i o n ” aus, von der der Empfänger in erster Linie 
ü b e r z e u g t  werden muß, die muß er also in erster Linie a k z e p t i e ­
r e n .
Die übrigen Teilsätze des Textes können zwar Reaktionen des Empfängers 
auslösen, aber einige, wie (f) und (g), erzielen nur B e w u ß t s e i n s ­
reaktionen des Empfängers wie Verstehen bzw. Akzeptieren (vgl. die 
Analyse in § 4 .) . Die letzteren Reaktionen sind nun nach einigen Sprach- 
pragmatikern Teilphasen eines einzigen Kom m unikationsakts, oder doch 
Bedingungen, wenn der K om m unikationsakt als ein geglückter gelten so ll21. 
Bilden dann (1) (f) und (g) jeweils einen vollständigen K om m unikations­
akt erst m it dem Zielkom m unikationsakt zusammen? Oder sind sie tro tz­
dem eigene K om m unikationsakte? Dies ist eine wichtige Frage bei der 
Definition eines “ K om m unikationsakts” , aber es scheint mir eine Frage 
der stipulativen Definition zu sein. Man könnte sagen, daß (a), (b) und
(c); (e), (f), (g), (i) und (j) nur “kommunikative Wirkung” haben oder 
darauf zugeschnitten sind, daß (d) aber “pragmatische Wirkung” haben 
soll und daß deshalb die Verm ittlung des Inhalts in (d) das Ziel der gan­
zen mehrsatzigen Äußerung, des “Textes” , ist. Wenn sowohl (d) als auch 
die anderen Sätze “ K om m unikationsakte” sind, so doch von verschiedener
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Art oder Dignität. — Und was nun m it (1) (h)? Er bezweckt wohl doch 
eine Handlung. Ja, aber die dadurch bezweckte Handlung ist ja  nur ein 
Teil der durch (d) bezweckten Zielhandlung, eine E x p l i k a t i o n  
eines Teils des Arbeitsvorganges, um die bereits akzeptierte Aufgabe zu 
lösen. Sie kann also auch keine selbständige Zielinform ation sein.
Man kann sagen, daß alle anderen Sätze des Textes nur als “ H i 1 f  s - 
i n f o r m a t i o n ” da sind, um die “ Zielinform ation” (1) (d) zu stützen.
(1) (d) ist sozusagen die “Textaussage” — kognitiv gesehen, in der S truktur 
der lnformation-an-sich, und pragmatisch gesehen die “ Zielinformation- 
des-Textes” oder “ W i r k u n g s i n f o r m a t i o n ” . Der T ext könnte 
aus diesem einzigen Satz bestehen: K offer rauf, und wäre schon dam it ein 
vollständiger “T ex t” , in dem Sinne daß er auf pragmatische Wirkung zuge­
schnitten ist. W a r u m  nun besteht er aber aus m ehr Sätzen?
Ja, das ist eben eine kom m unikationskonfliktverhindernde prophylaktische 
Strategie des Sprechers (um m it Wiegand zu sprechen)22, der den Text 
mehrsatzig m acht. Der Sprecher denkt sich, daß an bestim m ten Stufen 
der Kom m unikation verschiedene “ Kom m unikationskonflikte” entstehen 
könnten, indem der Hörer nicht mitm achen will, oder nicht versteht, nicht 
überzeugt wird usw. So könnte man sich in Beispiel (1) noch reaktive 
Zwischenrufe des Empfängers vorstellen, die solche “Kom m unikations­
konflikte” auf seiten des Empfängers ausdrücken, vgl. (1’):
(a) A: Entschuldigen Sie, mein Herr/daß ich Sie störe.../
B: (etwas unfreundlich, in seine in den Zug mitgebrachte 
Arbeit vertieft) Was wollen Sie d enn? Ich bin beschäftigt.
(b) A: — ach seien Sie doch so lieb —
B: (etwas weniger unfreundlich) Ja, was d enn?
(c) A: — könn ten  Sie mir vielleicht helfen  —
B: W om it denn?
(d) A: — meinen K o ffer hinaufzuheben  —
B: Wie “hinaufzuheben'’'?
(e) A: Ja, ins Gepäcknetz, h a lt ...
B: Welchen K offer denn  ?
(f) A: Es ist der schwarze dort im Gang.
B: Wieso d enn? Der siebt ja n icht schwer aus? Ich sitze 
hier den Schoß voll von ausgebreiteten Papieren ...
(g) A: Es ist nämlich so — ich sehe zwar stark genug aus, habe 
aber etwas m it dem  Rücken und da rf nicht heben.
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B: Na ja, okay denn  (legt seine Papiere zur Seite und er­
hebt sich).
(h) (B greift nach dem Griff des Koffers)
A: Bitte, w enn Sie am Riem en halten könnten  ...
B: Wieso?
(i) A: Der G riff ist nämlich kaputt —
(Möglich, aber etwas unwahrscheinlich, wäre folgende F ort­
setzung:
B: Wieso?
A: Ja, das ist eine lange Geschichte; aber ich will Sie ja 
nicht dam it stören...) (eine normalere Fortsetzung wäre:)
B: A ha — an welchem Riemen also?
(j) A: A n  dem  Riemen, der um  die ganze Tasche gelegt ist.
B: (greift den K offer am Riemen und hebt ihn ins Gepäck­
netz hinauf)
(k) A: So, ich danke vielmals, das war sehr lieb von Ihnen — 
herzlichen Dank'. Entschuldigen Sie die S törung !
B: (mürrisch — autom atisch) Oh, macht nichts — Sie haben 
mich wirklich nicht gestört.
Die verschiedenen Sätze in der langen Äußerung von A in (1) erhalten hier 
ihre direkte Motivation von den Reaktionen von B und erweisen sich hier 
deutlich als Begegnungen einer “ konfliktären” Einstellung von B. In (1), 
wo B durchgehend schweigt, sind sie dafür als Absicherungen gegen eine 
berechnete Einstellung dieser A rt aufzufassen. Auch wenn die Teiläuße­
rungen (a) — (j) in (1) einen zusammenhängenden T ex t bilden, so sind 
sie doch jeweils in derselben Weise m otiviert wie die Teiläußerungen von 
A in (1’), und stehen also jeweils in bestim m ter Relation zum pragmati­
schen Zweck des Gesamttextes. Nach jedem  Satz, den der Sprecher spricht, 
verändert sich der pragmatisch-kommunikative K ontext; für seine Wahl 
des nächsten Satzes muß er eine kommunikative Regel befolgen, in der 
die nach dem  letzten Satz entstandene Situation Input ist (vgl. § O.4.).
3. Texte als Sprachhandlungseinheiten und Zielkommunikationsakte.
Die Einsetzung von Hilfskom m unikationsakten als allgemeines T ext­
bauprinzip.
Diese Analyse ist nun m.E. eine m ö g l i c h e  M e t h o d e , u m  T e x t ­
s t r u k t u r e n  ü b e r h a u p t  z u  a n a l y s i e r e n .  Indem man jeden
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Text, auch einen längeren schriftlichen Text, in seiner G anzheit als 
e i n e n  Kom m unikationsakt m it e i n e r  zentralen Botschaft betrach­
tet, so kann man ihn auch mit dem Instrum ent der “ Konversationspostu- 
late” eines G rice23 oder anderer Kategorien der “Sprechakttheorie” ana­
lysieren, die bisher mehr für die Analyse von mündlichen Texten ver­
wendet w orden sind.
Der Hauptgedanke dabei ist, daß jede Teileigenschaft eines geglückten 
Kom m unikationsakts — daß der Empfänger kooperiert, versteht, die Bot­
schaft akzeptiert und die richtigen praktischen Schlußfolgerungen daraus 
zieht 24 — jede für sich eine spezielle Teilaktivität des Senders erfordert, 
mit deren Hilfe er die K om m unikation so geglückt wie möglich gestalten 
will, nach verschiedenen Annahmen über die Reaktionen des vorhandenen 
oder präsumtiven Empfängers auf das eigentliche Gemeinte, und auf die 
Kommunikationshandlung als solche. Der Sender muß sich also kom m u­
nikative “ H i 1 f  s z i e 1 e ” setzen25, um den Empfänger schrittweise so 
weit zu bringen, daß er die eigentliche Zielinform ation akzeptiert. Die da­
durch veranlaßten “ H i l f s k o m m u n i k a t i o n s a k t e ” (von denen 
man bestimm te Kategorien annehmen muß) würden sich dann also auch 
in Form  von entsprechend motivierten “ T e x t g l i e d e r n ” des Textes 
abspiegeln, die den Großteil des Textes ausmachen und der T extstruktur 
zugrunde liegen, aber die eigentlich nur dazu da sind, um den “ Z i e 1 - 
k o m m u n i k a t i o n s a k t  ’’des Textes zu stützen.26
Eine solche T exttheorie setzt eine bestim m te Auffassung von “T ex ten” 
und “ K om m unikationsakten” (“ Sprechhandlungen” ) als sprachlichen 
Einheiten voraus. Diese Beziehung wird ja viel diskutiert, wie auch die Be­
griffe “ Satz” , “ Äußerung” , “Proposition” usw. in Verbindung damit. 
Einerseits betrachtet man o ft e i n e  Proposition als die Inhaltsmenge 
e i n e s  Kom m unikationsakts, und dam it also den Hauptsatz als Normal­
ausdruck für den K om m unikationsakt; andererseits betrach te t man Kom­
munikationsakte als Handlungen, und ist dann unsicher, ob nicht ein Text 
auch als sprachliche Handlung m it einem K om m unikationsakt gleichzu­
setzen ist. Vielleicht kann es eine Lösung bieten, wenn man hier von Hand­
lungen verschiedenen Ranges spricht, von hierarchisch geordneten “ Ziel­
handlungen” und “ Hilfshandlungen” , und den Begriff “K om m unikations­
ak t” entsprechend abstuft.
Wenn man annim m t, daß man in einem Text n icht einfach m it einer Reihe 
von gleichwertigen Kom m unikationsakten rechnen sollte, sondern daß 
der Text aus ü b e r g e o r d n e t e n  und u n t e r g e o r d n e t e n  
oder p r i m ä r e n  und s e k u n d ä r e n  K om m unikationsakten von 
verschiedenen Typen besteht, so ist es nämlich auch motiviert, einen so 
segmentierten Text in seiner Ganzheit als e i n e n (übergeordneten)
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Kom m unikationsakt (den “ Zielkommunikationsakt-des-Textes” oder 
den “T ex tak t” ) aufzufassen, der die “Textaussage” (die “ Zielinforma- 
tion-des-Textes” ) bringt, während die einzelnen Sätze des Textes fast alle 
verschiedene Hilfsfunktionen erfüllen. Als Folge dieser Betrachtungsweise 
ist d e r  “ T e x t ’’ d i e  e i g e n t l i c h e  S p r a c h h a n d l u n g s -  
e i n h e i t  27 , die Einzelsätze sind abhängige Handlungen, nur Segmente 
der Texthandlung — zwar nicht inhaltlich aber funktional voraussagbar.
Auch der Begriff “T ex t” erfordert in diesem Zusammenhang eine spezielle 
Auslegung: was m acht einen Text zur sprachlichen Einheit? Wann ist ein 
Text “ zu Ende” und abgeschlossen? “ Als der Textproduzent aufhört zu 
sprechen oder schreiben” , wäre eine Definition nach der Einheit der Zeit 
oder des Raumes. Dies ist eine magere Definition, die wohl aber früher oft 
Behavioristen und Nur-Satzgrammatikern zufriedengestellt hat. Nun spielt 
es wohl eine Rolle, warum man aufhört. Wenn man sagt, daß ein T ext vor­
zeitig abgebrochen wird, sagt man auch, er bleibt unvollständig: man hat 
offenbar andere Kriterien für das Abgeschlossensein als daß der Sprecher 
oder Schreiber aufgehört hat. Daß ein einziger kurzer Satz (wie die “Kurz­
version” von Beispiel (1), K offer rauf'., oder Achtung'. Hochspannung'.) 
als ein “vollständiger” T ext em pfunden wird, liegt wohl daran, daß man 
als Sprecher, Empfänger oder Betrachter einsieht, daß f ü r  d e n  Z w e c k  
i n  d e r  S i t u a t i o n  nichts m ehr zu sagen ist.28 Wenn jem and unter­
brochen wird, sagt man, er habe nicht sagen können, w orauf er hinaus­
wollte. Texte werden geäußert, um etwas zu erreichen. Die Vorstellung 
von einem abgrenzbaren Zweck als Motivierung für Kom m unikation, für 
das Beginnen eines Textes, und von dessen konventional beurteilter Zweck­
mäßigkeit in der (normalen) S ituation, als Kriterium für dessen Vollständig­
keit, erscheint als natürliche Definition eines “Textes” als Einheit (eher 
denn eine Definition nach der Einheit der Zeit oder des Raumes), was ja 
auch zu der Auffassung eines Textes als Sprachhandlung stimmt.
Was kann denn alles der Zweck eines Textes sein? Was für Zwecke gibt es? 
Und welche Art von Aussagen können, allein genom men, einen abgrenz­
baren Zweck erfüllen? Man betrachte die gewöhnlich angeführten Sprech­
aktkategorien: W o z u  behauptet man, fragt man, verspricht man? Es ist 
leichter zu sagen, warum jem and auffordert, b itte t, befiehlt, verbietet, 
einen R at gibt, als zu sagen, warum jem and etwas behauptet, m itteilt, be­
schreibt, erzählt. Denn im ersten Fall ist es deutlicher, daß man etwas 
erreichen will. Auch kann man d u r c h  eine Behauptung oder Erzählung 
befehlen, verbieten, auffordern, bitten, einen R at geben. Man kann auch 
eine Beschreibung oder Erzählung als Begründung für eine Bitte, einen 
Rat, einen Befehl anführen, aber nicht umgekehrt.
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Es scheint also angebracht, als den N o r m a 1 f  a 11 von Texten solche 
Texte zu betrachten, die dazu da sind, u m  d i e  S i t u a t i o n  z u m  
V o r t e i l  d e s  S p r e c h e r s  (oder der Gruppe, d.h. auch des Emp­
fängers) z u  ä n d e r n ,  wie die “ Rede” der R he to rik29, d.h. Texte, 
die “ pragmatische Wirkung” bezwecken, nicht nur “ kom m unikative” . 
Solche Texte seien hier “ W i r k u n g s t e x t e ” genannt (vgl. darüber 
noch § 6.), und dessen Zielkom m unikationsakt “ W i r k u n g s a k t ” . 
Solche Texte sind Einsteigen! oder A c h tu n g ! H ochspannung!, m it voll­
ständiger pragmatischer Wirkung auch ohne s p r a c h l i c h e  Hilfskom­
m unikationsakte; die Beschränkung auf e i n e n  Satz ist dadurch ermög­
licht, daß der nichtsprachliche S ituationskontext (und die Präsuppositio- 
nen des Empfängers) die eventuell nötige Hilfsinform ation gibt. Ein sol­
cher Text ist auch Beispiel (1), wo der Zielkommunikationsakt-des-Tex- 
tes mit (1) (d) zu identifizieren ist.
W i e erzielt man denn pragmatische Wirkung, wie verändert man die Si­
tuation? Ja, es gilt, um den Philosophen Austin zu zitieren, zwar nicht 
wie Austin sagt “ How to  do things with w ords” 30, sondern eher “ H o w  
t o  d o  t h i n g s  w i t h  i n f o r m a t i o n ” . Indem man dem  Adressa­
ten eine bestim m te neue Vorstellung unterbreitet, die er als seine eigene 
akzeptieren soll, so schafft man ihm eine Prämisse für sein Handeln, eine 
“ H a n d l u n g s u n t e r l a g e ” . Denn jeder Handlungsentschluß gründet 
sich auf Inform ation, indem er in einer “praktischen Schlußfolgerung” 
besteht, die auf mindestens zwei verschiedene Vorstellungen als Prämissen 
zurückgeht. Eine “ allgemeine W ertungsvorstellung” , etwa ‘In einer Situa­
tion Sj sollte man dem Handlungsprogramm H j folgen’, und eine “ indi­
viduelle-aktuelle Tatsachenvorstellung” , etwa ‘Es liegt je tz t die Situation 
Sj vor’. Daraus folgt denn immer eine “aktuelle/individuelle W ertung” : 
‘Also sollte ich je tz t dem Handlungsprogramm H j folgen’.
Je  nachdem, ob man als Sender verm utet, daß der Empfänger nur über die 
eine oder nur über die andere von diesen Prämissen verfügt, so versucht 
man, ihn m it der jeweils anderen Prämisse zu versehen, dam it er so han­
delt oder sich so verhält wie man will. Ein “W irkungstext” kann also als 
Hauptaussage (Zielinform ation) entweder eine “ allgemeine Wertungsüber­
zeugung” aktualisieren (z.B. Wir sollten ja um e l f  Uhr nach Hause gehen,
Die Maschine m uß nach 50 S tunden abgeschmiert w erden) oder eine 
“ aktuelle Tatsachenüberzeugung” (Jetzt ist es e l f  Uhr, J e tz t  hat die Ma­
schine wieder 50 Stunden gelaufen) bringen, und dabei dieselbe Wirkung 
haben, vorausgesetzt daß der Empfänger die jeweils andere Prämisse aktuell 
hat. Das ist im Prinzip die logische S truktur hinter den sogenannten “ in­
direkten Sprechhandlungen” Die praktische Schlußfolgerung soll der 
Empfänger in solchen Fällen selbst ziehen; wenn nicht, muß man sie ihm
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explizit machen (Gehen wir !, Maschine morgen früh abschmieren !).
Die Zielinformation-des-Textes kann also bei einem W irkungstext ent­
weder eine wertende Aussage oder eine tatsachenbehauptende Aussage 
sein, je nachdem welche Prämisse man vorher voraussetzen konnte. Dies 
stim m t auch für längere Texte und färb t auf den T extcharakter ab: denn 
in den Argum entationen für eine w ertende Zielaussage kommen viele 
Wertungen, in den Begründungen für eine tatsachenbehauptende Zielaus­
sage im Prinzip keine W ertungen vor (anders als etwa bei Beurteilungen 
von Untersuchungsm ethoden o.dgl.). Daraus entspringen Textsortenunter­
schiede; vgl. noch § 6.
Dieser “ pragmatische” Textbegriff bedarf jedoch noch einer ergänzenden 
Auslegung, um existierende Textform en einbegreifen zu können. Es gibt 
Texteinheiten, die keine direkte “ pragmatische Wirkung” , d.h. Situations­
veränderung, bezwecken, an keine besondere Handlungssituation und 
keinen besonderen Handlungszweck gebunden sind, die man aber tro tz­
dem von ihrer kommunikativen Funktion aus als abgeschlossene Einheiten 
betrachten möchte. Es sind Texte, die Erfahrungen festhalten wollen: Be­
schreibungen, Erzählungen, Lehrtexte, Enzyklopädien, Nachrichtentexte. 
Sie sollen den Empfänger nur auf künftiges Handeln oder Erleben vorbe­
reiten, indem sie gruppensolidarisch orientierende Inform ation über Sach­
lagen (Wissen sowohl wie W ertungen) bereithalten, die erst späterhin zu 
gebrauchen ist, und erhöhen so lediglich die K om petenz des Partners. Sie 
ermöglichen es, daß der Partner bei einer späteren Gelegenheit einem Wir­
kungstext ausgesetzt wird, oder selbst einen Entschluß fassen soll, und 
dann die nötigen Prämisse bereit hat. Diese A rt von Texten können also 
relativ zu gedachten W irkungstexten als “ H i 1 f s t e x t e ” funktionieren. 
Obgleich ihnen das H auptkriterium  für “T exte” , der direkte praktische 
Wirkungszweck, fehlt, so m öchte man sie, weil sie von identifizierbaren 
möglichen Zwecken indirekt m otiviert sind, in einer pragmatischen T ext­
theorie auch als “T exte” bezeichnen, nur eben von einer anderen A rt, nicht 
handlungsmotiviert, sondern “ bew ußtseinsm otiviert” . Sie sollen m it der 
pragmatischen Textdefinition a l s “ B e r e i t s c h a f t s t e x t e ” (deren 
Inhalt man in Bereitschaft hält) oder “ kom petenzschaffende T exte” be­
zeichnet werden. A nsta tt vom Zweck, ist die Einheitlichkeit eines solchen 
Textes von der E inheitlichkeit der darin beschriebenen “ S a c h e ” zu 
definieren, was ein weites Problem ist. (Wahrscheinlich ist die Einheitlich­
keit einer “ Sache” letztlich doch noch perspektivisch vom “ Interesse” aus 
zu definieren.) Siehe noch § 6.
Um zusammenzufassen: wenn also ein “T ex t” im Normalfall “Wirkungs­
te x t” ist, so sind die “ Bereitschaftstexte” dam it verglichen pragmatisch 
sekundäre Texte, “ H ilfstexte” , und geeigneterweise dann auch beschrei-
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bungstechnisch sekundär. Eben deshalb wird hier der “W irkungstext” als 
der Normalfall eines Textes betrachtet. Ein “ T e x t ” sei also hier defi­
niert als eine logisch geschlossene sprachliche Einheit, deren Einheitlich­
keit nicht von der Einheit der Zeit und/oder des Raumes motiviert ist, 
sondern von dem Z w e c k ,  einen bestim m ten a u ß e r k o m m u n i ­
k a t i v e n  B e d a r f  zu befriedigen: ein Zweck, ein T ex t32 . Ein Text 
(eine “Rede” der R hetorik) kann bisweilen aus einem einzigen Satz be­
stehen und trotzdem  die S ituation verändern, indem der Adressat eine 
bestim m te neue Vorstellung als seine eigene akzeptiert und — im Nor­
malfall — sie als Prämisse für sein Handeln anwendet.
Praktisch gesehen kann aber die Z ielinform ation oder Textaussage nur in 
ganz einfachen Situationen und meistens nicht durch einen einzigen Satz 
auf verständliche oder akzeptable Weise ausgesagt werden, sondern muß 
durch weitere Sätze expliziert oder un terbaut werden; auch kann es no t­
wendig sein, den Adressaten zum Zuhören oder zum Lesen zu überreden.
So kom m t “H ilfsinform ation” hinzu; sie soll den Adressaten dazu bewe­
gen oder verhelfen, die Zielinform ation zu beachten und zu empfangen, 
zu verstehen und als wahr zu akzeptieren sowie die vorgesehenen prak­
tischen Folgerungen daraus zu ziehen. A uf diese Weise en tsteht nach und 
nach der ganze “T ex t” , der also zum größten Teil aus Hilfsinformation 
oder Hilfsinform ation der Hilfsinform ation (vgl. unten) besteht, eine 
Hierarchie von Aussagen bildend.
So kom m t es denn oft vor, daß die sprachliche Mitteilung zu einem ganzen 
Buch (z.B. “Der A tom staat” ) anschwillt, und dennoch nur einen einzigen 
Zweck erfüllt, indem der Empfänger im G runde nur eine einzige bestimm te 
Hauptvorstellung, die Zielinformation-des Textes/die Wirkungsinformation, 
als neue Handlungsprämisse akzeptieren soll (z.B. “Man sollte keine A tom ­
kraftwerke bauen” ), wobei also die meisten Sätze im Buch verschiedene 
H ilfsfunktionen erfüllen und die A rgum entation in verschiedener Weise 
unterbauen, dam it die Zielinform ation akzeptiert wird. Der G esam ttext 
ist denn der Zielkom m unikationsakt, der die Zielinformation-des-Textes 
vermittelt. Die Zielinform ation eines längeren Textes ist o ft nur als eine 
abstrakte Zusammenfassung formulierbar, manchmal im Titel oder in 
einer Zusammenfassung irgendwo im T ext angedeutet (vgl. das Textbei­
spiel in § 7. unten), oder auch überhaupt n icht explizit genannt, sondern 
nur durch den Empfänger zu erschließen, w odurch der ganze Text zu 
einem “ indirekten Sprechakt” wird.
Ein Zielkom m unikationsakt, der dem Empfänger eine W ertungsüberzeu­
gung beibringen soll (durch seine eigene Schlußfolgerung), die als Hand­
lungsprämisse funktionieren soll, sei hier “ p r a g m a t i s c h  m o t i ­
v i e r t ” genannt (hat “ pragmatische F unktion” ); die Hilfskommunika-
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tionsakte, die diese Überzeugung nur unterbauen sollen, und dadurch 
die Kom m unikation geglückt machen sollen, sind dann “ k o m m u n i ­
k a t i v  m o t i v i e r t ” (haben “ kommunikative F unktion” ). Diese 
beiden M otivationsarten können aber bei einer funktionalen Beschreibung 
als verschiedene Grade innerhalb der Dimension “ pragmatische M otiviert­
heit” betrach te t werden (etwa als “ direk t” bzw. “ indirekt” motiviert).
4. Kategorien der H ilfskommunikationsakte
Nun können auch die Relationen der H ilfskom m unikationsakte zum Ziel­
kom m unikationsakt verschieden kategorisiert werden, und die erhaltenen 
Kategorien und deren “ Gram m atik” einem Prädiktionsschema für T ext­
analysen zugrunde gelegt werden: Wie kann ein Text auf- und ausgebaut 
werden? Ich führe hier für die verschiedenen Kategorien von Hilfsinfor­
mation und Hilfskom m unikationsakten bestim m te Termini ein, weil ich 
sonst keine gut passenden Termini dafür gefunden habe 33 . Ich erkläre sie 
anhand der Textbeispiele. Betrachten wir zunächst wieder Beispiel (1), die 
gedachte gesprochene Äußerung, dem Prinzip folgend, daß zuerst ein all­
gemeines Textprinzip gezeigt werden soll, das dann auf Fachtexte ange­
w andt wird:
Wenn der Adressat (oder die Adressatengruppe) nicht klar aus der Situa­
tion hervorgeht, muß er (sie) angegeben werden, was auf verschiedene 
Weise geschehen kann. In (1) geschieht dies wohl teils durch die n icht­
sprachliche Hilfshandlung der Hinwendung und des Anblickens, teils durch 
die Ausdrücke mein Herr und S ie : die “ A d r e s s a t e n a n g a b e ” .
In einem Buch steht die Adressatenangabe o ft im Vorw ort (... richtet sich 
an ... u. dgl.); in einem Artikel in einer Spezialzeitschrift erfolgt sie schon 
durch die Publikation in eben der Zeitschrift.
Nun muß der Angeredete m it seiner Rolle eines Adressaten einverstanden 
sein, er muß kom m unikativ mitwirken, kooperieren34, d.h. zunächst zu­
hören und zwar aufmerksam-aktiv; außerdem soll er möglichst positiv 
eingestellt sein und die empfangene Botschaft nicht böswillig auslegen, 
sondern sich bemühen zu verstehen, was wirklich gem eint ist. Ein Hilfs­
kom m unikationsakt, der dies sicherstellt, sei hier “ K o o p e r a t i o n s ­
s i c h e r u n g ” (oder “ Partnersicherung” ) genannt. Sprachliche Aus­
drücke dafür in (1) sind z.B. das Entschuldigen Sie in (1) (a), das seien 
Sie so lieb in (1) (b), der H öflichkeitskonjunktiv in (1) (c); der Ausdruck 
mein Herr ist sowohl “Adressatenangabe” als auch durch seine Höflich­
keitsform  eine “ Kooperationssicherung” . Ü berhaupt d ient die Wahl der 
adäquaten Stillage manchmal aber nicht immer vor allem der Koopera­
tionssicherung. Eine E r k l ä r u n g  d e s  A n l i e g e n s  als Begründung
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für den Zielkom m unikationsakt dient o ft auch der Kooperationssicherung, 
indem sie die Kommunikationsinitiative des Senders verständlich m acht, 
relevant erscheinen läßt. Dies ist insbesondere bei einem Verlangen der 
Fall. Hierzu dient in (1) etwa (1) (c). Wenn der Sender neue Wahrheiten 
mitteilen will (wie z.B. in einem wissenschaftlichen Artikel), ist eine oft 
vorkommende Form  der Kooperationssicherung, daß der Sender die 
W i c h t i g k e i t  d e r  I n f o r m a t i o n  für den Empfänger un ter­
streicht. Wenn keine positive Einstellung des Adressaten anders zu erwar­
ten ist, können Drohung, Schmeichelung usw. der Kooperationssicherung 
dienen, je nach der Situation.
(1) (d) ist wie gesagt die Zielinformation-des-Textes oder die Wirkungs­
inform ation, von der der Empfänger ü b e r z e u g t  werden soll und die 
er als Handlungsprämisse a k z e p t i e r e n  soll.
(1) (e) und (f) sind Hilfsinform ationen zu (1) (d), m it der Funktion, die 
Ausdrücke hinaufheben  bzw. meinen K offer  in (1) (d) in ihrer Bedeutung 
näher zu explizieren, dam it sie dem Empfänger verständlicher werden, 
indem die Referenz des Ausdrucks deutlicher wird. Eine solche “ E x p l i ­
k a t i o n ” oder “ V e r d e u t l i c h u n g ” gehört zu dem H aupttyp 
von Hilfsakten, den ich “ V e r s t e h e n s k o m p e t e n z s i c h e r u n g ” 
(kurz auch: “Verstehenssicherung” ) nennen m öchte, und der in Texten 
aller Art überaus viel vorkom m t. Solche Hilfsaussagen sind nicht nur, wie 
hier, der Zielaussage zugeordnet, sondern können auch anderen Hilfsaus­
sagen zugeordnet sein (z.B. (1) (i) und (j) zu (1) (h) ), wodurch Hierarchien 
von Abhängigkeiten entstehen und der Text länger und länger gem acht 
wird. Zum Typ “Verstehenssicherung” gehören alle A rten von “m eta­
sprachlichen” Aussagen, Wort- und Begriffserklärungen, Präsuppositions- 
ergänzungen (die ja  “ m etabegrifflich” sind) usw. Zu bem erken ist, daß
(1) (e) und (1) (f) n icht ganz gleichartig sind, indem (e) einen Allgemein­
begriff expliziert, (f) dagegen einen Individualbegriff. Es ist gebräuchlich, 
Präsuppositionen zu Allgemeinbegriffen und Präsuppositionen zu Indivi­
dualbegriffen zu unterscheiden; entsprechend hätte man hier zwei ver­
schiedene U nterarten der Verstehenssicherung.
Mit (1) (g) will der Sender sicherstellen, daß der Empfänger nun von (1)
(d) als der in der Situation besten Handlungsprämisse überzeugt w ird und 
also die Aussage als seine eigene Überzeugung akzeptiert. Dieser Hilfsakt 
sei hier “ Ü b e r z e u g u n g s s i c h e r u n g ” oder auch “Akzeptierungs­
sicherung” genannt. Eine solche besteht o ft darin, daß der Sender die 
P r ä m i s s e n  für die Zielinform ation anführt oder verdeutlicht. Die 
Zielinformation hat nämlich oft den logischen Wert einer Konklusion, 
deren W ahrheit oder Wertung der Empfänger akzeptieren soll, und die 
Heranziehung der Prämissen dafür, als B e g r ü n d u n g  des Glaubens
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des Sprechers oder als B e w e i s für die R ichtigkeit der Behauptung, 
dient natürlich der Überzeugungssicherung, sowie es auch eine Angabe 
der Q u e l l e  der Behauptung, wenn sie auktoritativ  ist, tu t. Indem es 
sowohl wertungsfeststellende (“ praktische” ) wie auch tatsachenfeststel­
lende (“ theoretische” ) Schlußfolgerungen und Konklusionen gibt, so gibt 
es auch zwei entsprechende A rten der überzeugungssichernden Begründun­
gen: wertungs- bzw. wahrheitsbehauptend. Auch eine Beweisführung kann 
verschieden sein. Als Beweis für eine induktive Schlußfolgerung dient die 
Anführung eines oder mehrerer B e i s p i e 1 e , die die Schlußfolgerung 
plausibel oder möglich m acht. Als Beweis für eine deduktive Schluß­
folgerung dient die Anführung von Prämissen, von denen der Schlußsatz 
mit logischer N otwendigkeit folgt. So im Falle von (1) (g): wer einen 
schwachen Rücken hat, sollte nicht zu schwer heben: a l s o  sollte je­
mand anders heben — und dann natürlich am besten jem and aus der 
nächsten Umgebung.
Auch Überzeugungssicherungen kommen in Texten aller Art sehr häufig 
vor, besonders auffallend natürlich in Sachtexten, vor allem in wissen­
schaftlichen Berichten und Abhandlungen; aber auch in Alltagstexten, 
wo sich auch Einzelsätze zueinander als Konklusion und Prämisse/Be­
gründung/Beweis verhalten können. Vgl. z.B. (1) (d) und (1) (g), und 
Satzpaare wie (2), wo
(2) Es wird regnen. Der H im m el ist ganz schwarz.
der zweite Satz eine Überzeugungssicherung in Form  eines — deduktiven — 
Beweises ist. Durch diesen zweiten Satz in (2) wird nur die eine Prämisse 
ausgesagt, nämlich eine Aussage über einen aktuellen individuellen Sach­
verhalt; die andere Prämisse wird präsupponiert, nämlich die allgemeine 
Aussage ‘Wenn der Himmel ganz schwarz ist, fällt in den meisten Fällen 
bald ein Regen’ (eine Inform ationseinheit, die selbst einmal durch induk­
tive Schlußfolgerungen anhand von Beispielen entstanden ist). Anhand 
dieser Präsupposition wäre für dieselbe Inform ationswirkung des Textes 
auch die bloße Nennung des zweiten Satzes in (2) unter bestim m ten Um­
ständen hinreichend gewesen, ein “ indirekter” Kom m unikationsakt, mit 
Behauptung und Beweis ökonomisch in einem (Der H im m el ist ganz 
schw arz.- Ja, ich nehme den Regenschirm.). Die sehr häufige Präsuppo- 
nierung allgemeingültiger Prämissen verdeckt oft die Schlußfolgerungs­
strukturen in Alltagstexten.
Zwischen (1) (g) und (1) (h) muß man sich den entscheidenden E r f  o 1 g 
im übergreifenden Zielkom m unikationsakt (1) vorstellen, eine Einwilli­
gung des Angeredeten, die für den Sender zur Bestätigung seiner Über­
zeugtheit w ird.35 In ( ! ’) drückt B diese Einwilligung sowohl sprachlich
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als motorisch aus (indem er sich erhebt). Was dann nachher folgt, ist nur 
eine I n s t r u k t i o n  zu einer schon akzeptierten Handlungsobligation.
So will der Sender durch (1) (h), (i) und (j) sicherstellen, daß der Em pfän­
ger weiß, wie die erbetene Handlung auszuführen ist, eine “ H a n d ­
l u n g s k o m p e t e n z s i c h e r u n g ” . Die wertende Behauptung in 
(1) (h) 36 ist zwar eine indirekte Aufforderung zu einer physischen Hand­
lung, die aber für sich genommen niemanden befriedigen kann und also 
nicht eine direkte pragmatische Motivation hat, sondern eine Handlung 
ist, die nur “ Segment” einer übergeordneten oder übelgreifenden zielbe­
stimmten Handlung sein soll. Motivationsmäßig ist (1) (h) also als Hilfs­
inform ation zu (1) (d) zu verstehen, und ist der eigentliche Kern der 
“ Handlungskompetenzsicherung” .
Die Behauptung: das beste ist, Sie greifen am Riemen  muß aber ihrerseits 
auf eine Konklusion bauen, und kann nun genau wie die Zielinform ation 
(1) (d) eine eigene “Überzeugungssicherung” brauchen, wie die Zwischen­
frage Wieso? von B in (1’) (h) zeigt, und so fügt denn A noch (1) (i) hinzu, 
als Begründung für die Handlungsanweisung (1) (h) und als Prämisse für die 
praktische Schlußfolgerung. (1) (i) ist dam it eine “ H i l f s i n f o r m a ­
t i o n  d e r  H i l f s i n f o r m a t i o n ” . ( l ) ( h )  braucht aber nicht nur 
diese Überzeugungssicherung, sondern auch eine nähere Explikation des 
Ausdrucks Riemen. (1) (j) ist also genau wie (1) (f) als eine “Verstehens­
sicherung” zu einem Individualbegriff zu verstehen, aber zu (1) (h) gehörig, 
und genau wie (1) (i) eine “Hilfsinform ation der H ilfsinform ation” .
In dieser Relation zwischen zwei Aussagen ist also (1) (h) als die “ Ziel­
inform ation” , (1) (i) und (j) als “H ilfsinform ationen” zu betrachten. Da 
(1) (h) in seiner Relation zu (1) (d) selbst H ilfsinform ation ist, so ist also 
“ Zielinform ation” als ein relativer Begriff zu fassen. Der Deutlichkeit wegen 
sollte man denn, wenn es um die Zielinform ation des G esam ttextes geht, 
von der “ Zielinformation-des-Textes” sprechen (gegebenenfalls von der 
“W irkungsinformation” ), wie dies oben schon geschehen ist.
(1) (k) schließlich kann etwa als “ Kooperationssicherung (Partnersicherung) 
für die Z ukunft” , d.h. als eine A rt “bereitschaftsschaffender A k t” verstan­
den werden. Der Sprecher glaubt, in Z ukunft die Hilfe des Angeredeten 
nochmals beanspruchen zu müssen, und handelt wie wir alle nach dem 
Schema “ schaffe dir nicht unnötigerweise einen Feind” . Der Satz hat aber 
auch die Aufgabe einer Bestätigung, daß die vorgesehene Zielhandlung in 
ihrem Endergebnis richtig aufgefaßt war, und könnte dam it auch als zur 
W irkungsinformation (1) (d) gehörige Verstehenssicherung betrach te t wer­
den. 37
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E i n  S a t z  k a n n  a l s o  m e h r  a l s  e i n e  p r a g m a t i s c h e  
F u n k t i o n  h a b e n ,  wie Sprachelemente auf anderen Ebenen auch 
mehr als eine Funktion zugleich haben können. (1) (f) z.B. dient natürlich 
auch der “ Handlungskompetenzsicherung” , so wie (1) (g) auch Mitleid 
erwecken und in der A rt der captatio benevolentiae der R hetorik  der 
“ Kooperationssicherung” dienen kann. Auch die Nennung der Wirkungs­
inform ation in (1) (d) kann als Erklärung des Anliegens und damit als 
Kooperationssicherung dienen. Der Zusammenfall im Ausdruck ist aber 
kein Argum ent gegen die Isolierung der Funktionen voneinander.
Auch brauchen die M anifestationen für die verschiedenen “Kom m unika­
tionssicherungen” /H ilfsinform ationen nicht immer in derselben Reihen­
folge im Text aufzutreten. Wenn die Kooperationssicherung sich u.a. in 
der Wahl einer Stillage Ausdruck nimm t, so ist ja dieser Zug über den 
ganzen Text verbreitet.
Es hat also j e d e r  S a t z  i m  T e x t  (sowie auch jeder A bschnitt des 
längeren Textes, vgl. § 7.) sowohl die s e m a n t i s c h e  F u n k t i o n  
der Sachverhaltsbeschreibung wie die p r a g m a t i s c h e  F u n k t i o n  
im Textzusam m enhang38, und zwar hat jeder Satz eine Beziehung zu einem 
bestimm ten anderen Satz im Text. Isenberg spricht von “Partnersätzen” 
und “Partnerfunktionen” 39: solche Relationen können nun nach der 
oben vorgenommenen Analyse nach der jeweiligen A rt ihrer Hilfsfunktion 
kategorisiert werden.
Die pragmatische Funktion bleibt zwar oft morphologisch unbezeichnet 
und wird aus dem Zusammenhang verstanden; sie kann aber auch durch 
verschiedene Zusätze verdeutlicht werden, und zwar durch “ p r a g m a ­
t i s c h e  I n d i k a t o r e n ” oder “  pragmatische Zeigwörter” . Es gibt 
begründende wie nämlich (vgl. z.B. (1) (g), (1) (i), folgernde wie also, 
explizierende wie das heißt/, d a ß .../, das bedeutet, d a ß z u m  Beispiel, 
und zwar, w ieso?, deshalb usw. So kann man die Aussage pragmatisch 
eindeutig machen, und K onfliktreaktionen vermeiden wie: Warum sagst 
du das? Warum bringst du diese eingehende Beschreibung? usw. Wo der­
artige “ pragmatische Indikatoren” fehlen, können sie bei einer T extana­
lyse als Testw örter eingesetzt werden, um die pragmatische Funktion  des 
jeweiligen Satzes nachzuprüfen. In Beispiel (2) kann man z.B. nämlich 
oder denn  einsetzen. ln (1) (e) ist ich meine synonym  m it das heißt oder 
einer anderen verstehenssichernden Wendung, usw. Vgl. w eiter § 9.
Die Verwendung von pragmatischen Indikatoren der genannten A rt ist 
wohl deshalb nicht obligatorisch, weil pragmatische Relationen wie ‘Ex- 
plikation-zu’, ‘Beispiel-für’, ‘Beweis-für’ usw. oft schon aus den semanti­
schen Relationen zwischen den Sätzen hervorgeht (dies sollte mehr un ter­
sucht w erden)4 0 . (Ob der Hilfssatz voigestellt oder nachgestellt ist, dürfte
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dabei eine geringere Rolle spielen, evtl. könnten in gewissen Fällen Kon­
ventionen dafür Vorkommen; auch dies müßte untersucht werden. Über 
die diesbezügliche Disposition längerer Texte vgl. den Schluß von § 5.
5. Zielakt und Hilfsakte in einem kurzen Sachprosatext
Nun w eiter zu Beispiel (3), einem Stück Sachprosa, das schon als fach­
sprachlich zu bezeichnen wäre:
(3) (a) A u f  einer Nachtfahrt hatte ich eine längere Reparatur an der
Zündanlage des 1000 MB durchzuführen.
(b) Meine Stabtaschenlampe fie l nach kurzer Zeit aus, und ich 
stand im wahrsten Sinne des Wortes ‘‘im D unkeln".
(c) Ein Fahrer h a lf mir m it einer Handlampe weiter.
(d) Um bei ähnlichen Situationen besser ausgerüstet zu  sein, baute 
ich mir eine Handlampe —
(e) (baute ich mir eine Handlampe) aus einer kleinen runden R ück­
fahrscheinwerferlampe m it Milchglas und S o ffitte  (18 W).
(f) Die Zuleitung ist ein 4,5 m langes Handgerätekabel (NLH  
1,5 mm ^).
(g) Die Lampe kann m it dieser Zuleitungslänge um  den gesamten 
Wagen benu tzt werden.
(h) Die Anschlußsteckdose wird links unter dem  Arm aturenbrett 
angebracht und ist gu t erreichbar.
(i) Wird die Handlampe m it einem Permanentmagneten versehen, 
kann sie auch am Karosserieblech befestigt werden.
(Aus: Der deutsche Straßenverkehr 4 /1973, S. 132) (Beispiel
H. Isenbergs aus Probleme der Textgram m atik = Studia Gram- 
matica XI, Berlin 1976, S. 55.)
Was m it diesem T ext aus dem Leserbriefteil einer Fachzeitschrift eigentlich 
b e z w e c k t  wird, ist wohl die Akzeptierung folgender Behauptung:
(3’) ‘Jeder A utofahrer sollte sich fürs A uto eine solche Handlampe ver­
schaffen, wie ich sie habe’
Diese A ufforderung ist aber nur implizit und wird nirgends ausgesagt. So 
ist es manchmal m it der Zielinformation oder W irkungsinformation — sie 
muß erschlossen werden.
Darauf zunächst die denkbare K onfliktreaktion des Lesers: ‘Was für eine
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Lampe? ’ Darauf “an tw orte t” der Textverfasser prophylaktisch-absichernd 
durch (3) (e). Also eine n ä h e r e  B e s c h r e i b u n g  als E x p l i k a ­
t i o n  und also V e r s t e h e n s s i c h e r u n g .
Dann noch eine denkbare K onfliktreaktion: ‘Wieso? Was soll ich m it einer 
solchen Lam pe?’ Darauf an tw orte t der Sprecher durch die E r z ä h l u n g
(3) (a) bis (c): ‘Seht, wie es gehen kann, wenn man keine Lampe ha t!’
Also: eine Ü b e r z e u g u n g s s i c h e r u n g ,  indem der Textverfasser 
dem Leser dam it die w ertende Schlußfolgerung ‘Es ist schlecht, keine sol­
che Lampe zu haben’ unterbreitet, die sich wiederum zur Zielinformation- 
des-Textes, (3’), wie eine Prämisse zur Konklusion verhält. (Eigentlich ge­
hört (c) nicht mit zur Begründung für (d), sondern erklärt nur, wieso der 
Erzählende doch noch zur Zivilisation zurückgekehrt ist und den Leser­
brief schreiben konnte.)
Damit hat wohl, rechnet der Verfasser, wenigstens der gutgesinnte Leser 
die Zielinform ation akzeptiert. Aber trotzdem  ist von diesem überzeugten 
Leser eine zusätzliche K onfliktreaktion des Empfängers möglich: ‘O.K., 
ich werde mir eine Lampe machen — aber w i e mache ich sie?’ Dann 
also Prophylaxe des Textverfassers durch die B e s c h r e i b u n g  des 
Fertigungsvorganges in (e) bis (i), als H a n d l u n g s k o m p e t e n z ­
s i c h e r u n g .
Wozu dienen also hier die Erzählung und die Beschreibung? O ffenbar er­
füllen sie einen Zweck als H ilfskom m unikationsakte, um den Zielkommu­
nikationsakt, die implizite Aufforderung (3’), zu stü tzen.41 Der explizite 
Text in Beispiel (3) besteht praktisch nur aus Hilfsinform ation. Die eigent­
liche Textaussage soll erschlossen werden.
Der Erzählungsteil als Überzeugungssicherung kom m t also in (3) zuerst, 
vor der Zielinform ation: ‘Folgendes kann einem z.B. passieren: —  ; 
also mein Vorschlag: — ’. Möglich wäre natürlich auch eine Nachstellung42: 
‘Ich schlage folgende Handlampe für das A uto vor. Eine solche kann sich 
nämlich z.B. in einer Situation wie der folgenden als nützlich erweisen, 
wenn man nämlich wie ich — ’. Unterschiede diesbezüglich bewirken wohl
u.a. unterschiedliche stilistische Wirkung. Die letztere Alternative ist viel­
leicht “ sachlicher” , weil die Zielinformation zuerst kom m t, die erstere ist 
mehr “ dram atisiert” , der Leser muß länger auf die Hauptsache warten, mit 
dem Risiko, daß er m ißversteht, was die Hauptsache ist. Andererseits ist es 
wirkungsvoll, die Konklusion am Ende zu haben. Auch in nicht-formali- 
sierter wissenschaftlicher Darstellung hat man analoge Wahlmöglichkeiten. 
Auch hierin gibt es wahrscheinlich Textsortenunterschiede.
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6. Textsorten hierarchisch als “W irkungstexte” bzw. “ Bereitschafts­
tex te” (“ H ilfstexte” ) einzustufen
Wir haben in Beispiel (3) gesehen, daß ganze A bschnitte jeweils in ihrer 
Gänze eine H ilfsfunktion erfüllen, die Erzählung (3) (a) - (c) als Überzeu­
gungssicherung, die Beschreibung (3) (e) - (i) als Handlungskom petenz­
sicherung. Ü berhaupt sind wohl Textsorten wie Erzählung und Beschrei­
bung (oder “ Darstellungsarten” , wie sie in der funktionalen Stilistik ge­
nannt werden) p r a g m a t i s c h  u n t e r g e o r d n e t e  T e x t s o r ­
t e n :  sie sind Hilfsakte, die je nach dem pragmatischen Zusammenhang 
verschiedene Zwecke erfüllen können. Wir könnten von “ H i l f s t e x ­
t e n ” sprechen. Man vergleiche daß in dem Tagungsvortrag von R. Pelka43  
Textbeispiele aus einem Industriebetrieb gezeigt wurden, wo nicht aus dem 
expliziten W ortlaut entschieden werden konnte, ob sie als Beschreibungen 
oder als Vorschriften aufzufassen seien: ein Zeichen dafür daß eine Be­
schreibung für sich genom men keine direkte pragmatische M otivation hat, 
sondern daß immer eine indirekte solche gesucht werden muß: welche 
kommunikative H ilfsfunktion soll sie erfüllen?
Mit dieser pragmatischen Sehweise könnte man nun viele T e x t s o r t e n  
wie Nachschlagewerke, Lehrtexte, Tagesnachrichten usw., die sozusagen 
Nur-Beschreibungen sind, als “ H i l f s t e x t s o r t e n ” bezeichnen, weil 
solche Texte keine direkte pragmatische Wirkung bezwecken und also nur 
Hilfsinform ation, keine W irkungsinformation, enthalten. Die Inform ation 
solcher Textsorten soll aber auch keinen bestim m ten Zielkom m unikations­
akt (Wirkungsakt) unterstützen, sondern wird bereitgehalten, um erst bei 
Gelegenheit als H ilfsinform ation für Handlungsentscheidungen verwendet 
zu werden. Sie sind also sozusagen stehende, “potentielle” , H ilfstexte, 
deren praktische Ausnützung erst nach größerem Zeitabstand zu erfolgen 
braucht: deshalb wohl sieht man sie dann als abgeschlossene Texte an, 
und man kann sie zu einer besonderen Textkategorie rechnen, die hier, 
wie schon in § 3. angedeutet, als “ B e r e i t s c h a f t s t e x t e ” bezeich­
net wird. Wenn man diese Texte in einen größeren Kom m unikationszu­
sammenhang in der Gesellschaft einordnet, kann man feststellen, wie be­
stimmte Bereitschaftstextsorten als Hilfstexte zu bestim m ten Wirkungs­
textsorten passen. So wäre die ganze Naturwissenschaft potentieller Hilfs­
tex t zur theoretischen Technik, und diese, die nur indirekt oder po ten­
tiell handlungsentscheidend und situationsverändernd sein will, wäre ein 
potentieller H ilfstext zu den Texten der Produktion oder der Verwaltung, 
die direkte Handlungsentscheidung bezwecken, und also (vgl. auch § 3.) 
“ W i r k u n g s t e x t e ” sind.
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Dieser Unterschied wäre zu vergleichen m it Heinrich Lausbergs U nter­
scheidung in seiner Rhetoriklehre zwischen einmaligen und mehrmaligen 
Texten oder, wie er sagt, “Verbrauchsreden” und “Wiedergebrauchsre­
den” 44. Ein Wirkungstext, m it der direkten pragmatischen Motivation, 
zu einem bestim m ten Zeitpunkt ein bestim m tes Bedürfnis eines bestimm­
ten Individuums zu befriedigen, wäre m it einer “Verbrauchsrede” , Be­
reitschafts- oder Hilfstexte wiederum m it “W iedergebrauchsreden” gleich­
zustellen. Auf diese und ähnliche Weise könnten sämtliche Textsorten in 
der Gesellschaft in ein System gebracht werden, wo sie durch ihre prag­
matischen Relationen zu anderen Textsorten charakterisiert werden.
Eine Berücksichtigung davon, daß die Relationen zwischen Hilfs- und 
W irkungstexten den Relationen zwischen Prämissen und Schlußfolge­
rungen entsprechen können, wäre vielleicht von Wert, wenn man die 
Weitergabe der Inform ation zwischen verschiedenen T exttypen  eines 
Fachbereichs analysiert. Was in den Forschungs- und Entw icklungstexten 
behauptet wird, wird in den Produktionstexten, W erbetexten u.a. vielleicht 
als gegebene Prämissen präsupponiert usw.
Ein Hauptunterschied zwischen Handlungsentscheidung bezweckenden 
Wirkungstexten und bloß sachlageorientierenden Bereitschaftstexten liegt 
ferner darin, daß die Textaussage oder Zielinform ation der W irkungstexte 
eine wertende, p r a k t i s c h e  S c h l u ß f o l g e r u n g  ausmacht, 
während sie in den H ilfstexten eine tatsachenbehauptende, t h e o r e ­
t i s c h e  S c h l u ß f o l g e r u n g  ist. Deshalb gibt es auch z w e i  
H a u p t a r t e n  d e r  Ü b e r z e u g u n g s s i c h e r u n g :  die An­
führung wertend-argum entierender Prämissen oder Beispiele und die An­
führung wahrheitsbeweisender Prämissen oder Beispiele (vgl. § 3.). Sie 
geben dem G esam ttext natürlich einen jeweils verschiedenen lexikalischen 
und phraseologischen Charakter: praktisch-argumentierende T exte, theo- 
retisch-wahrheitssuchende Texte, erlebte W ahrheiten beschreibende Texte 
usw . 45
An Bereitschaftstexten, die als Ganzes eine bestim m te H ilfsfunktion er­
füllen sollen, gibt es also überzeugungssichernde Texte (z.B. wissenschaft­
liche Berichte, auch Versuchsberichte praktischer A rt) und verstehens­
sichernde Texte wie Lehrtexte, Enzyklopädien usw., die allgemeine Wahr­
heiten bringen (und einen starken metasprachlichen Einschlag haben, vgl.
§ 10 .)46. Wie N achrichtentexte (individuelle W ahrheiten) hier einzuord­
nen sind, weiß ich noch nicht.
Kooperationssichernde Bereitschaftstexte sind z.B. Gespräche über das 
W etter m it dem Nachbarn, und in der größeren, auch schriftlichen, Form 
z.B. mehr oder weniger feierliche Ansprachen, die das Gruppengefühl 
stärken und womöglich zu Leistungen anspornen sollen. Als vorbildliche
185
oder abschreckende Beispiele (es gibt auch Folgsamkeit bezweckende 
kooperationssichernde Texte) können hier Erzählungen und Beschrei­
bungen eingeflickt werden. Als Teil eines W irkungstextes gehört u.a. das 
Vorw ort o ft zur Kooperationssicherung (vgl. auch § 7.).
Handlungskompetenzsichernde Bereitschaftstexte sind z.B. Gebrauchs­
anweisungen und stehende Instruktionen zu Geräten und Produkten, Koch­
rezepte, auch Methodenanweisungen zur Textanalyse, usw. Sie können 
natürlich auch längere verstehenssichernde Beschreibungsteile enthalten, 
die dann einer bestim m ten Handlungsanweisung funktional untergeordnet 
sind (wie sie es z.B. in einer Enzyklopädie n icht sind). Man kann also nicht 
sagen, daß in einem Text, der als Ganzes in einem Wirkungszusammen­
hang eine bestim m te Hilfsfunktion erfüllen soll, auch dieselbe Hilfsfunk­
tion innerhalb dieses Textes selbst überwiegen m uß, z.B. Handlungsan­
weisungen innerhalb einer Handlungskompetenzsicherung: sondern es 
werden nach Bedarf Beschreibungen, Erzählungen, Verstehenssicherungen, 
Überzeugungssicherungen herangezogen, der jeweils dominierenden Hilfs­
funktion un tergeordnet47.
Funktional untergeordnete Bereitschaftstexte wie Beschreibungen oder 
Erzählungen machen einen großen Anteil des Schrifttum s aus, sowohl 
in der Sachprosa wie in der Fiktionsprosa. Daß eine Erzählung oder eine 
Beschreibung als Ganzes manchmal als “ Überzeugungssicherung” dienen 
kann, wurde oben zu Beispiel (3) gezeigt. Die innerhalb der Texte dieser 
Textsorten wahrscheinlich am meisten vorkom m ende Hilfskommunika­
tionsakte sind “ Verstehenssicherungen” , d.h. Explikationen und Erläu­
terungen verschiedener Art. Über ein komplexes Ereignis wird z.B. erzählt, 
indem man die Teilereignisse aufzählt, in der Regel chronologisch; eine 
abstrakt zusammenfassende Charakteristik des ganzen Ereignisses kann 
vorher oder auch nachher gebracht werden, was jeweils einen verschiede­
nen stilistischen Eindruck m acht. 48  Oder ein komplexer Gegenstand wird 
beschrieben, indem man dessen Teile oder dessen Teileigenschaften in 
ebenso vielen verschiedenen Sätzen beschreibt: und es geht anders gar 
nicht.
Offenbar werden eben durch solche Ausdrucksbedürfnisse sehr viele Texte 
erst zu langen Texten. Daß hier solche Erscheinungen der Textbildung 
zur Kategorie “Verstehenssicherung” gezählt werden, hat folgende Be­
gründung.
Man könnte sich nämlich fragen, wieso man für die Beschreibung eines 
komplexen Gegenstandes o ft mehr als einen Satz nötig hat — für die reine 
Beschreibung also, ohne Anführung von eventuellen Begründungen oder 
Beweisen oder Handlungsanweisungen. Zunächst liegt das wohl einfach 
daran, daß die Begriffe unserer Nationalsprachen und besonders der Fach-
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sprachen nicht für alle zu besprechenden Erscheinungen ausreichen, be­
sonders nicht für einmalige, individuelle Erscheinungen, aber auch noch 
nicht für Erscheinungen, die sich wiederholen und Typen bilden, z.B. in 
Fachbereichen, die noch in der Entwicklung stehen. Die Beschreibung 
einer Erscheinung in mehreren Sätzen ist typisch für die vorterm ino­
logische Stufe. W e n n  B e g r i f f e  u n d  T e r m i n i  g e b i l d e t  
w e r d e n , k ö n n e n  v i e l e  S ä t z e  e i n g e s p a r t  w e r d e n .
Vergleichen wir dazu (3) (d) - (h), die eine Beschreibung einer Kabelhand­
lampe für A utos enthalten. Nehmen wir an, daß eine solche Lampe fabrik­
mäßig hergestellt wird, in den allgemeinen Handel gebracht wird, und wie 
man sagt “ zum Begriff w ird” , und deshalb m it einem a b k ü r z e n d e n  
T e r m i n u s  benannt wird (oder umgekehrt eben wegen der abkürzen­
den Benennung zum Begriff wird): und indem, wie hier fiktiv angenom­
men sei, der Erfinder Isenfurt heißt, wird sie “ Isenfurt-Lam pe” genannt. 
Dann läßt sich alles, was in (3) (e) - (i) (oder (e) - (h) gesagt wird, in einem 
einzigen Satz sagen: Ich baute mir selbst eine Isenfurt-Lampe. A uf die 
Frage Was ist das ? kann dann m it (3) (d) - (h) geantw ortet werden. Die 
ausführliche Hilfsinform ation findet dann Verwendung nur bei Empfängern 
die den Begriff noch nicht kennen, z.B. in einer Werbeanzeige: dort er­
füllt die Beschreibung (3) (e) - (i) eine Funktion als Produkt- und Lei­
stungsbeschreibung, die Erzählung (3) (a) - (c) als beleuchtendes Über­
redungsmittel.
7. Textabschnitte oder Kapitel als Hilfsakte im längeren Text
Nun ein Beispiel eines längeren zusammenhängenden Textes. Ich habe hier 
als Beispiel eines Fachtextes einen wissenschaftlichen A rtikel gewählt, der 
sowohl eine überschaubare Länge hat — 8  Druckseiten — als auch den mei­
sten Lesern dieser Darstellung leicht zugänglich sein dürfte, nämlich einen 
sprachwissenschaftlichen Artikel. Und zwar den Artikel “ Empirische Ter­
minologieforschung” von R. Gutm acher u.a., in der Zeitschrift “M utter­
sprache” , 86. Jg., 1975, H eft 5, S. 355 - 361 abgedruckt. Die dazugehöri­
gen Tabellen (S. 362 - 367) übergehe ich hier. Ich verweise in der folgenden 
Textanalyse d irekt auf diesen Text, den ich also hier u.a. der Länge wegen 
doch nicht abdrucken lassen k ann49.
Am Beispiel dieses Artikels will ich nun zeigen, daß dieselben Analysekate­
gorien auch für längere Texte anwendbar sind. Ein funktionales Textglied, 
das in einem kurzen Text ein Satz ist, ist im längeren T ex t ein Absatz 
oder ein ganzer A bschnitt, ein Kapitel usw. D i e  R e l a t i o n  H i l f s ­
a k t —Z i e l a k t  g i l t  a l s o  s o w o h l  f ü r  A b s c h n i t t e  
o d e r  K a p i t e l  in ihrem Verhältnis zum ganzen Text, a l s  a u c h
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f ü r  e i n z e l n e  S ä t z e  in ihrem Verhältnis zu den jeweiligen Nach­
barsätzen oder dem jeweiligen Absatz (vgl. dazu § 8 .). Absätze können 
also in bezug auf die “pragmatische M otivation” eine hierarchische Zwi­
schenebene zwischen K apitel/Abschnitt und Einzelsatz bilden.
Ich gehe hier von der Zielinform ation des ganzen Artikels aus und betrach­
te dann nach und nach die A bschnitte in ihren darauf bezogenen Hilfs­
funktionen. Indem die Disposition des Artikels zu dem Typ gehört, wo 
die Konklusion am Ende kom m t und die Prämissen vorher (über diesbe­
zügliche Varianten, vgl. § 5.), so ergibt sich daraus quasi einen Krebsgang 
vom Ende rückwärts bis zum Anfang.
Die Zielaussage-des-Textes erfolgt also in A bschnitt 6 , und die A bschnitte 
1 - 5  repräsentieren verschiedene A rten von Hilfsinform ation. Damit eine 
solche Anordnung nicht auf die Darstellung allzu “ dram atisierend” wirkt, 
indem dann der Leser zu lange auf die Zielaussage w arten muß (vgl. § 5.), 
ist aber, wie es sich bei einem wissenschaftlichen Artikel gebührt, die 
Darstellung dadurch mehr “ sachlich” gehalten, daß die Zielaussage schon 
im T i t  e 1 angedeutet ist, wie es besonders in Sachprosa geschieht (vgl. 
auch § 3.). (In z.B. einer Zeitungsreportage, die auch unterhaltend wirken 
will, wird als Titel nicht selten eine Hilfsinform ation angewendet, etwa 
ein Beispiel für oder eine Folge von dem beschriebenen Ereignis oder Plan.) 
Es gibt zwei H auptarten von Zielinform ationstiteln: entweder wird das 
“Them a” der Zielaussage angegeben, das wäre in diesem Fall etwa “Über 
die Terminologieforschung heute” oder “ Forderungen an eine m oderne 
Terminologieforschung” ; oder es wird, wie hier, gleich das “ Rhem a” der 
Zielaussage vorausgenommen.
Dieser Titel, Empirische Terminologieforschung, ist aber, kontextlos ge­
nom m en, “ p r a g m a t i s c h  a m b i g u ö s ” . Er kann ausgelegt werden 
als ‘Hier ein Bericht über heute laufende Terminologieforschung’, aber 
auch als ‘Wenn nun eine empirische Terminologieforschung betrieben 
wird, dann am besten wie im folgenden’. Schließlich kann man ihn aber 
verstehen als ‘Wir brauchen m ehr empirische Terminologieforschung als 
je tz t’; und nachdem man den A rtikel gelesen hat, ist man auch geneigt, 
diese letztere Aussage als die beabsichtigte Z ielinform ation (“Wirkungs­
inform ation” ) zu betrachten. Diese Zielinform ation wird am Schluß des 
Artikels, in A bschnitt 6  (S. 361), explizit gem acht, in Wendungen wie 
Die ... Ergebnisse haben verdeutlicht, daß ... Terminologen der Realität 
der Sprache ... noch besser Rechnung tragen müssen und Es hat den A n ­
schein, als könnte die Terminologienormung ... von der empirischen Unter­
suchung fachsprachlicher Sachverhalte noch viel lernen. Dieses Handlungs­
programm ist übrigens auch in A bschnitt 1, im letzten Absatz (S. 356), 
etwas ausführlicher als im Titel vorweggenommen: Die deskriptive und
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präskriptive Terminologieforschung m uß durch eine empirische Term ino­
logieforschung ergänzt w erden ....
A b s c h n i t t  6  trägt die Überschrift Ausblick, was u.U. als die Be­
zeichnung einer Nachschrift aufgefaßt werden könnte: in der Tat steckt 
hier aber die eigentliche Z i e l a u s s a g e  : “Ausblick” soll an die er­
wünschte Wirkung des Textes 50 denken lassen. Damit diese Zielinforma­
tion an den Mann gebracht wird, dam it die Kom m unikation geglückt wird 
— denn hier kann der Empfänger sein Wieso? einschieben — treten nun 
die übrigen Teile oder A bschnitte des Artikels als H ilfskom m unikationsakte 
hinzu. Zunächst ist für die Behauptung der Erwünschtheit des Handlungs­
programmes “empirische Terminologieforschung” — eine Schlußfolgerung 
der Artikelverfasser, von der auch der Empfänger zielgemäß überzeugt 
werden soll — eine Ü b e r z e u g u n g s s i c h e r u n g  notwendig, die 
in A bschnitt 6  enthalten ist. D ort werden die P r ä m i s s e n  angeführt, 
die zu jener Schlußfolgerung geführt haben.
Das ist nun ein d e d u k t i v e r  S c h l u ß : ‘Wir brauchen mehr empi­
rische Terminologieforschung, weil die Term inologiearbeit je tz t in dieser 
Hinsicht deutliche Mängel aufweist’: Die ... Ergebnisse haben verdeut­
licht, d a ß ... die Arbeitshypothesen, von denen die Terminologen bisher 
ausgingen ... zu schematisch sind u.a. Wendungen, nach den Gedanken­
strichen auf S. 361 stehend.
Diese Prämissen oder Beweise b r a u c h e n  s e l b s t  w i e d e r u m  
ihre Überzeugungssicherung, da sie selbst Schlußfolgerungen ausmachen 
und anzweifelbare Behauptungen sind. Sie wird gebracht in A bschnitt 5, 
mit der Überschrift Ergebnisse. Dort wird das empirische Material ge­
bracht, das die Prämisse zu jener Schlußfolgerung am Anfang von Ab­
schnitt 6  bildet. Diesmal ist es ein i n d u k t  i v e r S c h l u ß  durch Ge­
neralisierung anhand einer Reihe von Beobachtungen, ein Wahrschein­
lichkeitsbeweis.
Die Brücke von den Prämissen zum Schlußsatz in dieser letzteren Schluß­
folgerung steckt in der ersten Zeile von A bschnitt 6 : haben verdeutlicht, 
d a ß ... . Hier wird also die “ pragmatische Relation” zwischen zwei Glie­
dern der Argum entation nicht etwa durch ein Konjunktionaladverb wie 
also o.dgl., sondern durch das Prädikatsverb (verdeutlicht) ausgedrückt.
Es gilt also nun für einen Linguisten und Sprachdidaktiker, alle derartigen 
Lexeme zu systematisieren, nach ihrer Funktion als “ p r a g m a t i s c h e  
Z e i g w ö r t e r ” .
A b s c h n i t t  5 kann also als Ganzes als ein Hilfsakt zur Begründung 
der Behauptungen in A bschnitt 6  gelten (er ist eigentlich eine einzige 
E x p l i k a t i o n  des Ausdruckes die empirisch gewonnen Ergebnisse
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in der ersten Zeile von A bschnitt 6 , also eine V e r s t e h e n s k o m ­
p e t e n z s i c h e r u n g ) .
A b s c h n i t t  4, m it der Überschrift Zur H ypothesenbildung und zum  
methodischen Vorgehen, hat wiederum eine ü b e r z e u g u n g s s i ­
c h e r n d e  Stützfunktion A bschnitt 5 gegenüber, indem hier die eine 
Prämisse gebracht wird zu der Schlußfolgerung in A bschnitt 5, die Ergeb­
nis genannt wird. Der Sender (hier also ein Verfasserkollektiv) b e g r ü n ­
d e t  A bschnitt 6  durch A bschnitt 5: ‘... denn es verhält sich m it dem 
empirischen Material so und so’. Aber der Empfänger kann wiederum 
mißtrauisch fragen: ‘Wie seid ihr zu diesem Ergebnis eigentlich gekom m en?’ 
Und der Sender g ibt dann in Abschn. 4 einen B e r i c h t  über die Ver­
gleichskriterien und die Vorgangsweise bei der Beobachtung.
Die Vergleichskriterien werden durch Hypothesen ausgedrückt (hier zu­
sammen als “H ypothese H” bezeichnet), die von den Verfassern als für 
die heute gängigen Terminologienormungsprinzipien grundlegend be­
trach tet werden: Je spezifischer ein B egriff ist, desto kom plexer ist seine 
Benennung, Je weiter unten ein B egriff in der Hierarchie steht, desto  
größer ist die A nzahl der seine Benennung form enden  W ortelemente u.a.
(S. 358). Der pragmatische Sinn dieser H ypothesen ist die implizierte Be­
hauptung ‘Die bisherigen Terminologienormungsprinzipien sind gut, nur 
wenn auch in W irklichkeit die Hypothese H gilt’, oder schematisch: ‘p 
gilt, nur wenn q gilt’. Dies ist die e r s t  e P r ä m i s s e  für die “Ergeb­
nisse’.’ in Abschn. 5, und dort wird dann noch die z w e i t e  P r ä m i s s e  
gebracht, indem festgestellt wird: ‘q gilt aber gar n icht’ ( Dies alles 
(nämlich dieUntersuchungsergebnisse) widerspricht eindeutig der Teil­
hypothese...) (S. 360, siebenter Absatz). Zusammen ergeben die Prämissen 
dann den S c h l u ß s a t z  Die Arbeitshypothesen, von denen die Termi- 
nologen bisher ausgingen ...(sind) zu schematisch  (Abschn. 6 , Anfang).
Der Bericht über die Vorgangsweise bei der Untersuchung stellt auch eine 
dritte A rt der Überzeugungssicherung dar: die S i c h e r u n g  d e r  
G l a u b w ü r d i g k e i t .  Diese H ilfsfunktion ist z.B. in W erbetexten 
deutlich, wo die Beschreibung technischer Testverfahren die Anpreisung 
der Ware überzeugungssichernd unterstützen soll. Außerdem ist die Siche­
rung der Glaubwürdigkeit auch ein Teil der K o o p e r a t i o n s s i c h e ­
r u n g /  Partnersicherung, denn ein Empfänger kooperiert senderinten­
tionsgemäß nur wenn er den Sender als glaubwürdig ansieht. Die Beto­
nung der Wissenschaftlichkeit gehört dazu: vgl. auch was unten  über die 
“Vorbemerkung” des A rtikels gesagt wird. Daß dasselbe Inform ations­
segment mehr als eine pragmatische Funktion zu haben scheint, ist kein 
Argument gegen die Unterscheidung der verschiedenen pragmatisch­
kommunikativen Hilfskategorien.
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I n A b s c h n .  2 u n d  3 wiederum werden Ziel und Gegenstand der 
Untersuchung erläutert, was an sich eine B e g r i f f s e x p l i k a t i o n  
des im Titel und also in der Zielaussage enthaltenen Begriffes “ empirische 
Terminologieforschung” — m it Betonung auf empirisch — ist, also eine 
V e r s t e h e n s k o m p e t e n z s i c h e r u n g ,  die aber im Verhältnis 
zum im Titel form ulierten Handlungsprogramm eine A rt H a n d l u n g s ­
k o m p e t e n z s i c h e r u n g  ausmacht (‘Wie m acht m an denn, wenn 
man die geforderte empirische Terminologieforschung b e tre ib t?’ — ‘Z.B. 
so wie in der hier eben beschriebenen Untersuchung.’).
A b s c h n .  1 schließlich bringt eine A rgum entation über die Notwendig­
keit der Untersuchung und dient dam it dem Zwecke der K o o p e r a ­
t i o n s s i c h e r u n g ,  d.h. der Leser soll überzeugt werden, daß das 
im Artikel behandelte Thema wichtig ist, so daß er den Artikel liest, d.h. 
als K om m unikationspartner m itm acht.
Die “ V o r b e m e r k u n g ” schließlich gibt den äußeren Rahmen der 
Untersuchung an und beton t dam it die W issenschaftlichkeit, was (wie 
auch Abschn. 4, vgl. oben) gleichfalls der Kooperationssicherung dient. 
(An und für sich ist die W issenschaftlichkeit schon dadurch gewährleistet, 
daß der Artikel in einer wissenschaftlichen Zeitschrift angenommen ist.) 
Außerdem  bedeutet die “Vorbem erkung” ein näheres Vorstellen der Ver­
fasser und ist dam it — neben den Verfasserangaben beim Titel — Teil der 
“ S e n d e r a n g a b e ” , in schriftlicher K om m unikation ja  o ft notw en­
dig.
8 . Zielfunktionen und H ilfsfunktionen von Einzelsätzen im längeren Text
Die obenstehende ziemlich eingehende Analyse der Relationen zwischen 
Teil und Ganzem in einem A rtikel soll dem Vergleich m it den Relationen 
zwischen Einzelsätzen in einem längeren Text dienen. Die A bschnitte des 
längeren Textes, die in Relation zur Textaussage Hilfsinform ationsein­
heiten sind, sind nämlich selbst, auf dieselbe Weise wie die Beispiele (1),
(2) und (3), satzweise in Paare von Z i e l a u s s a g e n  (Zielsätzen) und 
H i l f s a u s s a g e n  (Hilfssätzen) aufzugliedern, so daß K etten von Hilfs­
inform ationen der Hilfsinform ationen entstehen. Dabei en tsteh t die 
Hierarchie von pragmatischer Motivation von der übergeordneten T ext­
aussage ab bis hinunter zum Einzelsatz. Dabei ist auch in jedem  Absatz 
(Abschnitt, Kapitel) e i n e  Aussage, explizit oder implizit, als die Ziel- 
aussage-des-Absatzes (des Abschnittes, des Kapitels) zu betrachten, die 
also in Relation zur jeweils übergeordneten Zielinform ation die Hilfs­
funktion des ganzen Absatzes (Abschnittes, Kapitels) repräsentiert. Die 
anderen Teile des Absatzes (Abschnittes, Kapitels) vertreten Hilfsfunk­
tionen in Relation dazu (im Absatz also die Einzelsätze) . 51
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Nun also als Beispiel ein Stück aus dem betrachteten  Artikel: betrachten 
wir die Überschrift (So) und den ersten Absatz ((S 1M S4 )) von A bschnitt 1 
(S. 355):
(4) (Sq) Zur Situation der empirischen Terminologieforschung.
(S j) Terminologiearbeit ist ein verhältnismäßig junger A rbeits­
bereich, (S2 ) dessen Durchsetzung üblicherweise a u f das bahn­
brechende Werk von Eugen Wüster zu Beginn der dreißiger Jähre 
zurückgeführt wird. (S 3 ) O bwohl die praktische terminologische 
Arbeit in den letzten  Jahrzehnten einen stattlichen Umfang ange­
nom m en hat, (S4 ) kann man sich des E indrucks nicht erwehren, 
als würden die grundlegenden Überlegungen stagnieren.
Welche pragmatischen Funktionen haben diese Sätze?
Es wurde oben schon beobachtet, daß der ganze A bschnitt 1 u.a. eine 
“kooperationssichernde” Funktion hat, und daß die K ooperation u.a. 
durch eine Erklärung und Begründung bzw. Rechtfertigung des Anliegens 
gesichert werden kann. Auch signalisiert die Überschrift (Sq) daß das An­
liegen von dem herrschenden Zustand aus verstanden werden soll, aber 
abstrakt andeutend. Man erw artet, daß die Auflösung dieser A bstraktion 
im Text erfolgt, als Verstehenssicherung.
Sie folgt denn auch im ersten Absatz. Welcher Satz ist der wichtigste 
darin, ist die Zielinformation? Wohl (S4 ), dessen Funktion ist, eine E x - 
p 1 i k a t  i o n von der A bstraktion in (Sq) z u  sein, d.h. eine V e r s t e ­
h e n s s i c h e r u n g  z u  (So): ‘un ter dem A usdruck “ Situation der 
empirischen Terminologieforschung” wird das hier in (S4 ) gesagte ver­
standen’. Gleichzeitig ist (S4 ) eine Ü b e r z e u g u n g s s i c h e r u n g  
direkt zur Textaussage, d.h. der im Titel steckenden Zielinform ation des 
Artikels, nämlich als die eine — die tatsachenbehauptende — Prämisse zu 
der wertenden Schlußfolgerung, daß die Terminologieforschung m ehr 
empirisch zu betreiben sei: dam it greift (S4 ) A bschnitt 6  vor, wo praktisch 
dasselbe behauptet wird, aber dort m it A bschnitt 5 als begleitende Beweis­
führung (vgl. § 7.). (Die Sache könnte vielleicht auch so ausgedrückt wer­
den, daß (S4 ) eine abstrakte Behauptung ist, die A bschnitt 6  bzw. 5 vor­
wegnimmt und do rt ihre nähere Explikation (Verstehenssicherung) erfährt — 
wenn der Empfänger nämlich was für einen E indruck? oder auch inw ie­
fern stagnieren? fragt; d.h. eine indirekte Überzeugungssicherung zur 
Textaussage.)
ln (S4 ) ist der Begriff ‘die Terminologiearbeit von heute’ als das Thema 
des Hauptsatzes implizit: ‘die grundlegenden Überlegungen (der Term ino­
logiearbeit von heute) stagnieren’ (man vergleiche die mögliche Transfor­
mation: ‘Die T-arbeit scheint, obwohl sie einen stattlichen Umfang ange­
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nommen hat, in Stagnation begriffen zu sein’). (S j)  ist eine nähere E x - 
p 1 i k a t  i o n dieses Begriffes: ‘diese Terminologiearbeit, die in den 
letzten Jahrzehnten doch einen stattlichen Umfang angenommen h a t’.
(S 3) ist also eine Erklärung, daß wenn man dem Begriff ‘die Term inolo­
giearbeit von heute’ die Eigenschaft ‘S tagnation’ beigibt, so hat dieser 
Begriff dabei bereits den Bedeutungsfaktor ‘stattlicher Umfang’; d.h.,
(5 3 ) ist eine P r ä s u p p o s i t i o n s e r l ä u t e r u n g  und dam it eine 
V e r s t e h e n s s i c h e r u n g  zu (S4 ). Eine solche verstehenssichernde 
Funktion der Erläuterung, daß etwas G enanntes entgegen der Bedeutung 
des dabei verwendeten Begriffs m it oder ohne bestim m te Eigenschaften 
aufgefaßt werden soll, haben o ft Aussagen m it aber, obwohl, auch wenn  
usw.
Faßt man (S4 ) als die nähere Explikation von (Sq) auf, der ja die Über­
schrift von A bschnitt 1, der Kooperationssicherung des ganzen Artikels, 
ist, so erscheint (S4 ) auch noch als eine indirekte Kooperationssicherung 
für den ganzen Artikel, in der Form  einer R e c h t f e r t i g u n g  d e s  
K o m m u n i k a t i o n s v o r h a b e n s  und B e t o n u n g  d e r  
W i c h t i g k e i t  d e r  f o l g e n d e n  I n f o r m a t i o n ,  und das 
durch seine Stellung am Anfang des Artikels. Bei dieser Funktion von
(54 ) ist (S j)  noch immer Hilfsinform ation zu (S4 ), aber nun als eine A rt 
Abstraktion der später erfolgenden Beispielgebung (unter “Ergebnisse” 
und in den Tabellen) und der dam it gegebenen induktiven Beweisführung 
für die Behauptung von den M ißständen: (S 3) besagt denn soviel wie ‘es 
gibt also zahlreiche Beispiele für diese Mängel in den grundlegenden Über­
legungen’ und dient so als eine A rt Ü b e r z e u g u n g s s i c h e r u n g  
zu (S4 ), in dessen zweiter Funktion: denn wenn M ißstände wie ’Stagna­
tion der grundlegenden Überlegungen’ auch noch größere Verbreitung 
haben, so ist es noch wichtiger, sie zu beheben.
Diese doppelten Funktionen von (S4 ) und (S 3 ) sind nur eine Manifesta­
tion der doppelten Funktion von dem ganzen A bschnitt 1: einmal als 
Vorwegnahme einer der Prämissen für die Forderung der W irkungsinfor­
m ation (Zielinform ation des Gesamttextes), zum ändern eben durch diese 
Eigenschaft als Erklärung des Anliegens und dam it als Kooperationssiche­
rung tauglich. Damit wird gleichzeitig eine Schwierigkeit in dieser Analyse­
m ethode sichtbar: natürliche Texte sind nicht immer funktional eindeu­
tig: wir lassen das, was wir sagen, mehreren Zwecken auf einmal dienen, 
und sind auch oft selbst unsicher darin, welche Funktion es eigentlich haben 
soll, auch in Druckm anuskripten. Als Empfänger sind wir aber tolerant: 
wie viele berechtigte Kontrollfragen wie Wie m einst du das eigentlich? 
unterbleiben nicht, weil uns das Interesse fehlt. Dies ist aber kein Ein­
wand gegen die Analysemethode.
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Mit (S j)  wiederum soll wohl gesagt werden, daß es, angesichts des ziem­
lich geringen Alters der Terminologiearbeit doch noch immer berechtigt 
sein könnte, die grundlegenden Prinzipien infragezusetzen, da es ziem­
lich natürlich sei, daß noch nicht genügend Erfahrung da sei. (S i)  gibt 
also eine Kausalerklärung der in (S4 ) beschriebenen M ißstände (als 
natürliche “ K inderkrankheiten” ), die die Behauptung über die Miß­
stände als glaubhaft und akzeptabel darstellt. Damit wäre (S i)  eine 
Ü b e r z e u g u n g s s i c h e r u n g  zu (S4 ). Gleichzeitig läßt (S i)  
die in (S4 ) dargelegten M ißstände natürlich und die Kritik dadurch 
milder erscheinen, und funktioniert so auch als K o o p e r a t i o n s ­
s i c h e r u n g  zu (S4 ) und damit, wie der ganze A bschnitt 1, zum 
ganzen Artikel: der Leser soll die Kritik gegen die Terminologie mög­
lichst nicht als auf Unwahrscheinlichkeiten basierend auffassen.
Und was m it (S2 )? Warum wird (S2 ) gesagt? Die darin steckende Zeit­
angabe scheint dadurch kom m unikativ motiviert, daß sie eine Begründung 
ausmacht für die Behauptung in (S j), Terminologiearbeit sei als Arbeits­
bereich betrach te t jung, d.h. w ieder eine Ü b e r z e u g u n g s s i c h e ­
r u n g ,  diesmal zu (S j) . Und das zwar für einen Empfänger, der schon 
weiß, wie alt ein wissenschaftlicher Arbeitsbereich sein kann, um noch 
als “jung” bezeichnet zu werden; nach (S2 ) sagt er sich dann etwa: ‘Ja, 
das ist tatsächlich jung’. H at der Empfänger diese Kom petenz nicht, so 
fragt er vielleicht: was verstehst du in diesem Zusammenhang unter 'jung”? 
und (S2 ) funktioniert für ihn dann sta tt dessen a l s V e r s t e h e n s -  
k o m p e n z s i c h e r u n g  zu (S ^), ein Beispiel dafür, daß d i e  p r a g ­
m a t i s c h e  F u n k t i o n  d e r  E i n z e l s ä t z e  n i c h t  i m m e r  
f ü r  S e n d e r  u n d  E m p f ä n g e r  d i e s e l b e  i s t .
Eine plausible Hypothese ist, daß, wenn für den Empfänger zwischen zwei 
Sätzen eine andere pragmatische Relation vorliegt, dann auch der T ext 
für den Empfänger ein anderer T ext ist, und anders fortgeführt werden 
muß, um für ihn w ohlgeform t zu sein. Man vergleiche dazu, daß, wenn 
man einmal “ den Faden verloren” hat, indem man die pragmatische F unk­
tion eines Satzes mißverstanden hat (“pragmatisches Mißverständnis” ), 
man Schwierigkeiten hat, den pragmatischen Sinn der Fortsetzung einzu­
sehen, obgleich man es “ sem antisch” verstanden hat.
(S4 ) stützt also als Explikation (Sq), und als Überzeugungssicherung die 
W irkungsinformation des Gesam ttextes, (S 3) und (S j)  stützen (S4 ) als 
Explikation bzw. als Überzeugungssicherung ((S j)  auch als K ooperations­
sicherung), und (S2 ) stützt als Überzeugungssicherung (S j). ln e i n e r 
pragmatischen Deutung des Absatzes könnte demnach (S2 ) als eine Über­
zeugungssicherung einer Überzeugungssicherung einer Überzeugungssiche­
rung gedeutet w erden52. Einige Hilfsfunktionen, besonders die Verstehens-
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Sicherung und die Überzeugungssicherung, scheinen also “rekursiv” zu 
sein, können “ mehrmals eingebettet” Vorkommen, vom Textganzen bis 
zu den Einzelsätzen hinunter. Aus solchen hierarchischen K etten entsteht 
dann die Länge des Textes.
9. Pragmatische Indikatoren
Wenn nun jem and einwendet, eine Analyse wie die oben gemachte sei keine 
Linguistik, sondern lediglich Argum entationsanalyse, so kann dazu gesagt 
werden, daß man ja  durch eine solche Analyse u.a. die Funktion und da­
m it die Bedeutung sprachlicher W örter besser erklären kann, nämlich die 
Bedeutung der “ pragmatischen Indikatoren” oder “ pragmatischen Zeig- 
w örter” : was “bedeuten” nämlich, also, und zwar, das heißt, zum  Bei­
spiel, obwohl, denn? Ihre Funktionen können ja  tatsächlich erst durch 
eine pragmatische Textanalyse ähnlich wie die gemachte beschrieben 
werden.
Es wurde schon im letzten Stück von § 4. angemerkt, daß man o ft lexi- 
kale pragmatische Indikatoren auslassen bzw. einsetzen kann, ohne daß 
dies den Sinn ändert: nämlich in (1) (g) und (i) sowie ich meine in (1) (e) 
können ohne Funktionsänderung der Sätze gestrichen werden, möglicher­
weise leidet die D eutlichkeit daran. Umgekehrt könnte man in (1) (f) und 
(j) und zwar einsetzen, ohne Änderung der pragmatischen Bedeutung (und 
ohne Änderung der “ sem antischen” ? — hat und zwar überhaupt eine “ se­
m antische” B edeutung?). Ähnlich kann man in (3) und (4) an verschiedenen 
Stellen jedoch, nämlich, und  zwar einsetzen, als Bindewörter zwischen Sätzen, 
die ein Paar als Zielakt und Hilfsakt ausmachen, ohne die schon vorhandene 
pragmatische Relation zu verändern (sie fehlen im Text infolge des Strebens 
nach knappem Sachstil).
Indem also die pragmatische Bedeutung in vielen Fällen auf mehr als eine 
Weise — m it oder ohne lexikale Indikatoren — ausgedrückt zu werden 
scheint, lohnt es darüber nachzudenken, welche pragmatischen Indika­
tionsweisen es gibt. Hier eine Ad-hoc-Klassifikation:
(a) O ffenbar gibt o ft schon die s e m a n t i s c h e  S t r u k t u r  der 
Sätze in einem betrachteten Satzpaar A uskunft darüber, ob sie als Ziel­
satz und Hilfssatz zusammengehören und welcher von beiden Ziel- bzw. 
Hilfssatz ist. In Beispiel (2) kann man z.B. nicht unsicher sein. Auch bei 
um gekehrter Reihenfolge der zwei Sätze und ohne die Hilfe von Über­
oder Unterordnung versteht man die pragmatische Funktion der zwei 
Sätze auf diesselbe Weise. Die semantische Beziehung scheint irgendwie 
grundlegend und verdient in einer Klassifikation an erster Stelle zu stehen; 
sie verdient auch weitere U ntersuchung53. Vgl. auch § 3. und § 6 .
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Offenbar spielen bei semantischer Indikation auch Tempus und Modus 
der Sätze eine Rolle. Man vergleiche (2) m it folgender Äußerung eines 
Blinden, früher Sehenden: Es regnet stark. Der H im m el wird ganz 
schwarz sein — s tim m t’s ? Was ist hier Zielinformation? Auch spielt 
wahrscheinlich eine Rolle, welcher der zwei beschriebenen Sachverhalte 
im  S i t u a t i o n s k o n t e x t  r e l e v a n t  ist und semantisch am 
ehesten dam it zu tun hat, worüber man spricht. In den meisten Fällen 
dürfte es z.B. relevanter sein, ob es regnet, denn ob der Himmel schwarz 
ist, indem man viel davon spricht, was man selbst unternehm en soll. 
Ähnlich wäre z.B. in technischen Texten zu erwarten, daß technische 
Maßnahmen, die menschliche Tätigkeit also, als Zielinform ation steht, 
während naturwissenschaftliche Inform ation Hilfsinform ation ist.
(b) In Fällen wo zum Situationskontext keine deutliche semantische 
Brücke zu schlagen ist, findet der Empfänger vielleicht einen Anhalt in 
der R e i h e n f o l g e  d e r  S ä t z e .  Es sollte untersucht werden, ob 
das im K ontext relevante vielleicht textsortentypisch meistens zuerst 
kom m t — die “ sachlichere” Darstellungsweise — oder, “ dram atisierend” , 
erst als späteres Glied gebracht wird (vgl. den Schluß von § 5.).
(c) Eben für die Auffassung der Relevanz im Zusammenhang spielt die 
s y n t a k t i s c h e  Ü b e r -  u n d  U n t e r o r d n u n g  eine Rolle: 
syntaktische Überordnung einer Aussage indiziert daß sie die — von dem 
aktuellen Interessenaspekt des Textes abhängige — H auptinform ation is t54. 
Ebenso dürften infinite Transfórm ate von Gliedsätzen — W ortbildungen 
wie Nominalisierungen, Adjektivierungen usw. — eher Neben- als H aupt­
inform ation bezeichnen. In den Termini der pragmatischen M otivations­
theorie dürfte in den meisten Fällen die syntaktisch übergeordnete Aussage 
die Zielinformation, die untergeordnete die Hilfsinform ation sein. Vgl.
die Anzeichen dafür in Beispiel (4): im Satzpaar (S j)  — (S2 ) ist der H aupt­
satz die Zielinformation, der Nebensatz die Hilfsinform ation, ebenso im 
Paar (S 3 ) — (S4 ). Wenn man jedoch die Über- und Unterordnung der 
Sätze im Beispiel (4) um kehrt, kommen weder dieselben Zielakt- Hilfsakt- 
Relationen, noch dieselbe Relevanz im Zusammenhang zum Ausdruck, 
sondern ein ganz anderes Textglied entsteht, das in einen ganz anderen 
pragmatischen und semantischen Zusammenhang paßt: wenn (S2 ) und 
(S 3) zu Hauptsätzen werden, passen sie eher in eine historische Beschrei­
bung der Terminologiearbeit, als in den in § 7. beschriebenen Artikel.
Es ist ja ferner offenbar, daß auch Parataxe als syntaktische Relation zwi­
schen Zielinformation und Hilfsinformation akzeptiert wird, vgl. z.B. 
Beispiel (2), und in (1) und (3) mehrmals. G ibt es hier zusätzliche Be­
dingungen, die Parataxe erlauben, z.B. semantische Deutlichkeit, Reihen­
folge? Wahrscheinlich ist es texttypenrelevant, welche Aussagetypen, d.h.
196
welche A rten von Inform ation, im Text mehr als Zielinformation und 
welche mehr als H ilfsinform ation stehen (vgl. auch unter (a) oben). In 
einer geschichtlichen Untersuchung und Darstellung sind historische Aus­
sagen die Zielinformation, allgemeine Aussagen über Eigenschaften der 
Geschichte können als Prämissen für Schlußfolgerungen Vorkommen, in 
einem geschichtsphilosophischen T ext dürfte das Umgekehrte der Fall 
sein. In einem argum entatorischen Text, wie der betrachtete Artikel 
“ Empirische Terminologieforschung”, sind die Zielaussagen wertend, 
z.B. ‘die grundlegenden Überlegungen stagnieren’. Am Textverfasser 
liegt es dann, diese S truktur m it Zielinformation und Hilfsinformation 
auf die eine oder andere Weise zu bezeichnen, z.B. durch eine geeignete 
Hypotaxe. Auch gibt es vielleicht semantische Relationen, die nur durch 
H ypotaxe zum A usdruck kommen können. Hier wären gleichfalls weitere 
empirische Untersuchungen nötig.
(d) S a t z z e i c h e n  sind oft pragmatische Indikatoren. Die Tendenz, 
zwischen zwei Hauptsätzen s ta tt eines Punktes lieber einen Doppelpunkt, 
ein Semikolon oder ein Komma zu setzen, hat pragmatische Motivation: 
die so verknüpften Sätze werden dadurch als pragmatische (u.U. vielleicht 
auch semantische) Einheiten über Satzgröße bezeichnet, und zwar als Ziel- 
akt-Hilfsakt-Einheiten. Die Funktionen des Doppelpunkts z.B. scheint 
o ft die zu sein, eine Prämisse (Begründung, Beispiel) oder eine Explikation 
(oft eine Aufzählung) anzuschließen (sowohl vor als auch nach dem Dop­
pelpunkt — in Beispiel (4) könnte man entweder “ (S j)  : (S2 )” oder 
“ (S2 ) : (S j)” schreiben). Das Semikolon bezeichnet gleichfalls o ft Be­
gründung, Folgerung oder Explikation. Diese Satzzeichen verdeutlichen 
bei Parataxe die pragmatischen Relationen, aber lexikale Indikatoren wie 
aber, jedoch, denn, nämlich  können noch zusätzlich daneben stehen . 55
(e) Schließlich die anfangs exemplifizierten l e x i k a l e n  I n d i k a ­
t o r  e n . Es gibt davon syntaktisch verschiedene Kategorien: K onjunk­
tionen (denn, indem ), Konjunktionaladverbien (nämlich, also, und zwar), 
Satzadverbien oder “ Satzadjektive” (vermutlich, offenbar), übergeordnete 
Verben, die die Relation der folgenden Behauptung (im daß-Satz) zur be­
treffenden Zielaussage verdeutlichen (das bedeutet, daß ... , das soll heißen, 
d a ß ... , dam it können wir behaupten, d a ß ... — im letzten Fall also in 
Kombination mit einem K onjunktionaladverb)56, und Nominalisierungen 
davon (die Behauptung erscheint nun möglich, d a ß ...). Sie sind zu klassi­
fizieren je nachdem welche Hilfsfunktion sie signalisieren, siehe § 10. Am 
einfachsten zu beschreiben sind die “ pragmatischen Zeigwörter” für die 
verschiedenen A rten von Verstehenssicherung und Überzeugungssicherung, 
indem diese Paare von Einzelsätzen schaffen, wo die Relation anzugeben 
ist; Kooperationssicherung und Handlungskompetenzsicherung stehen
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eher in Relation zum Textganzen und können noch dazu viele verschie­
dene Formen annehm en; vgl. § 10.
Die verschiedenen “ pragmatischen Indikatoren” sollten also nun in fach­
sprachliche Textbildungsübungen eingebaut werden.
10. Übersicht über die A rten der H ilfskom m unikationsakte und deren 
M anifestationsformen
Daß sämtliche Typen der Hilfskom m unikationsakte, Adressaten- und 
Senderangabe, Kooperations-, Verstehenskom petenz-, Überzeugungs­
und Handlungskompetenzsicherung, in einem T ext Zusammenkommen, 
kom m t wohl nur bei adressatendefinierten W irkungstexten vor. In anderen 
Texten, z.B. Bereitschaftstexten, fällt entweder die Handlungskom petenz­
sicherung weg, oder die Adressatenangabe (wie z.B. in allgemeinen Zei­
tungen und Zeitschriften), oder die Kooperationssicherung usw., weil sie 
entweder für die Kommunikationssicherung unnötig, oder im Zusam men­
hang irrelevant sind. Theoretisch gesehen sind sie aber alle von dem voll­
ständigen W irkungskom munikationsakt aus definiert, also eher von einer 
Handlungstheorie als von einer K om m unikationstheorie aus.
Es scheint, daß mehrere Typen der Kommunikationssicherungen die Form 
von B e g r ü n d u n g e n  haben. Eine Kooperationssicherung kann m it 
nämlich, indem, da u.dgl. angeknüpft werden: Ich wende mich an Sie in 
dieser Angelegenheit, da Sie als Spezialist fü r  ... bekannt sind ... Eine Ver­
stehenssicherung gleichfalls: Diese Metalle werden Übergangselemente 
genannt; sie weisen nämlich Ähnlichkeiten m it den Nachbarn in denselben 
Perioden anderer Gruppen des System s der E lem ent auf. Und auch die 
Überzeugungssicherung: Der Stall m uß abgerissen werden. Die Straße m uß  
nämlich sonst in einer Kurve geleitet werden.
Dies kann so gedeutet werden, daß in allen drei Fällen dieselbe logische 
Relation zwischen den zwei Gliedern vorliegt, aber auf jeweils verschie­
denen Sprachstufen oder Gesprächsebenen. Die Kooperationssicherung 
ist eine Begründung für die Wahl von Adressat, Z eitpunkt und O rt für die 
Kom m unikation — ein Teilgespräch auf der m e t a k o m m u n i k a ­
t i v e n  E b e n e .  Die Begriffsexplikation als Verstehenssicherung ist 
eine A rt Begründung für die Wahl des Begriffs oder W ortes als Sachbe- 
schreibung — ein Teilgespräch auf der m e t a s p r a c h l i c h e n  
E b e n e .  Die Überzeugungssicherung ist eine Begründung dafür, wes­
halb der Empfänger etwas als wahr oder gut betrachten soll — ein Teil­
gespräch auf der w e l t b e s c h r e i b e n d e n  (“m etaweltlichen” , “ob­
jektsprachlichen” ) E b e n e .  Ein Gespräch und T ext — und nach den Aus­
führungen in § 2. — § 4. ist auch jeder schriftliche T ext eine A rt Gespräch 
m it einem gedachten Partner — verläuft auf diesen drei Ebenen parallel57 . 
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Der Empfänger muß auf allen drei Ebenen die Sprachhandlung akzeptieren. 
Wenn nicht, muß der Sender auf der betreffenden Ebene eingreifen, damit 
die Kom m unikation w eiterhin glatt verläuft. Die kom m unikationssichern­
den Hilfsakte werden aber bei der physikalischen Ausführung (mündlich 
oder schriftlich) alle in eine linearisierte T extkette  eingereiht, wodurch 
die Unterschiede zwischen den Ebenen weniger ins Auge fällt. Man kann 
hier mit den “ Sprachfunktionen” Bühlers oder Rom an Jakobsons ver­
gleichen . 58
Wie schon hervorgegangen ist, können “Adressaten-” und “Senderangabe” , 
“ Kooperationssicherung” , “Verstehenssicherung” , “Überzeugungssiche­
rung” und “ Handlungskompetenzsicherung” als grobe Hauptkategorien 
der H ilfskom m unikationsakte betrachtet werden, die jeweils in variieren­
der Form  m anifestiert werden können. Hier könnte eine weitere Syste­
matik aufgebaut werden, die hier nur angedeutet sei.
Als “ Kooperationssicherung” dienen z.B. kom m unikative Verhalten wie 
Freundlichkeit, Schmeichelei, Drohung, Angeben (Fachsnobismus), An­
passung an den Adressaten und an die S ituation in der Wahl der Stillage, 
der Sprachform, dem Spezialisierungsgrad der verwendeten Begriffe (Fach- 
sprachlichkeitsgrad) usw.; ferner Erklärung (evtl. Rechtfertigung) des 
Anliegens, Betonung der W ichtigkeit der K om m unikation oder der In­
form ation für Sender oder Empfänger, persönlich oder für das Fach usw.
Als Verstehenssicherung funktioniert natürlich schon die Anpassung an den 
Adressaten in Sprachform und Spezialisierungsgrad, aber dann auch einge­
flickte Wort- und Begriffserklärungen, entw eder als Synonym- oder Über­
setzungsangabe/Nominaldefinition (darunter wird ... verstanden, das ist 
soviel wie, das heißt, näm lich ) oder analytische Definition bzw. nähere 
Beschreibung (die vorhergehenden Ausdrücke, sowie auch x  kann erklärt/ 
beschrieben werden als, x  ist, besteht aus, besteht in, entspricht, kann  
definiert werden als, ist zu verstehen als usw.), oder aber nähere Spezifi­
zierung durch Beispielgebung (zum Beispiel, namentlich, nämlich, und  
zwar usw.); ferner Explikationen oder Erläuterungen, die erklären, m it 
w elchen/ohne welche Präsuppositionen und/oder Im plikationen man 
einen beschriebenen Sachverhalt verstehen soll bzw. n icht verstehen soll 
(das im pliziert/nicht/daß..., das heißt daß...; das bedeu tet/n ich t/daß / 
nicht/..., man soll deshalb n icht glauben, d a ß ..., so daß, indem, dabei, 
w obei/aber... n icht/, tatsächlich/aber/nicht/, in W irklichkeit/aber/
/n ich t/, aber, jedoch, obwohl, wenn auch usw.). Beschreibungen und 
Erzählungen, Schilderungen usw. sind ausgebaute Erläuterungen von 
Individualbegriffen oder Allgemeinbegriffen.
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Überzeugungssicherung kann entweder W ahrheitsbeweis oder Unterbauung 
einer Wertung (Argum entation) sein. Als Überzeugungssicherung funk tio ­
nieren Prämissenangaben in deduktiven Beweisen (indem, da, denn, näm­
lich; bei der Konklusion selbst deshalb, also abwechselnd m it hiermit 
können wir x  als y  bestimmen, daraus ergibt sich, daraus können wir 
schließen, das verdeutlicht, d a ß ..., das zeigt, daß ..., und m it Angaben 
der Notwendigkeit dabei: ohne Zweifel, offenbar, folglich, m it N otw endig­
keit, es m uß sich so verhalten, w e il ... usw.), oder Prämissenangaben bei 
induktiven Beweisen (Beispielgebung: man denke an x, man vergleiche x, 
und zwar, nämlich; hinzu kommen Ausdrücke bei quantitativen Prämissen­
angaben; bei der Konklusion also oder hieraus können wir schließen daß 
u.ä., aber je tz t in Kom bination m it sicherlich, m it großer (ziem licher) 
Sicherheit, wahrscheinlich, vermutlich, möglicherweise, dürfte, wird sein 
usw.); oder aber stellvertretend für einen Beweis Quellenangabe, Angabe 
von A utoritäten  (siehe..., vgl. ..., laut x , nach sicheren Quellen, das sagt/ 
nämlich/x, das steht/näm lich/in... usw.). Besonders in der Funktion der 
Beispielgebung bei induktiven Beweisen können hier auch Erzählungen 
und Beschreibungen eingeflickt werden; vgl. § 6 . Hierher gehören auch z.B. 
Versuchsberichte u.ä. als Glaubwürdigkeitssicherungen (vgl. § 7.).
Eine Handlungskompetenzsicherung setzt immer voraus, daß der Em pfän­
ger schon akzeptiert hat, die Handlung auszuführen. Während die Über­
zeugungssicherung dafür argum entiert, d a ß  eine bestim m te Handlung 
ausgeführt werden sollte, so spezifiziert sie, w i e  die Handlung auszu­
führen ist. Sie besteht o ft in einer näheren Gegenstands-, Lokalisierungs­
oder Vorgangsbeschreibung (Instruktion), Zeitpunktangaben usw. Auch 
kommen Beschreibungen der Konsequenzen von einer falschen bzw. 
richtigen Vorgangsweise vor, gegebenenfalls mit Erzählungen von ab­
schreckenden oder zur Nachahmung anregenden Beispielen (sowohl im 
Alltag wie in Technik und anderen Fachgebieten).
Adressaten- und Senderangabe richten ihre Form  nach der Kom m unika­
tionssituation. Sie seien ohne weiteren K om m entar gelassen.
Es ist zu erwarten, daß man bei weiteren Untersuchungen t e x t t y p i ­
s c h e  M a n i f e s t a t i o n s f o r m e n  der verschiedenen Hilfskommu­
nikationsakte feststellen kann. Ebenso sollte man die entsprechenden tex t­
typischen Form en von K onfliktreaktionen und Kontrollfragen — R eaktio­
nen des Noch-nicht-Akzeptierens auf verschiedenen Gesprächsebenen — 
registrieren. Allmählich sollte man dann auch T e x t b i l d u n g s ü b u n ­
g e n  z.B. für den Fachsprachenunterricht aufbauen, anhand von fiktiven 
Situationen; der Lehrer kann durch eingeworfene w ieso? und andere 
Kom m unikationskonfliktanzeigen (vgl. die umfassende Liste der möglichen 
Reaktionen bei Wiegand in diesem Band) die Einsetzung von Hilfskommu­
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nikationsakten herbeiführen. Es kann dann auch die Wahl der richtigen 
situations- und fachtypischen M anifestationsform des betreffenden Hilfs­
akts geübt werden.
11. Textbauschem ata als konventionelle Sequenzen von Ziel- und 
Hilfsakten?
Es geht hoffentlich aus der Diskussion der Beispiele hervor, welche Mög­
lichkeiten die vorgeschlagene Sehweise für Textstrukturbeschreibungen 
bietet, wie auch welche Schwierigkeiten es dabei gibt. Die Thesen stützen 
sich bisher nur auf kleinere Untersuchungen, doch finden sich in der prag­
matisch-linguistischen Literatur übereinstimmende Andeutungen, und die 
Zustimmmung vieler Kollegen in Gesprächen ist für die Anwendbarkeit 
der vorgeschlagenen Analysebegriffe versprechend. Weitere Untersuchungen 
müssen zeigen, ob auf diese Weise auch die in der Einleitung gesuchten 
Textbauschem ata für bestim m te Textsorten erhalten werden können.
Erwünscht sind also Schem ata für mögliche Sprechhandlungs- oder Kommu­
nikationsaktsequenzen. Nun gibt es z.B. konventionalisierte Folgen von 
Kom m unikationsakten vom Typ A ktion (durch A) — Reaktion (durch B) — 
Akzeptierung/ Nicht-A. der Reaktion (durch A), z.B. Frage — A ntw ort — 
Dank, Beschuldigung — Entschuldigung — Akzeptierung der Entschul­
digung u.ä . 59  Solche Wechsel im W ortnehmen sind für mündliche Ge­
spräche typisch; Beispiel (1 ’) in § 2 ist auf diese Weise aufgebaut. Wahr­
scheinlich kann man aber auch in schriftlichen Texten ähnliche pragma­
tische Motivationen finden; es g ibt z.B. in dem Schriftwechsel der Han­
delskorrespondenz oder des internen Informationsaustausches in einem 
größeren Betrieb sowohl typische “A ktionstexte” wie auch “Reaktions­
tex te” und “ Bestätigungstexte” , m it den für solche typischen Wendungen. 
Durch die Zurückführung verschiedener Typen von kommunikativen “Ak­
tionen” und “ R eaktionen” und den Informationswechsel abschließende 
“A kzeptierungen” oder “ Bestätigungen” kann eine Vergleichbarkeit zwi­
schen Fachbereichen erreicht werden, die vielleicht zur größeren didak­
tischen System atisierbarkeit der dabei anzuwendenden Ausdrucksmittel 
führt — man kann H auptfunktionstypen der kommunikativen Handlungen 
durch fachspezifische Realisationsregeln ergänzen.
Wenn man nun den Ausbau eines längeren Textes durch Hilfskommuni­
kationsakte als Absicherung gegen denkbare K onfliktreaktionen auffaßt, 
so wären ja H ilfskom m unikationsakte zum großen Teil “ R eaktionen” 
oder “A ntw orten” . Wenn sie dann in einem “A ktionstex t” stehen, so 
sieht das zunächst als Widerspruch aus. A ber wenn man bedenkt, daß 
die einzelnen K om m unikationsakte eines Textes n icht auf dieselbe Weise
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motiviert sind wie der A kt des Gesamttextes, so sieht man ein, daß man 
das Kommunikationsspiel m it A ktionen und Reaktionen sehr wohl als 
auf mehreren Gesprächsebenen parallel sich abspielend auffassen kann, 
vgl. § 10., wodurch der Widerspruch aufgehoben ist. Als “A ktionstexte” 
wären wohl in erster Linie “W irkungstexte” zu beurteilen, während man 
unter bestim m ten Aspekten sachorientierende “ Hilfstexte” , auch zweck­
variable “ Bereitschaftstexte” , als A ntw orten auf denkbare Fragen und 
so als “R eaktionstexte” auffassen könnte, un ter speziellen pragmatischen 
Aspekten vielleicht auch als A ktionstexte. Dies hat alles m it der in § 6  an­
gedeuteten Zweckhierarchie zwischen Texten zu tun.
Auch innerhalb der Texte sind die K om m unikationsakte also offenbar 
nach einer Zweckhierarchie geordnet, vgl. die Diskussion der Beispiele in 
§ 2. — § 8 . oben. Es ergibt sich sofort die Frage, welche Sprech- oder 
K om m unikationstypen in Texten als dominierende bzw. dom inierte A kten 
auftreten60  , in derselben A rt wie die Satzglieder eines Satzes eine be­
stimmte Bestim m ungsstruktur aufweisen (vgl. § 1.). In § 3. wurde ange­
deutet, daß K om m unikationsakte, die eine Wertung enthalten (Befehlen, 
Raten), solche dominieren, die tatsachenbeschreibend sind (Mitteilen, Be­
schreiben), in Form  von Zielakt — Hilfsakt. Der Grund dieser Hierarchi- 
sierbarkeit ist die logisch notwendige Hierarchie, die darin besteht, daß 
eine tatsachenfeststellende (theoretische) Schlußfolgerung immer einer 
wertenden (praktischen) Schlußfolgerung untergeordnet ist, indem die 
erstere eine Prämisse in der letzteren ausmachen kann, aber nicht umge­
kehrt. Dies ist der Grund auch zur pragmatischen Hierarchisierbarkeit von 
Texten und Textsorten, die in § 6 . berührt wurde.
Es scheint von den Ausführungen in § 1. — § 11., daß eine zum Zweck der 
Textstrukturbeschreibung vorgenommene Hierarchisierung der Sprech­
oder Kom m unikationsakte, die im Rahmen einer n u r  — s y n t a k t i ­
s c h e n  T e x t t h e o r i e  unmöglich erscheint, und innerhalb einer 
s e m a n t i s c h e n  T e x t t h e o r i e  (vgl. § 10., Punkt (a), § 6 . und 
§ 0.3.) noch viel Forschung erfordert, jedoch möglich ist, wenn man von 
einer p r a g m a t i s c h e n  T e x t t t h e o r i e  ausgeht: man sollte 
dann auch konsequent vom Handlungsaspekt ausgehen und auch die Be­
griffe und Benennungen für die K om m unikationsakttypen danach wählen, 
um in der m etasprachlichen Diskussion immer die richtigen pragmatischen 
Assoziationen aufrechtzuerhalten, die in bisherigen linguistischen Begrif­
fen oft fehlen (deshalb hier die verschiedenen “-Sicherungen” , “Hilfs- und 
“Ziel-” )61.
Diese in den §§ 1. — 11. beschriebenen pragmatischen Analyseweisen 
sollte man nun auf die in § 0.1. und Anm. 2 genannten fachsprachlichen 
Texttypen und Darstellungsarten anwenden, um zu sehen, ob sich allge­
meine bzw. fachbereichtypische Textbauschem ata feststellen lassen.
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1 Vgl. Isenberg (1 9 7 6 ) [s. A nm . 6].
2 Für eine S tru k tu ru n te rsu ch u n g  von F ach tex ten  sollte m an versuchen, nach 
einer ersten  “ h o rizon ta len  S ch ich tung” nach  Fächern  für jed en  Fachbereich  
die d o r t vorkom m enden  T e x tty p e n  in e in  fu n k tio n a le s  K lassifikations­
schem a zu bringen, u n te r  K om bination  von K riterien  nach d er “vertikalen  
Schichtung” (nach F unk tionalstil, Spezialisierungsgrad u n d  G ruppensprach- 
lichkeitsgrad) (vgl. F luck, H ans-R üdiger: Fachsprachen . E inführung u n d  
B ibliographie, M ünchen 1976, S. 16-26; H offm ann , L o th a r: K om m unika­
tio n sm itte l Fachsprache, Berlin 1976 , S. 184  ff.) , u n d  nach “T e x tty p e n ” 
o d e r  “ D arste llungsarten” w ie “ D esk rip tion” , “ N arra tio n ” , “ E x p o sitio n ” , 
“ A rg u m en ta tio n ” , “ In s tru k tio n ”  usw. (vgl. W erlich, E gon: T ypolog ie  der 
T ex te , H eidelberg 1975 (= UTB 450 ), S. 41). Schließlich so llte  m an prüfen, 
wie sich in den  so erha lten en  fun k tio n a len  T ex tso rten  d ie  h ier e rö rte r ten  
T ypen  von K om m u n ik a tio n sak ten  verteilen  (vgl. § 6. u n d  § 11.).
3 Eine solche A nw endung  des A nalysem odells m it Ziel- u n d  H ilfsak ten  dachte 
sich ein T eilnehm er an der D iskussion nach  dem  V ortrag  in M annheim  
1 5 .3 .1 9 7 8 .
4  Vgl. Davies, A lan/W iddow son, H .G .: R ead ing  and W riting, in : T echniques 
o f A pplied  L inguistics = The E dinburgh  C ourse o f  A pplied  L inguistics, V ol. 3, 
L ondon  1974, S. 155 - 20 1 ; d o r t S. 176.
5 Man vergleiche die vielen “ pragm atischen W itze” , die d arau f bauen , daß  der 
zw eite in einem  zitie rten  G espräch m ißversteh t, w arum  der erste  das sagt, 
was er sagt.
6 Für die h ier gem ein ten  Zw ecke besonders verw endbare A nsätze u.a. in K um ­
m er, W erner: A spects o f  a T h eory  o f  A rgum en ta tion , in : G ülich, E ./R aib le , 
W. (Hrsgg.): T ex tso rten , F rankfu rt/M . 1972, S. 25 - 4 9 ;  ders.: T ex tgram ­
m atik , R e inbek  1973; Problem e d er T ex tg ram m atik , hrsg. v. Danes, 
F rantisek/V iehw eger, D ieter, Berlin 1976  (= S tu d ia  G ram m atica  X I), vgl. d o r t 
vor allem  die Beiträge von Isenberg, H orst: Einige G rundbegriffe  für eine 
linguistische T ex tth e o rie , (S .47 -1 4 5 )  ( “ kom m unikative  F u n k tio n ”  S. 54, 
“ kom m unikative In te n tio n ”  S. 6 1 ); Lang, Ew ald (ebd. S. 147 -1 8 1 )  (“ kom ­
m unikativer S ta tu s”  von Sätzen , S. 17 3 f f .) ;  Posner, R o lan d : T heorie  des 
K om m entierens, F rankfu rt/M . 1972, S. 156 ff.: P. u n te rsch e id e t “ H au p tin ­
fo rm a tio n ” u n d  “ N eb en in fo rm a tio n ” .
7 Vgl. z.B. jen e  F o rm  von S p rach tex t, d ie  “ C loze-T est” g en an n t w ird, w o z.B. 
jedes sieben te W ort aus einem  T ex t ausgelassen ist u n d  ergänzt w erden  soll: 
hier sp ie lt die sem antische P räd ik tab ilitä t e ine große R olle, indem  es in jed em  
T y p  von M od ifika tionsre la tion , auch A dverb-V erb, A dverb-A djektiv , Satz­
adverb-Satz usw. sem antische K om bin a tio n sres trik tio n en  g ib t. E in  gu te r 
T est für das Leseverstehen.
8  Als in dem  D eutschkurs b e i T ex tverstehensübungen  d en  Schülern als Hilfs­
m itte l eine M inigram m atik  au f konventioneller G rundlage m it Id en tifika­
tionsregeln  für S ubjek t, fin ites  V erb usw. angetragen w urde, so äußerte  einer 
von ihnen sp o n ta n : “ Diese G r a m m a t i k  h ilf t  e inem  n ich t — ich in te r­
p re tiere  u n d  verstehe die Sätze n ic h t au f d i e s e  W eise.”  — “ Wie d e n n ? ” —
Anmerkungen
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“Ja , ich gucke m ir da  die w ichtigsten  Inha ltsw ö rte r an, u n d  so -  sehe ich 
den Z usam m enhang e in .” U nd andere haben  ihm  zugestim m t.
9 Die H aup tideen  w erden  h ier kurz w iedergegeben, d a  sie als A usgangspunkt
für eine U ntersuchung  d er sem antischen Satz- u n d  T e x ts tru k tu r  als Ergänzung 
zu der p ragm atischen U ntersuchung  d enkbar sind (vgl. § 10., P u n k t (a)); 
auch w urden  sie in M annheim  15 .3 .1978  in einem  zw eiten  Teil des V ortrags 
vorgetragen.
10 Vgl. über d ie “ R elevanzabstufung” d er “ kom m unikativen  R elevanz” einer 
In fo rm ation  im  Z usam m enhang u n d  die sy n tak tische  A bspiegelung davon 
durch  Ü ber- u n d  U n tero rdnung , Posner (1 9 7 2 ) [s. A nm . 6], S. 156 ff.
11 Eine der gelungensten  A rbeiten  b isher ist w ohl Leech, G eo ffrey / Svartvik,
Jan : C om m unicative G ram m ar o f  English, L o n d o n  1975.
12 Für das S tud ium  von T ex tty p e n  und  T e x ts tru k tu re n  besonders in fachsprach­
lichen Schreiben u n d  B erichten  eignen sich solche Bücher v o rtrefflich ; auch 
die m ethodischen  K om m entare zum  T extverfassen  geben einem  T ex tlingu i­
sten  zu denken . Vgl. z.B. die zw ei L ehrbücher für die Ingenieur- und  F ach­
schulen der DDR, “ A usd rucksleh re” , VEB E nzyklopäd ie, Leipzig 4 1965, 
u n d  “ Sprache u n d  Praxis” , VEB E nzyklopäd ie, Leipzig 1974, und  das L ehr­
buch für “ sprachintensive B erufe” , “ S p ra ch k o m m u n ik a tio n ” , Verlag Die 
W irtschaft, Berlin 1970.
13 Im  S tockho lm er P ro je k t “ D eutsche F achsp rachen” w ird  der V ersuch gem acht, 
den  in archäologischen F orschungsberich ten  verw endeten  Fachw ortscha tz  
nach den O pera tionssch ritten  der W issenschaft aufzustellen : E n tdeckung , 
A usgrabung, F undbeschre ibung , Fundvergleich , D atierung, K u ltu rhypo thesen , 
B ew eisführungstypen usw. Selbstverständlich kann  m an au f dieselbe Weise auch 
die dabei verw endeten  S prechak tty p en  u n d  H ilfskom m unikationsak ttypen  
registrieren.
14 Man vergleiche die “ K o m m u n ik a tio n sk o n flik te” in H erbert E. W iegand: 
F achsprachengebrauch  u n d  K o m m unikationskonflik te , in diesem  Band.
15 Vgl. Benes, E d u ard : S yntak tische  B esonderheiten  der deu tschen  wissen­
schaftlichen  F achsprache, in : D eutsch als F rem dsprache, 3. Jg. (1966),
S. 26 - 36; Beier, R udo lf: Zur S yntax  in F ach tex ten  (in diesem  Band).
16 Die vielen, die verneinen, daß  F achsprachen “ eigene System e” ausm achen, 
d enken  w ohl n u r an die rein form ale lexikale u n d  syn tak tische  Seite. A b er 
als K om m unikationssystem e in einer eigenen K om m unikationsgem einschaft 
können  sie sehr w ohl als System e von pragm atischen u n d  sem antischen 
K o m m unikationskonven tionen , als eigene “ S prachen” , aber in einer anderen  
D im ension als die “ N ationalsp rachen” , b e tra c h te t w erden. Das “ S prach­
sy stem ” einer “ Fachsprache” h a t als E inhe iten  n ic h t m orphologische W örter 
sondern  fachspezifische Begriffe und  begriffliche P räsuppositionen , sowie 
fachspezifike kom m unikative P ostu late . Vgl. Rossipal, H ans: K odesprachen 
und  P ostu la tsp rachen , in : Papers fro m  th e  T h ird  Scandinavian C onference 
o f  L inguistics, H anasaari O c to b e r 1 -  3, 1976, ed. b y  F red  K arlsson, T urku  
1976 (T ex t L inguistics R esearch G roup, A cadem y o f F in land), A ppend ix ; 
Rossipal, H ans: Fachsprachen  als System e von Wissens- u n d  W ertungspostu- 
la ten , vervielfältigter A rbeitsberich t, D eutsches In s titu t, U niversitä t S to ck ­
holm , voraussichtlich  1978  (in V orbere itung).
204
17 Man vergleiche die B aum struk tu ren  der D ependenzgram m atik  oder der 
transfo rm ationeilen  generativen G ram m atik .
18 Vgl. z.B. Isenberg (1976) [s.A nm . 6 ] , S. 56 f f.; Posner (1 9 7 2 ) [s.A nm . 6],
S. 163 ff.
19 Vgl. A ustin , Jo h n  Langshaw : H ow  to  D o T hings w ith  W ords, Cam bridge 
1962; Searle, Jo h n : Speech Acts. A n Essay in th e  P h ilosophy  o f Language. 
Cam bridge 1970; W underlich, D ieter (Hrsg.): L inguistische Pragm atik, 
F rankfu rt/M . 1972; W underlich, D ieter/M aas, U tz  (H rsg.): P ragm atik  
u n d  sprachliches H andeln , F rankfu rt/M . 1 972 ; S chm id t, S iegfried: T e x t­
theorie . Problem e einer L inguistik  der sp rachlichen K om m unikation , Mün­
chen 2 1976  (= UTB 2 0 2 ); K allm eyer, W em er/M eyer-H erm ann, R ichard: 
T extlingu istik , in: L ex ikon  d er germ anistischen L inguistik  (LG L). S tu d ien ­
ausgabe 1. Hrsg, v. H .P. A lthaus, H. H enne u n d  H .E. W iegand, Tübingen 1973, 
Bd. I, S. 221 - 231, d o r t  S. 228  ff. — Ich ziehe h ier den  T erm inus “ K om m u­
n ik a tio n sak t"  vor, weil ja  die K om m unikation  n ich t im m er durch  Sprache 
erfo lg t, b esonders was das System  von Ziel- u n d  H ilfsakten  b e tr iff t;  m an 
vergleiche auch  z.B. das Z usam m enw irken von S chrift, Bild, D iagram m  usw. 
in d er Fachsprache.
20 Vgl. A ustin  (1962) [s.A nm . 19].
21 Vgl. W underlich, D ieter: Zur K onven tionalitä t von Sprechhandlungen , in:
W underlich, L inguistische P ragm atik  (1972) [s .A n m . 19], S. 11 - 58 ; d o rt 
S. 19 ff.
22 Vgl. H.E. W iegand in d iesem  Band [s. A nm . 14].
23 Siehe G rice, H. P aul: Logic and  conversa tion . ln : Cole, Peter/M organ, Je rry
L. : S yn tax  and  Sem antics. V ol. 3, Speech A cts, New Y ork, San F rancisco , 
L ondon 1975, S. 41 - 58. (Grice sagt “ conversa tional im p lica tu res” .) Vgl. 
im  selben B and auch G ordon , D ./L ak o ff, G .: C onversational P ostu lates, 
und  andere Beiträge ebd.
24 Vgl. W underlich, (1972) [ s .A n m  21 ], S. 20 - 24.
25 Die K onzep tion  von über- und  un te rg eo rd n e ten  Zielen sind  u .a. in P roblem ­
lösungsm odellen m it e in b ezo g en ; vgl. h ierzu  K um m er (1972) [s. A nm .6 ],
26 Deshalb is t auch  der In h a lt d e r H ilfsin form ationen  n ic h t im m er bei K om ­
m unikationsbeg inn  festgelegt: der S precher/S chre iber w eiß, w ozu er den 
T ex t äußert, w eiß w o rau f e r  h inaus will, f in d e t aber o f t  e rst im  Laufe der 
K om m unikation  (d esT ex tverfassens) die geeigneten H ilfsin form ationen .
Vgl. Dressier, W olfgang: E inführung in die T ex tlingu istik , Tübingen 1972,
S. 17.
27 Vgl. z.B. Schm id t, S iegfried (1976) [s. A nm . 19 ], S. 150 ; G ülich, E ./
Raible, W .: L inguistische T ex tm odelle . G rundlagen u n d  M öglichkeiten, 
M ünchen 1973, w o die V erfasser z.B. für eine ganze E rzäh lung  eine perfor- 
m ative u n d  illokutive F u n k tio n  annehm en (siehe K allm eyer/M eyer-H erm ann, 
T ex tlingu istik  (1973) [s. A nm . 19], S. 230).
28 Vgl. h ierzu  z.B. W erner K um m er (1972) [s. A nm . 6 ], S. 35.
29 Siehe Lausberg, H einrich: E lem ente der literarischen R he to rik , M ünchen 
31967, S. 15 f.
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30 A ustin  (1 9 6 2 ) [s. A nm . 19].
31 Ich verw ende den Begriff “ ind irek te  S prechhand lungen” oder “ ind irek te  
K om m un ik a tio n sak te”  w ie D ie ter W underlich (1972) [s. A nm . 2 1 ], S. 29 
(29 - 37), d.h. im  Sinne davon, daß  m an, w enn  m an etw as sagt, etw as anderes 
m eint, u n d  auch verstanden  w ird , weil der E m pfänger, w ie der S precher ver­
m u te t, über die vorgesehenen P räsuppositionen  verfügt un d , w ie vom  Sprecher 
berech n e t, die vorgesehene S ch lußfolgerung z ieh t od er die vorgesehene Asso­
ziation  b ek o m m t; eine n ich t ganz ähnliche V erw endung  des Begriffs z.B.
in Searle, Jo h n : In d irec t Speech A cts, in: Cole/M organ (1975) [s. A nm . 23], 
S. 59 - 82, u n d  Davison, A lice: In d irec t Speech A cts and  W hat to  D o w ith  
Them , ebd . S. 143 - 185 (für Fälle w o  das G em ein te  explizit aber syn tak tisch  
u n te rg eo rd n e t erschein t).
32 Dieser “ pragm atische T ex tb eg riff”  ist schon m ehrm als ge ltend  gem acht 
w orden ; vgl. K um m er, W erner (1972 u n d  1973) [s. A nm . 6 ] ;  S chm idt, Sieg­
fried  (1 9 7 6 ) [s.A nm . 1 9 ], S. 150; derselbe: T ex ttheorie/P ragm alingu istik , 
in: L ex ikon  der germ anistischen L inguistik. S tudienausgabe 1, Bd. II,
T übingen 1973.
33 Es finden  sich in d er L ite ra tu r zw ar viele sow ohl allgem ein erk lärende A us­
drücke wie “ E rk lärung” , “ B egründung” , “ R ech tfe rtig u n g ” (engl, “justi- 
f ica tio n ” ), “ Spezifiz ierung” u. dgl., teilw eise als T erm ini gem eint, sow ie auch 
T erm ini für T y p en  von “ Illo k u tio n sak ten ” (S ch m id t 1976 ts. A nm . 19],
S. 120 f.) o d e r  “ kom m unikativen  P räd ik a ten ” (Isenberg  1976 [s. A nm . 6 ],
S. 80), od er T erm in i für T ypen  von sem antischen R e la tionen  zw ischen Sätzen 
(Problem e d er T ex tg ram m atik  1976 [s. A nm . 6], S. 38, u n d  S. 60  in d er F u ß ­
no te , u n d  die d o r t z itie rten  A rbeiten , u n d  viele andere); die m eisten  dieser 
Begriffe sind aber n ich t von einem  Sprach h a n d l u n g s  aspekt aus gebildet; 
vgl. § 11.
34 Zum  Begriff der K o opera tion  in der K om m unikation  vgl. Grice (1975) 
ts. A nm . 2 3 ] , u n d  A llw ood, Jen s: L inguistic C om m unication  as A ction
and C oopera tion : A S tudy  in Pragm atics, G ö teb o rg  (D epartm en t o f  Linguistics, 
University  o f  G ö teborg ), 1976.
35 Vgl. W underlich (1 9 7 2 ) [s. A nm . 2 1 ], S. 23 : “ probew eises A kzep tieren”  von 
Sprechhandlungen d u rch  den  E m pfänger (der E m pfänger g ib t ein prinzipielles 
E inverständnis, b rau ch t ab er noch  Spezifizierungen -  das ist was h ier die 
“ H and lungskom petenzsicherung” g enann t w ird . Vgl. auch W underlich (ebd.),
S. 27.
36 Der Sinn ist ja  näm lich: ‘W enn Sie am  R iem en  halten  kön n ten , so w äre das 
das b es te ’ — ein in d irek te r K om m unikationsak t.
37 Vgl. die A nalyse von “ dreig liedrigen” S prechhandlungssequenzen, in denen  
auf einen “ A k tio n ssc h ritt”  des ersten  S prechers u n d  eine “ R e ak tio n ”  des 
zw eiten  Sprechers o f t  eine “ B estätigung” o d e r “ A kzep tierung  der R e a k tio n ” 
d u rch  den  ersten  Sprecher die Sequenz absch ließ t. Siehe w eiter § 11.
38 Vgl. z.B. Isenberg (1976) [s. A nm . 6 ] , S. 54 f f . ; V iehw eger, D ie ter: Sem an­
tische M erkm ale u n d  T e x ts tru k tu r , in: Problem e d er T ex tg ram m atik  (1976)
[s. A nm . 6 ] , S. 195 - 206, d o r t S. 197.
39 Isenberg (1976) [s. A nm . 6 ] , S. 63.
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40  Z.B. im  Falle von Satzpaaren  wie Begründung und  K onklusion , od er Be­
haup tung  einer T atsache u n d  Beispiel für die T atsache, dü rften  bestim m te 
sem antische Beziehungen w ie e tw a  Ink lusion , Im p likation , Teil-und-G anzes, 
Klasse-Klassenm itglied usw. festzustellen  sein, zw ischen den  T h em ata  bzw . 
den  R hem ata  d er zwei Sätze, oder zw ischen R hem a in  dem  einen u n d  T he­
m a in dem  anderen  usw. O ber sem antische R ela tionen  zw ischen Sätzen vgl. 
z.B. DaneK FrantiSek: Zur sem antischen u n d  them atischen  S tru k tu r des 
K om m unikats, in : Problem e der T ex tg ram m atik  (1 9 7 6 ) [s. A nm . 6 ] , S. 29 - 
40 , d o r t S. 37 ff., u n d  die d o r t z itie rte  L ite ra tu r, vor allem  Milic, L .T .:
Stylists on  S tyle, New Y ork  1969; vgl. auch  Isenberg (1976) [s. A nm . 6],
S. 60, und  die d o r t z itie rte  L ite ra tu r, vor allem  van D ijk, T .A .: T e x t G ram m ar 
and  T ex t Logic, in: P e tö fi/R ieser (Hrsgg.), S tud ies in T ex t G ram m ar, 
D o rd rech t 1973.
41 D abei dom in iert in den als H ilfsakte fu n k tio n ie ren d en  m ehrsatzigen A bschn it­
ten jew eils ein Satz, (b) bzw . (e), als “ d ire k te ”  H ilfsakte: d ie übrigen sind 
H ilfsakte zu diesen zwei.
42 vgl. “ linksgerich te te” bzw . “ rech tsg erich te te” “ kom m unikative F u n k tio n ”
in Isenberg (1976) [s. A nm . 6 ] , S. 58 - 65 , Begriffe, die aber von der jew eiligen 
D arstellungsw irkung n ich ts  sagen. Vgl. auch A nm . 48  und  die T ex tstelle  dazu 
in § 6.
43 Siehe Pelka, R o land : K om m unikationsd ifferenzierung  in einem  Industrie­
betrieb , in d iesem  Band.
4 4  Vgl. Lausberg (1967) [s. A nm . 29] , S. 16 f.
45 Siehe W estm an, M argareta: B ruksprosa. En fu n k tio n e ll analys m ed 
kvan tita tiv  m etod , L un d  1974  (m it englischer Zusam m enfassung).
4 6  Ebd. S. 214  ff.
47 Vgl. W. K allm eyer/R . M eyer-H erm ann: T ex tlingu istik  [s. A nm . 1 9 ], S. 230.
48 Vgl. die S tudie  über diese verschiedenen T ex tstra teg ien  u n d  deren  D arstellungs­
w irkung in K innander, Bengt: Sam m anhangsanalys. S tud ier i sp räkets S truktur 
och  ry tm  (= S k rifte r utgivna av In stitu tio n en  fö r  no rd iska  sp r tk  vid Uppsala 
universitet, 5. ), U ppsala 1959. Vgl. auch d en  le tz ten  A bsatz von § 5. und  
A nm . 42.
49  D er ganze A rtik e lte x t w ar beim  V ortrag  in M annheim  15 .3 .1978  als H an d o u t 
verteilt.
50 W enn T ex te  K o m m unikationsak te  sind, hab en  natürlich  auch sie sow ohl eine
Illokutions- w ie eine Perloku tionsphase . H ier m uß  aber zw ischen tatsäch li­
cher u n d  vorgesehener W irkung u n tersch ieden  w erden . N ur die le tz tere , die 
in einem  T e x t d u rch  konventionalisierte  Sp rachm itte l ausgedrückt w erden  
kann (wie m ach t m an es, w enn m an in einer b es tim m ten  S itua tion  eine b e ­
stim m te  W irkung auslösen w ill?), kann  O b jek t der p ragm atischen T ex tlingu i­
stik se in . Vgl. dazu W underlich (1972) [s. A nm . 21 ], S. 46.
51 Vgl. § 6. u n d  A nm . 47.
52 Dies ist im  G runde dasselbe wie d er U m stand  in der B ew eistheorie, daß  jede
Prämisse ihre eigenen Präm issen b rauch t.
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53 Vgl. A nm . 40.
54 Vgl. hierzu  Posner, R o land  (1972) [s. A nm . 6] , S. 156 ff., besonders S. 160.
55 Vgl. Ludewig, W alter/W ahrig, G erhard : L ex ikon  der deu tschen  S prach­
lehre, in: Wahrig, G erhard  (H rsg.): D eutsches W örterbuch , G ütersloh 
2 1975, Sp. 45 - 250 ; d o r t u n te r  D o p p e lp u n k t  Sp. 85 u n d  S em iko lo n  
Sp. 2 1 0  f.
56 Siehe auch  die “ ind ica to rs  o f  co n tac t fu n c tio n ” , Davies/W iddow son (1974)
[s. Anm . 4 ] ,  S. 176, u n d  d ie “ ex p liz iten  perform ativen  F o rm e ln ”  u n d  
“ illokutiven In d ik a to ren ” in W underlich (1972) [s. A nm . 21 ], S. 15 - 19.
57 W enn m an will, kann  m an sagen, es sind  (m in d esten s?) d re i parallel laufende 
G espräche o d e r D iskurse, indem  die erhalten en  E indrücke davon beim  
Em pfänger (w ahrscheinlich) jew eils an drei verschiedenen Stellen des G e­
dächtnisses gespeichert w erden : als neue Bestim m ung der besprochenen  
Sache, als neue B estim m ung der Sprache (w enn m an näm lich neue W örter 
oder Begriffe dabei le rn t), und  als neue B estim m ung der gem einsam en Er­
lebnisse von S ender u n d  E m pfänger (und  der E igenschaften  des Senders).
58 Bühler, K arl: S prach theorie , Je n a  1934, S. 22 ; Jako b so n , R om an: L inguistics 
and Poetics, in : S tyle in Language, hrsg. v. T hom as A. Sebeok, C am bridge/ 
Mass. 1960, S. 3 5 0 -  377; zu S p ra ch funk tionen  in T ex ten  vgl. auch Davies/ 
W iddow son (1974) [s. A nm . 4 ] ,  S. 166 f.
59 Vgl. W underlich (1972) [s. A nm . 2 1 ] , S. 25 ff. Vgl. hierzu  auch den  U n ter­
schied zw ischen “ aktiven D ialogen” , “ reaktiven D ialogen” und  “ d irek ten  
D ialogen” bei Posner (1 9 7 2 ) [s. A nm . 6 ] ,  S. 5 ff.
60  Eine viel d isk u tie rte  Frage, obgleich (m.W .) n o c h  n ic h t sehr viele A rbeiten  
darüber vorliegen, w ie K allm eyer/M eyer-H erm ann (Textlingu istik , s. A nm . 19) 
S. 230  sagen, aus M angel an A uffindungskriterien .
61 I llo ku tio n  und  P erloku tion  z.B. lassen n u r an das S prechen als E reignis 
denken , n ic h t an die Z w eckgerich tetheit, w as dagegen die trad itionellen  
Satzgliedbegriffe z.T . tu n  — die m eisten  bisherigen S prechaktbegriffe  sind 
in dieser H insich t eh er m it den  W ortartbegriffen  zu vergleichen.
(A usgearbeitet m it U n terstü tzung  von dem  staatlichen  schw edischen 
hum anistischen u n d  sozialw issenschaftlichen F orschungsra t.)
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SIEGFRIED GROSSE
Beobachtungen zum fachsprachlichen Vokabular im 
Leitartikel einer Tageszeitung
Bei der Beschreibung der deutschen Gegenwartssprache wird immer wieder 
darauf hingewiesen1, daß während der letzten hundert Jahre die Entwick­
lung des Lexikons, der Idiomatik und auch der Syntax nicht m ehr wie 
etwa im 18. und 19. Jahrhundert von philosophischen Denkprozessen 
oder von literarischen Stilen gekennzeichnet wird, sondern daß seit dem 
Beginn der Industrialisierung, die unseren Lebensraum so entscheidend 
verändert hat und noch immer verändert, die sprachlichen Innovationen 
sehr viel nachhaltiger von den Fachsprachen der Technik und der N atur­
wissenschaft geprägt werden. Fachsprachen sind keine neue Erscheinung.
Es gibt sie von Beginn der schriftlichen Überlieferung unserer Sprache an, 
und man kann da etwa im Bereich der theologischen oder juristischen 
Terminologie den Kreislauf des Wortwechsels von der Gemeinsprache in 
die Fachsprachen, von einer Fachsprache in die andere und von dort wie­
der zurück in die Gemeinsprache beobachten und die sich dabei ergeben­
den semasiologischen Veränderungen in Verbindung m it der jeweils neuen 
Kontext-gebundenen Verwendungsart feststellen.
Die Zahl der Fachsprachen hat sich im Zuge der Differenzierung und der 
Spezialisierung aller Lebensbereiche ständig vermehrt, ganz gleich, ob man 
an das Handwerk, die Gewerbe, die wissenschaftlichen Disziplinen, die 
Organisation und Verwaltung der Gesellschaft und schließlich an die Ent­
wicklung der Technik denkt. Das Tem po der Bildung neuer Fachsprachen, 
die sich satellitenartig um das Corpus der Gemeinsprache ansiedeln, nimm t 
in den letzten Jahrzehnten immer mehr zu, und die F luktuation  der 
wechselseitigen Beziehungen zwischen Fachsprache und Gemeinsprache 
und zwischen den Fachsprachen untereinander pulsiert so lebhaft, daß 
schließlich die Sprachwissenschaft ihre Schwierigkeiten m it den Defini­
tionen, m it der Abgrenzung und m it der Situationsbeschreibung über­
haupt ha t . 2 Das ist selbstverständlich eine allgemeine Entwicklung, die 
sich in allen Sprachen niederschlägt, wobei man nach dem Grad der 
Acceleration und der In tensität ihrer Wirkung wird unterscheiden müssen. 
Aber im deutschen Sprachgebiet werden die nachhaltigen Einflüsse von 
den Fachsprachen auf die Gemeinsprache offenbar doch als ein beson­
deres Phänomen em pfunden, das es in diesem Maße vor der Industriali­
sierung noch nicht gegeben hat.
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Würde man von einem Ausländer gebeten, diese längst bekannte Ent­
wicklung mit ein paar Beispielen für den Rückfluß von der Fach- auf 
die Standardsprache zu verdeutlichen, so ginge man vermutlich in ähn­
licher Weise vor, wie es die zusammenfassenden Darstellungen über die 
deutsche Gegenwartssprache tun: Man würde auf die eigene Erfahrung 
zurückgreifen und etwa folgende Wendungen nennen: ihm ist die Siche­
rung durchgebrannt für unbeherrschtes Verhalten, die Wirtschaft wird 
angekurbelt für ‘neu belebt’, diese Entw icklung ist zu  drosseln oder zu 
bremsen für ‘abzuschwächen’, er hat eine lange Leitung  oder es dauert 
lange, bis bei ihm der Groschen fä llt für ‘er reagiert und versteht nicht 
besonders schnell’, K ontakte pflegen und suchen für ‘interessiert sein an 
Beziehungen’ usw.
Diese wenigen Beispiele weisen bereits auf einige Gesichtspunkte hin, 
unter denen fachsprachliche Entlehnungen in der Gemeinsprache betrach­
te t werden können:
1. Die übernomm enen W örter und Wendungen sind zunächst M etaphern, 
die m it ihrer Bildkraft anstelle eines konventionellen Wortes eine M ittei­
lung hervorheben. Wenn sie keine individuelle ad-hoc Bildung m it dem 
Stellenwert des effektvollen Stilistikums sind, sondern wenn sie von der 
Sprachgemeinschaft aufgenommen werden und in ihren Wortschatz eingegan­
gen sind, verblaßt die K raft ihrer Bildlichkeit. 3 Wer von uns denkt bei der 
Begutachtung eines Antrages auf ‘Förderung’ noch daran, daß fördern  
ursprünglich ein Fachterm inus der Bergmannssprache gewesen ist? So
zeigt sich unsere U nkenntnis oder Nachlässigkeit gegenüber der bildspen­
denden Fachquelle z.B. in der Bereitschaft, auch ‘zu Tage gebrachte Er­
gebnisse’ fördern zu wollen, obwohl im Bergbau die Reihenfolge der Vor­
gänge umgekehrt ist; denn die Förderung des Erzes oder der Kohle ist 
die Voraussetzung für das ‘zu Tage oder an das Licht kom m en’, und mit 
diesem Zeitpunkt hö rt die Förderung auf. Die beiden entlehnten Bilder 
leben unabhängig voneinander fort. Sie können ohne den kausalen Bezug, 
den der bildspendende Arbeitsvorgang des Bergbaus hat, im gemeinsprach­
lichen K ontext verwendet werden.
2. Die Rückübersetzung der fachsprachlichen M etaphern in das gemein­
sprachliche Vokabular bringt ähnliche Übersetzungsprobleme m it sich, 
wie wir sie von einer Sprache in die andere kennen. Wie sollte man z.B. 
die auf eine Parlam entsdebatte bezogene Schlagzeile wiedergeben: Der 
Kanzler schoß ein E igentor? Etwa m it Der Kanzler kam  durch eigenes 
Verschulden in eine ungünstige S itua tion? Mag m it dieser Formulierung 
auch die Inform ation ungefähr gewahrt bleiben, so enthält doch das viel 
knapper verbalisierte Bild darüber hinaus unausgesprochen die einer 
großen Leserschaft bekannte S ituation zweier m iteinander käm pfenden
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Mannschaften, die hier m it der Nennung des Stichwortes ‘Kanzler’ 
als Regierung und O pposition verstanden werden.
3. Die wenigen, soeben genannten Beispiele zeigen, daß alle Fachspra­
chen als Bildspender für die Gemeinsprache in Frage kommen. Es gibt 
eine Reihe wichtiger Untersuchungen und W örterbücher zu einzelnen 
Fachgebieten, die sowohl den fachspezifischen Bedeutungsaspekt als 
auch den gemeinsprachlich-metaphorischen berücksichtigen. Diese Ar­
beiten versuchen, die Verbalisierung eines Fachgebietes möglichst voll­
ständig zu umfassen, wie z.B. die Druckereintechnik4 , die Jagd5, das 
R echt6 , die Soldaten7 , den S port8 und das Theater9. Doch es gibt — 
soweit ich sehe — bisher noch keine Überprüfung größerer zusammen­
hängender gemeinsprachlicher Texte auf das in ihnen enthaltene viel­
fältige Spektrum  des fachsprachlichen lexikalischen Anteils. Hermann 
Paul sagt in den Prinzipien der Sprachgeschichte, man erkenne “an der 
Gesamtheit der in einer Sprache usuell gewordenen M etaphern, welche 
Interessen in dem Volke besonders mächtig gewesen sind” . 10 Nun, man 
wird dieser allgemeinen Bemerkung heute kaum noch zustimm en; aber 
man kann diesen Grundgedanken m odifiziert auf das Verhältnis von den 
Fachsprachen zur Gemeinsprache übertragen und einmal fragen: In wel­
chen Proportionen stehen die bildspendenden Felder zueinander; wie 
werden neben den usuell gewordenen M etaphern ad-hoc-Bildungen im 
Text verwendet; welchen Aktualitätsgrad haben die Entlehnungen; wel­
che Fachsprachen werden bevorzugt, d.h., gibt es überhaupt Präferenzen? 
Welche Unterschiede in den Entlehnungsm odalitäten ergeben sich auf­
grund des Schreib- oder Sprechanlasses; könnte also die A rt und Weise, 
fachsprachliches Vokabular in der Gemeinsprache zu gebrauchen, ein 
Faktor zur Beschreibung der Textsorte sein; wie wirken sich beim Spre­
cher oder Schreiber die fachsprachlichen Termini seines Berufsfeldes auf 
die Sprachverwendung in außerberuflichen Situationen aus?
Diese Fragenkette, die sich noch fortsetzen ließe, am Ende meiner ein­
leitenden Bemerkungen hat mich zu einer Arbeit geführt, die zwar noch 
in den Anfängen steckt, aber deren erste bescheidenen Ergebnisse vielleicht 
doch dem Inform ationshintergrund dieser Tagung dienen können.
Ich habe 50 politische Leitartikel des M onats Juli 1977 der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung auf ihren fachsprachlichen W ortschatz hin un ter­
sucht. 11 Dazu sei das folgende angemerkt:
1. Die Textsorte
Da die Ergebnisse jeder Einzeluntersuchung von dem zugrundeliegenden 
Text abhängen, können sie nicht den Anspruch auf allgemeingültige Re­
präsentativität erheben. Man muß sich für ein in der Vergleichbarkeit
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homogenes Textcorpus entschließen. Meine Wahl fiel auf die Textsorte 
des politischen Leitartikels, weil ich hier dank der Vorarbeiten, die 
Rainer Küster in seiner kürzlich erschienen Bochumer Dissertation über 
die M ilitärm etaphorik im Zeitungskom m entar geleistet h a t12, m it Sicher­
heit annehmen konnte, fündig zu werden. Leitartikel kom m entieren und 
erklären das innen- und außenpolitische Tagesgeschehen. Sie interpretieren 
politische Nachrichten; sie versuchen, Handlungen zu begründen und ver­
stehbar zu machen, und leiten aus dem jüngsten Geschehen Vermutungen 
über künftige Entwicklungen ab, kurz: ihre A utoren wollen dem Leser 
mit den Mitteln der Publizistik, zu denen die Rhetorik ebenso gehört wie 
die Didaktik, helfen und ihn beeinflussen, das Tagesgeschehen in den Lauf 
der Geschichte einzuordnen. Unter den charakteristischen Merkmalen dieser 
Textsorte, die hier nicht zu beschreiben sind, ist der Vergleich besonders 
wichtig, und auf diesem Feld wiederum kom m t der M etapher und damit 
auch der Entlehnung fachsprachlichen W ortschatzes größere Bedeutung 
zu als in anderen Textsorten.
2. Die Textquelle
Ich habe mich aus zwei Gründen für die “ F rankfurter Allgemeine Zeitung” 
entschieden: Einmal liegen der oben genannten Bochumer Dissertation 
Leitartikel der “W elt” und der “ Süddeutschen Zeitung” zugrunde, so 
daß mir die Beobachtung einer weiteren Quelle interessant erschien, und 
zum anderen hat 1975 Herr Benckieser von der FAZ hier im Mannheimer 
Institu t bei einer Tagung der Kommission für Fragen der Sprachentwick­
lung über Funktion und Aufgaben der Sprachglossen in Tageszeitungen 
darauf hingewiesen, daß die FAZ m it der Veröffentlichung ihrer Glossen 
das redaktionsinterne Ziel verfolge, das Sprachbewußtsein der M itarbeiter 
zu sensibilisieren. Somit könnte also eine Schreibhaltung erw artet werden, 
die Nachlässigkeiten zu vermeiden versucht.
3. Das Textcorpus
Untersucht wurden 52 Leitartikel, das sind rund 6.100 Druckzeilen oder 
etwa 200 Schreibmaschinenseiten. Das relativ schmale Corpus, das als 
Probelauf gedacht ist, wies bereits zur Hälfte keine neuen bildspendenden 
Fachgebiete m ehr auf; d.h. als sich herausstellte, daß nach Durchsicht 
von 25 Leitartikeln keine neuen Bildspender mehr erschienen, habe ich 
das Volumen auf den doppelten Umfang ausgedehnt. Alle in den weiteren 
Artikeln gefundenen Belege konnten ohne Schwierigkeit in die aufgrund 
der ersten 25 Artikel gefundenen Fachsprachengebiete eingeordnet wer­
den. Die 52 Artikel stammen von 21 verschiedenen A utoren. Diese große 
Anzahl der Verfasser schlägt sich in der Streuungsbreite und -häufigkeit 
der Belege, die als auffallend gleichmäßig zu bezeichnen sind, merkwür­
digerweise nicht nieder.
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4. Der fachsprachliche Wortschatz
Ich habe nun das fachsprachliche Vokabular erfaßt, das aus dem K ontext 
seines Faches herausgelöst je tz t in einem gemeinsprachlichen anderen 
Textzusammenhang steht, z.B. “ In Sachen Energiepolitik scheint das 
Staatsschiff, so man die Äußerung M atthöfers richtig versteht, aus dem  
Ruder zu laufen. Der Steuermann  schweigt. Das Unangenehme beim 
Navigieren einer Demokratie  ist jedoch, daß der Lotse  nicht nur handeln, 
sondern zuweilen auch reden m uß.”
Wenn dagegen das Wort in seiner fachsprachlichen Bedeutung verwendet 
wird, habe ich den Beleg n icht aufgenommen. O ft fällt die Zuordnung 
zu einer Fachsprache schwer, n icht nur weil die Entlehnung aus dem 
bildspendenden Bereich historisch nicht m ehr festzustellen ist, sondern 
auch, weil es Entlehnungen zwischen den einzelnen Fachsprachen gibt, 
die ein Verbindungsnetz von Universalien entstehen lassen. Soll man ein 
Wort wie Krise der Philosophie, der Medizin, der Politik oder der Wirt­
schaft zuordnen; wohin gehört Form el: zur M athem atik oder zur Che­
mie? Oder sind beide W örter überhaupt nicht den fachsprachlichen Lexika 
zuzuordnen? Nun, ich habe natürlich die gleichen Abgrenzungsschwierig­
keiten, die jedem begegnen, der versucht, zwischen Fach- und Gemein­
sprache zu unterscheiden, und ich bin weit davon en tfern t, m it Patent­
rezepten die Problem atik verdecken oder gar lösen zu wollen. Ich habe 
mich in solchen Fällen zu einer Zuordnung entschlossen und dann Ver­
weise angebracht, also z.B. habe ich Formel — vielleicht im Hinblick 
auf den Zauber der Nigromantie — der Chemie zugerechnet. Hier sind 
überzeugendere Klärungskriterien zu suchen. Auch sind die interessanten 
Fragen der fachsprachlichen Universalien mit ihren semasiologischen Ab­
weichungen und ihren homogenen Aspekten der Untersuchung wert.
Ich komme zu den Ergebnissen:
Das beschriebene Corpus en thält 417 Belege. Da die Streuung relativ 
gleichmäßig ist, kann man sagen, um die Belegdichte im V erhältnis zur 
Textmenge zu verdeutlichen: Auf eine Schreibmaschinenseite kommen 
etwas mehr als zwei Belege, und zwar, das sei nochmals be ton t, bei einer 
als m etaphernreich erwiesenen Textsorte. Da unter den Belegen viele 
usuelle M etaphern sind, ergibt sich bereits hier die Frage, ob nicht die so 
gern tradierte Feststellung, ein wichtiges Charakteristikum  der deutschen 
Gegenwartssprache seien ihre aus den Fachsprachen entnom m enen bild­
lichen Wendungen, einer genauen Überprüfung bedarf.
Die 417 Belege stammen aus 43 verschiedenen Fachgebieten. Doch be­
rücksichtigt man nur diejenigen bildspendenden Fachsprachen, die zehn­
mal und häufiger belegt sind, so zählt man zwölf G ebiete m it insgesamt
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319 Belegen, das sind 76% der Gesamtzahl. 24 % der Belege verteilen 
sich in dünner Schicht auf 31 weitere Fachgebiete.
Diese zwölf bevorzugten Fachgebiete m it zehn und mehr Belegen sind 
in der Reihe der Häufigkeit die folgenden:
1. Militär 104 Belege 32,6%
2. Religion 30 Belege 9,5 %
3. Spiel 27 Belege 8,5 %
4. Handel und 27 Belege (1 0 + 1 5 )  8 ,5%
W irtschaft
5. Medizin 26 Belege 8 , 2  %
6 . Technik 21 Belege 6,3 %
7. Seefahrt 19 Belege 5,9 %
8 . Psychologie 17 Belege 5,4 %
9. Chemie 13 Belege 4,0 %
10. Theater 13 Belege 4,0 %
11. M athematik 12 Belege 3,8 %
12. Wetter 10 Belege 3,2 %
319 Belege
Es fällt auf, daß die alten Fachsprachen des Bergbaus, der Jagd, des Rechts 
und des Handwerks in dieser Liste fehlen; denn sie sind weniger als zehn­
mal belegt. Da in den Leitartikeln außenpolitischen Inhalts entweder 
Auseinandersetzungen zwischen zwei Staaten, die Ost-West-Positionen oder 
die Situation der Bundesrepublik in Europa oder der Welt them atisiert 
und in denen innenpolitischen Inhalts die Auffassungen von Regierung 
und O pposition verglichen werden, ist das duale Prinzip ein charakteristi­
sches Darstellungsmerkmal dieser Texte. Infolgedessen bieten sich für 
die bildliche Verdeutlcihung als Entstehungsquelle vor allem solche Ge­
biete an, in denen die Gegenüberstellung zweier Seiten üblich ist: beim 
Militär die Ausrichtung auf den Gegner; in der Religion G o tt und Mensch; 
im Spiel der W ettkam pf; im Handel Kaufmann und Kunde; in der Medi­
zin A rzt und Patient und im Theater Bühne und Zuschauer. Damit sind 
bereits sechs der zwölf häufigsten Themenbereiche genannt, darunter die 
ersten fünf.
Weiterhin dürfte an dieser Aufstellung m it Überraschung bem erkt werden, 
daß die Technik m it 21 Belegen (= 6,3 %) und die Chemie als Naturwissen­
schaft mit 13 Belegen (= 4 %) erst an 6 . und 9. Stelle erscheinen.
Verwundert dürfte man auch sein über die absolute Spitzenstellung der 
militärfachsprachlichen Wendungen, die ein Drittel der zwölf häufigsten 
Fachgebiete umfassen und 25 % der Gesamtbelegzahl ausmachen. Hier
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wäre eine vergleichende Untersuchung fremdsprachlicher Leitartikel auf­
schlußreich, die zeigen könnte, ob die Häufigkeit dieser Entlehnungen 
33 Jahre nach dem Ende des zweiten Weltkrieges ein deutschsprachiges 
Spezifikum ist, oder ob die Sprache der publizistischen Politik interna­
tional m it diesen Wendungen angereichert wird; oder ob es sich um die 
Bewahrung des sogenannten ‘ritterlichen Zeitungsstils’ handelt, der am 
Ende des 19. Jahrhunderts zur Belebung des m ittelalterlichen Turnier­
w ortschatzes im Journalism us geführt h a t . 13
Das folgende Z itat m acht die beiden hervorstechenden Kennzeichen des 
militärsprachlichen Wortgutes deutlich: “ Das Reizwort heißt N eutronen­
bombe, das Stichw ort lautet Vorneverteidigung, das Schlagwort: Sicher­
heit. Wie Türme in der Schlacht überragen diese drei das verbale Getüm­
mel der Strategiediskussion.” Türme in der Schlacht und Getümmel 
stehen für Bilder, die wie A ntiquitäten aufgeputzt aus einem Zinnsoldaten­
kabinett entnom m en zu sein scheinen. Es lassen sich viele Beispiele dieser 
A rt anfügen, wie etwa man rüstet sich für die Debatte, fä llt einander in 
den Rücken, dreht den Spieß um, schießt sich aufeinander ein, hält die 
Stellung, unternim m t Ausfälle kompagnieweise, sorgt fü r  Nachschub, 
verteidigt a u f dem  Schlachtfeld die wehrhafte D em okratie und vermeidet 
m it Wortgefechten den Zusam m enstoß beider Fronten. Aneinandergereiht 
und ohne den K ontext gelesen, der den metaphorischen Gehalt deutlich 
m acht, wirken diese Wendungen wie Teile einer verbalen M osaikdarstel­
lung einer antiken Schlacht. Es ist fraglich, ob ein großer Teil der Leser­
schaft über ein so großes Vorverständnis verfügt, das ihm die Rezeption 
der einzelnen Bilder erlaubt, z.B. wenn es heißt: Und schon hißt der 
Forschungsminister die weiße Fahne. Gemeint ist: ‘Schon gibt er nach 
in der Debatte über die Kernenergie’. Vermutlich würde ein jugendlicher 
Leser die Wendung Und schon w irft der M inister das Handtuch  eher ver­
stehen. Doch dieses aus dem Boxsport stammende Bild liegt nicht auf der 
manirierten, antiquitätenm äßig pointierten Stilebene der historischen Bild­
wahl. Beide fachsprachlichen Entlehnungen, sowohl das Hissen der weißen 
Fahne, als auch das Werfen des H andtuchs, weisen in diesem außerfach­
sprachlichen Text unausgesprochen auf die Zwei-Parteien-Situation hin, 
die im gemeinsprachlichen ‘nachgeben’ nicht deutlich wird. Das Bild ver­
größert über die Inform ation hinaus das Assoziationsvermögen des Rezi­
pienten.
Um auf das zweite Kennzeichen der militätfachsprachlichen Entlehnungen 
hinzuweisen, wiederhole ich verkürzt das ausgewählte Z itat. Es heißt:
“Wie Türme in der Schlacht überragen diese drei W örter das verbale Ge­
tümmel der Strategiediskussion” . Das zentrale Wort dieser Entlehnungen 
ist Strategie. Was für den m athem atischen Bereich der Nenner ist, auf den
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alles gebracht werden muß, für das Spiel der Schw ane Peter, den man 
sich zuspielt, für die Chemie das Element, das neu in die Diskussion ge­
bracht wird, ist für das Lehngut aus der militärischen Fachsprache (oder 
von ihr ausgehend durch den Transfer der Psychologie) die Strategie, die 
als Simplex, als Kompositum und in Ableitungen 31mal belegt ist, also 
ein Drittel der gesamten militärsprachlichen Wendungen ausmacht. Sie 
erweist sich als M odewort von erstaunlicher W ortbildungsfähigkeit. Das 
Nomen Strategie und das Adjektiv strategisch erscheinen in den vielfäl­
tigsten Verbindungen: Es gibt die Strategie der Medienbereiche, die 
Strategie der Herrschenden, die Strategie der Abschreckung, Anw endungs­
strategie, Strategiediskussionen und Diskussionsstrategie, das strategische 
Bild, die strategische Blöße, die ge ostrategische Lage und vor allem die 
offenbar beliebte Bildung psychostrategisch. Hierzu ein Beispiel, das zu­
gleich für viele stehen mag; denn es zeigt auch den metaphorischen Ge­
brauch fachsprachlichen Vokabulars aus den verschiedensten Bereichen, 
das bedenkenlos ohne Rücksicht auf die Stimmigkeit offenbar nur um 
des Effektes willen aneinandergereiht wird: Es heißt in der FAZ 184 vom
11.8.1977 un ter der Überschrift: ‘Eine psychologische Keule’: “Wacker 
schlagen die kom m unistischen Parteien auf die N eutronenbom be ein. Es 
ist eine verbale Schlägerei, die angezettelt worden ist. Der Chor tr itt auf 
wie in einer griechischen Tragödie. Makabre Form eln sind gängige Münze. 
Doch nicht das Schicksal ist der Dirigent. Gesteuert wird alles aus Mos­
kau....”
Ein solcher Text, der sich zusammen m it vielen anderen hier auffindbaren 
Beispielen für Übungen zur Stilistik und M etaphorik eignen könnte, ver­
sieht allerdings den möglichen Erfolg der eingangs erw ähnten Absicht der 
FAZ, m it der Veröffentlichung von Sprachglossen hausintern sprachkri- 
tisch zu wirken, m it einem großen Fragezeichen.
Es ließe sich noch eine Menge zu den anderen bildspendenden Fachsprach- 
bereichen sagen: Aus dem Bereich der Technik habe ich nur Wendungen 
gefunden, die — einmal unbeachtet ihrer ungeschickten Verwendung — 
schon als usuelle M etaphern zu bezeichnen sind:
z.B. die Steuerschraube lockern,
Teile der Wirtschaft drosseln,
der gesellschaftliche M otor in der Lehrerausbildung, 
das Wachstum ankurbeln, 
der Gesetzgebungsapparat schnurrt weiter, 
ein brüchiger Hebel namens Bundesrat etc.
Interessant erscheinen mir zwei Belege des Wortes Spannung, und zwar 
die Wendung Die Spannung entlädt sich dürfte vom Bildspender Elektro­
technik hergeleitet sein, während der andere Beleg Spannungen sind über­
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drehbar vor dem Hintergrund der Mechanik verstehbar ist. Am differen­
ziertesten erscheinen die Entlehnungen aus den Fachgebieten der Wirt­
schaft und des Handels, die als Bilder nicht leichtfertig verwendet werden.
Damit bin ich zwar schon am Ende meines Referates, aber erst am Beginn 
einer Arbeit, die sich zunächst auf Texte anderer Zeitungen der Bundes­
republik und des Auslands erstrecken wird, um zu fragen, ob dieses hier 
nur überblickartig gezeigte Ergebnis, das aus einer Zeitung gewonnen 
wurde, in seinen Proportionen und Relationen verallgemeinert werden 
kann. Sollte dies nicht der Fall sein, so werden die sich erweisenden Dif­
ferenzen der fragenden Untersuchung w ert sein.
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WLADIMIR ADMONI
Die Verwendung der grammatischen Formen in den 
Fachsprachen
Offenheit und Zuspitzung
Unter dem Begriff “ Fachsprache” will ich hier ganz einfach die Sprache 
verstehen, die in den wissenschaftlichen und technischen Fächern ver­
wendet wird. Es ist nicht die einzig mögliche Deutung dieses Begriffs, 
aber sie erlaubt, konkret und ohne Umschweife an die sprachlichen T at­
sachen heranzutreten. Beiseite lasse ich hier solche Texte, die fachsprach­
lich sind, aber einen klar ausgeprägten Individualstil aufweisen, was übri­
gens gewöhnlich eher den populärwissenschaftlichen Büchern und Auf­
sätzen eigen ist.
Meine Aufgabe besteht darin, die allgemeinsten Tendenzen zu umreißen, 
die für die Verwendung der grammatischen Form en in den Fachsprachen 
kennzeichnend sind in ihrer Beziehung zu der deutschen Schriftsprache 
als einer Gemeinsprache. Die Erfüllung dieser Aufgabe wird sowohl wesent­
lich erleichtert als auch erschwert dadurch, daß über die grammatischen 
Eigentümlichkeiten der wissenschaftlichen und technischen Texte bereits 
viel geschrieben und diskutiert wurde, sowohl in einzelsprachlicher Sicht 
als auch unter dem Blickpunkt der gemeinsamen grammatischen Züge 
dieses Funktionalstils in verschiedenen Sprachen. Ich habe aber hier keine 
Möglichkeit, mich m it diesen A rbeiten auseinanderzusetzen. Dagegen werde 
ich auf einige noch unveröffentliche A rbeiten hinweisen, die m.E. solches 
Material bringen, das bis je tz t un ter dem betreffenden Gesichtspunkt nicht 
herangezogen wurde. Sonst stütze ich mich im wesentlichen auf meine 
eigenen Beobachtungen, die zum größeren Teil bereits in meinen Publi­
kationen verw ertet wurden.
Ich wiederhole, daß es sich hier nicht um ein Gesamtbild des Gram m atik­
gebrauchs in den Fachsprachen handelt, sondern nur um die allgemeinsten 
Tendenzen in diesem Gebrauch, sowohl diachronisch als auch synchro- 
nisch. Wegen Raummangel werden sie hier nur thesenartig umrissen.
Nun sind aber die Fächer selbst recht verschiedener A rt und gruppieren 
sich — wegen der Berührungspunkte hinsichtlich ihrer Untersuchungsob­
jekte, ihrer U ntersuchungsm ethodik usw. — in Bündel, die sich teilweise 
kreuzen. Und dies kann nicht ohne Folgen für die Fachsprachen bleiben. 
Doch gibt es in sehr verschiedenen Fachsprachen auch solche Verwendungs­
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arten von grammatischen Form en, die sich als spezifisch für besondere 
Arten der Stoffwahl und der Stoffbehandlung erweisen, da an sie gewisse 
Eigentümlichkeiten im sprachlichen Vortrag geknüpft sind. So ruft z.B. 
die Beschreibung eines Experim ents den Gebrauch von ziemlich ähnlichen 
grammatischen M itteln in verschiedenen Fachsprachen hervor, obgleich 
hier selbstverständlich keine vollständige Gleichheit zu verzeichnen ist, 
schon deswegen, weil die Experim ente selbst durchaus verschiedenartig 
ausgeführt werden können. Trotzdem  darf man wohl das System der 
grammatischen Form en, die bei der Beschreibung von Experim enten ver­
w endet werden, dem System der grammatischen Form en gegenüberstellen, 
die bei einer theoretischen Beweisführung gebraucht werden, obgleich auch 
die letztere sich gewiß in verschiedenen Fachsprachen verschiedenartig ge­
stalten kann. Es sind eben verschiedene Textsorten. Ich glaube, daß hier 
dieser Fachausdruck am Platze ist, obwohl ich weiß, daß der Begriff 
“T extsorte” auf verschiedene Weise gedeutet w ird . 1 Die Tendenzen des 
Gebrauchs von grammatischen Form en in den Fachsprachen und in den 
Textsorten kreuzen und überschneiden sich sehr mannigfaltig.
Auf den ersten Blick scheint der Gebrauch von gramm atischen Formen 
in den Fachsprachen durch große Einheitlichkeit gekennzeichnet. Dies 
gilt vor allem für die Fachsprachen der sogenannten exakten Wissenschaf­
ten im weiten Sinne des Wortes, d.h. für mathem atische, physikalische, 
chemische, geologische, biologische Wissenschaftszweige, aber zum Teil 
auch für die Wissenschaftszweige, die sich m it der menschlichen Gesell­
schaft und mit dem Leben des menschlichen Geistes beschäftigen, beson­
ders wenn sie m athem atische und strukturelle M ethodik anwenden. (Ganz 
bew ußt habe ich solche alten und laienhaften Termini gewählt wie z.B. 
die “exakten Wissenschaften” , um allgemeinverständlich zu bleiben und 
mich an keine der m odernen “ Wissenschaftslehren” zu binden.) Die F or­
malisierungstendenz, die dem innersten Wesen der exakten Wissenschaften 
entspricht und in vielen Fällen zur Schaffung ihrer spezifischen, vollstän­
dig formalisierten Kodes führt, m acht sich anscheinend auch in der Ten­
denz geltend, eine bestim m te Auswahl der grammatischen Formen aus­
schließlich zu gebrauchen, um der Darlegung von Tatsachen und der Be­
weisführung zusätzliche maximale Strenge und Geschlossenheit zu ver­
leihen. Der erste Eindruck, den wir z.B. von den Aufsätzen einer physi­
kalischen oder chemischen wissenschaftlichen Zeitschrift erhalten, ist 
eben der der Geschlossenheit des grammatischen Inventars. Dies wird 
besonders bem erkbar, wenn man solche Texte m it denen einer literatur­
wissenschaftlichen Zeitschrift vergleicht, wo die Aufsätze gewöhnlich 
mehr oder weniger die Individualstile der Verfasser aufweisen, was den 
exaktwissenschaftlichen Texten in der Regel fehlt.
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Dies ist eine nicht zu bestreitende Tatsache. Doch bedeutet dies nicht, 
daß das System von grammatischen Form en, die der Sprache der exak­
ten Wissenschaften zur Verfügung stehen, ein wirklich geschlossenes ist.
Es ist — im Gegenteil — ein offenes System, was die Bevorzugung gewis­
ser Form en natürlich nicht ausschließt. Es ist offen sowohl in seinen Be­
ziehungen zum Gesamtsystem des deutschen Sprachbaus (als dem gram­
m atischen System der deutschen Gemeinsprache) als auch in der Hand­
habung einzelner gramm atischer Formen.
Dementsprechend stellt sich seine Offenheit auf zweifache Weise dar:
Erstens nim m t der grammatische Bestand der deutschen Fachsprachen 
grundsätzlich an den Veränderungen teil, die diachronisch im gramma­
tischen System der deutschen Gemeinsprache vor sich gehen. Solche 
grundlegenden quantitativen Verschiebungen wie z.B. die Abnahme des 
Ganzsatzumfangs und die Zunahme im Umfang der Substantivgruppe im 
Zeitraum vom 17. bis zum 20. Jh. kom m en in den Fachsprachen m it der­
selben Deutlichkeit zutage wie in anderen schriftsprachlichen Funktional­
stilen (z.B. in der Sprache der Zeitungen oder in der amtlichen Sprache), 
wenn dies alles auch in verschiedenem Tem po und zum Teil in verschie­
denem Grade geschieht. Dasselbe gilt für die Entwicklungen im Umfang 
des Elementarsatzes. Seit dem 18. Jh. bleibt er in den Fachsprachen, wie 
auch in anderen Abarten der Schriftsprache, verhältnismäßig stabil.2
Auch solche wichtigen strukturellen Entwicklungen wie die Vereinfachung 
des Satzgefüges und die Verfeinerung und Präzisierung der S truktur der 
Substantivgruppe sind den Fachsprachen und der deutschen Schriftsprache 
in ihren anderen V arianten gemeinsam.
Selbstverständlich bedeutet das alles nicht, daß die betreffenden Ä nderun­
gen autom atisch, ganz synchron und in vollständig übereinstimmender 
Form in den Fachsprachen und in anderen Abarten der deutschen Ge­
meinsprache geschehen. Es sind hier auch verschiedene Widersprüche, 
Rückentwicklungen usw. vorhanden. Aber eben die entscheidenden und 
allgemeinsten Richtlinien fallen in der Entwicklung des Gebrauchs von 
grammatischen Form en in den Fachsprachen m it der in der deutschen 
Gemeinsprache zusammen, ln diesem Sinn sind die Fachsprachen in ihrem 
grammatischen Gebrauch durchaus offen . 3
Die Offenheit der Fachsprachen im grammatischen Bereich kom m t darin 
zum Vorschein, daß sie gern synonyme grammatische Form en verwenden, 
sogar zum Teil unerwarteterweise in größerem Ausmaß als andere Abarten 
der deutschen Gegenwartssprache. Der Synonymgebrauch scheint ja an 
und für sich in den Fachsprachen unzulässig, da er ihrem Trieb zur maxi­
malen Eindeutigkeit und zur Terminologisierung ihres W ortschatzes zu­
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widerläuft. Aber die Fachsprachen bleiben doch, soweit sie nicht besondere 
Kodes (im strengsten Sinne des Wortes) gebrauchen, d.h. Formelsysteme 
und phraseologisch erstarrte K onstruktionen, Abarten der natürlichen 
Sprachen und können nicht umhin, mehr oder weniger deutlich gewissen 
Tendenzen und Gesetzmäßigkeiten dieser Sprache Rechnung zu tragen, 
wenn auch auf besondere A rt. Was die Leistung der Synonym e in der 
Sprache überhaupt betrifft, so besteht sie ja hauptsächlich darin, daß sie 
die M onotonie in der zusammenhängenden Rede umgehen läßt und dabei 
nuancierte Bedeutungen mobil m acht, die den Gliedern der synonymischen 
Reihe eigen sind. Nun ist aber der lexikalische Bereich der Fachsprachen 
(vor allem der der Substantive) in seinem Gebrauch sehr gebunden, da eben 
hier die Terminologisierungstendenz der Fachsprachen besonders klar auf- 
tritt. ln einigen Fällen kann dies auch m it den grammatischen Form en ge­
schehen. Aber häufig bleiben die grammatischen Form en in den Fachspra­
chen ohne terminologische Färbung, so daß der Wechsel in ihrem Gebrauch 
die Einförmigkeit des Vortrags in den Fachsprachen etwas abschwächen 
kann. Übrigens ist hier auch der Gebrauch der Lexeme doch nicht hundert­
prozentig terminologisiert.
Man kann mir erwidern, daß der Hang zur sprachlichen Einförm igkeit sich 
auch als ein stilistischer Zug, sogar einer der wichtigsten stilistischen Züge 
der Fachsprachen, auffassen läßt, der in der kommunikativ-kognitiven 
Einstellung dieser Sprachen selbst grundsätzlich fundiert ist. Deswegen 
wären die synonymen Variierungen in den Texten der Fachsprachen eher 
Störungen, Zeichen der stilistischen Unvollkommenheit, Aber wenn es 
auch so wäre, so bliebe doch die Tatsache bestehen, daß es solche Er­
scheinungen gibt und daß sie somit von der Forschung nicht umgangen 
werden dürfen. Aber hundertprozentige, ausnahmslose Durchführung 
irgendeines strukturellen Prinzips sowohl im gramm atischen als auch im 
stilistischen System einer natürlichen Sprache scheint überhaupt unmög­
lich zu sein; und das V orkom m en von synonymen gramm atischen Formen 
in den Fachsprachen fasse ich deswegen eher als einen Beweis, daß die 
Fachsprachen und die Gemeinsprache keineswegs scharf voneinander ge­
trennt sind.
Außerordentlich aufschlußreich — besonders in der Sprache der Technik — 
ist in dieser Hinsicht der Gebrauch der Form en, die m it der passivischen 
Semantik ausgestattet sind. Da in der technischen Sprache das zu bearbei­
tende oder zu schaffende Ding (Patiens) sehr oft als Ausgangspunkt in der 
Entwicklung des Gedankens und somit des Satzes au ftritt, namentlich als 
Thema, so weist es (selbstverständlich nicht das Ding selbst, sondern das 
den Begriff oder die Vorstellung dieses Dinges ausdrückende Wort) die 
Tendenz auf, als Satzsubjekt aufzutreten. Aber die Kasusform des Sub­
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jekts (Nominativ) bietet an und für sich keine Handhabe zur Bestimmung 
seiner Patiensrolle im Satz. Der Nominativ erscheint ja als Subjektform 
in allen grundlegenden logisch-grammatischen Typen des Elem entar­
satzes, die einen ganz verschiedenen verallgemeinerten Bedeutungsgehalt 
aufweisen .4  Und die lexikale Semantik des Nominativsubjekts kann in 
einigen Fällen seinen Patienscharakter zum Teil voraussetzen, aber eben 
nur zum Teil. Selbst wenn als Subjektsnominativ die Bezeichnungen der 
Metalle auftreten, für die ja ihrer Semantik wegen eben die Rolle des Ob­
jekts irgendeiner Bearbeitung oder Verarbeitung besonders passend er­
scheint, so sind hier in Wirklichkeit auch ganz andere Konstruktionen 
möglich. Die Metalle können z.B. sowohl auf verschiedene Weise klassi­
fiziert oder als Träger von gewissen Eigenschaften aufgefaßt werden, so­
mit in der Position des Subjekts nicht als Patiens auftreten. Dem Subjekts­
nominativ den semantischen Status des Patiens zu verleihen, ist die Auf­
gabe des Prädikats, wobei in der deutschen Sprache, wie in vielen anderen 
Sprachen, dies durch den Gebrauch von verschiedenen grammatischen 
Formen zu erreichen ist. Und diese Formen werden in den technischen 
Texten ausgiebig verwendet — nicht nur das Passiv m it werden, sondern 
auch die Zustandsform (Zustandspassiv m it sein ), die K onstruktionen 
sein + zu  + Infinitiv und sich lassen + Infinitiv, Adjektive m it den Suffixen 
-bar und -lieh.5 Für die technischen Texte ist eben ein sehr bunter Wechsel 
von solchen Form en kennzeichnend. Bezeichnenderweise wird dabei der 
semantische Unterschied zwischen diesen Form en oft vollständig (oder 
fast vollständig) aufgehoben.
Ich stütze mich hier auf die Beobachtungen und die sehr interessanten 
Beispiele, die in einer noch unveröffentlichten A rbeit von L.P. Susdalskaja 
enthalten sind und das Ergebnis einer Untersuchung von vielen deutschen 
technischen Texten aus den Jahren 1976-77 (im Bereich der M eßgeräte­
technik, Eisenbahntechnik, elektrische Steuerung u.a.) bilden. So werden 
z.B. das werden-Passiv und die Zustandsform in einem Satzgefüge gebraucht, 
um eigentlich dieselbe Semantik (Zustandssem antik) auszudrücken: Der 
Einsteigeraum wird zu den Sitzen durch halbhohe Wände abgetrennt, an 
denen gleichzeitig die Haltestangen befestigt sind. Der Grund, weshalb 
im Hauptsatz das werden- Passiv gebraucht wird, kann im V orhanden­
sein der Adverbialbestimmung m it der Präposition durch liegen. Aber 
semantisch ist hier doch nicht von einer Handlung die Rede, sondern von 
einer Lage, in der sich gewisse Gegenstände befinden, also von einem Zu­
stand. Es wäre hier somit die Zustandsform möglich. Es kommen auch 
Satzpaare vor, die das werden-Passiv und die K onstruktion sein + zu  + 
Infinitiv als völlig gleichwertig (im semantischen Sinn) aufweisen: Der 
Fahrgastraum wird über Doppelschwenkschiebetüren erreicht. — Der 
Raum über den Sitzkästen ist über eine Klappe zu  erreichen.
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L.P. Susdalskaja meint, daß in den technischen Texten die Synonymie 
der Formen m it der Passivsemantik so weit geht, daß ihre semantischen 
Unterschiede überhaupt aufgehoben werden und sie als semantisch neu­
tralisierte aufzufassen sind. Nun ist das doch nicht immer der Fall. O ft 
treten  auch in technischen Texten die semantischen Eigentümlichkeiten 
der betreffenden Form en ganz klar zutage. Und der den betreffenden 
Form en innewohnende verallgemeinerte Bedeutungsgehalt färbt in der 
Regel die von ihnen bezeichneten Prozesse auf verschiedene Weise. Aber 
es bleibt doch unbestritten, daß die Fachsprache der Technik im Bereich 
der Passiv-Semantik für den ganzen synonymen Reichtum  der deutschen 
Sprache offen ist und alle ihre Möglichkeiten verwertet.
Aber paradoxerweise schafft eben diese Offenheit gewisse Voraussetzun­
gen auch zur Zuspitzung der Tendenzen im Gebrauch einiger gramma­
tischer Formen. Selbst der Hang zur Neutralisierung der Semantik von 
den Synonym en des Passivs dürfte ja wohl als eine Zuspitzung des Tat­
sachenbestands im deutschen Sprachbau betrach te t werden. Auf gleiche 
Weise scheint in den Fachsprachen eine semantische Schattierung des 
Präsens viel häufiger aufzutreten als in anderen Abarten der deutschen 
Gemeinsprache. Wie Susdalskaja zeigt, ist in den technischen Texten die 
konditional-potentielle Semantik der verbalen Präsens-Form ungemein 
verbreitet. D.h., die Präsensform bezeichnet in einigen Texten fast aus­
schließlich weder eine verlaufende Handlung noch einen existierenden 
Zustand, sondern nur die Möglichkeit der Ausführung von gewissen Hand­
lungen durch gewisse Vorrichtungen oder die des Beginns gewisser Be­
ziehungen zwischen gewissen Stoffen, Kräften usw., wenn gewisse Be­
dingungen dabei erfüllt werden. Solche konditional-potentielle Semantik 
läßt sich allerdings zwanglos in das kom plizierte System des verallgemei­
nerten Bedeutungsgehalts der Präsensform einfügen. Und solche Seman­
tik der Präsensform kom m t ja auch in anderen A barten der deutschen 
Gemeinsprache vor. Aber in den Fachsprachen scheint dieser Gebrauch 
eben eine Zuspitzung zu erfahren, was allerdings nicht ausschließt, daß 
auch in irgendwelchen anderen Bereichen der deutschen Gemeinsprache 
solche Zuspitzung Vorkommen kann.
Aber es gibt in den Fachsprachen auch solche Zuspitzungen, die anschei­
nend eben nur für die betreffenden Fachsprachen (genauer: nur für ge­
wisse Textsorten der betreffenden Sprachen) gültig sind. Als ein krasses 
Beispiel dafür m öchte ich den Gebrauch der verblosen eingliedrigen nomi- 
nativischen Sätze in den referativen Zeitschriften anführen. Dabei stütze 
ich mich auf das Material und die Beobachtungen, die in einem noch un­
veröffentlichten Aufsatz von I. Nikolajewa enthalten sind. Die referative 
Zeitschrift, die von Nikolajeva untersucht wurde, ist betitelt: Montan-
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wissenschaftliche L iteraturberichte. Referate für Aufbereitung und Me­
tallurgie. Leipzig (verschiedene Jahrgänge nach 1970).
Das Ziel der Referate in diesen Zeitschriften ist es, den Inhalt des zu re­
ferierenden Buches oder Aufsatzes in möglichst zusammengedrängter 
Form wiederzugeben, vor allem (oder sogar ausschließlich) das prinzipiell 
Wichtigste und das praktisch Brauchbarste. Selbstverständlich sind dabei 
verschiedene gramm atische Mittel verwendbar. Auch die verbalen, vor­
wiegend m it der Semantik des Behandelns, Aufzeigens, Feststellens, Er- 
klärens, sozusagen Dem onstrierens — im Passiv. Z.B. : Es werden sowohl 
die grundsätzlichen Probleme behandelt als auch spezifische Aussagen zu 
einzelnen W erkstoffen getroffen. Tabellarisch wird das Kontakt-Korro­
sionsverhalten schiffbaulicher Rohrw erkstoffe in Meerwasser und Meeres­
atmosphäre dargestellt. Aber solche und ähnliche K onstruktionen, die die 
technologischen Prozesse in ihrem Verlauf m it Hilfe des Verbs schildern, 
erscheinen hier verhältnismäßig selten. Es überwiegen hier ganz entschie­
den eben die N om inativkonstruktionen, d.h. Sätze, die aus einem Substan­
tiv im Nominativ m it der zu ihm gehörenden Gruppe bestehen und sich 
auf verschiedene Art auf die von dem Subjektsnominativ ausgehende prä­
dikative Projektion stützen .6  Das regierende Glied in solchen satzbilden­
den Substantivgruppen sind meist «wg-Formen, die o ft auch als abhängige 
Glieder der Gruppe auftreten. Vgl.: A bleitung von Gleichungen zur ver­
einfachten Berechnung der Formänderung elektromagnetisch um geform ­
ter dünnwändiger metallischer H ohlzylinder aus den Parametern der Um­
formanlage, des Werkstückes und der Werkzeuge bei Vernachlässigung 
der exakten Erm ittlung des Einflusses der Entladefrequenz. Auch der 
substantivierte Infinitiv und andere adverbale Substantivbildungen kön­
nen als herrschende Glieder in langen oder sogar überlangen satzbildenden 
Nominativgruppen auftreten. O ft aber besteht ein Referat aus einer ganzen 
Reihe von m ittelgroßen Nominativsätzen (10-12 W ortformen), die m it ver­
balen Sätzen wechseln oder (in seltenen Fällen) auch ohne verbale Sätze 
ein Referat bilden können.
Welcher A rt sind die satzbildenden Nominativsätze, die in den Referaten 
so o ft Vorkommen? Sie weisen verschiedenen syntaktischen Status auf. 
Einerseits erscheinen sie als text- oder situationsbezogene Nominativ­
sätze . 7 Dann sind sie mehr oder weniger z.B. den Nominativsätzen analog, 
die Titel von Büchern, Bildern, Filmen usw., auch Kapitelüberschriften u.ä. 
bilden. Es sind Sätze, abgeschlossene syntaktische Bildungen, aber sie exi­
stieren als Sätze, werden zu Sätzen nur dadurch, daß die von ihnen aus­
gehende prädikative Projektion sich auf die betreffende vergegenständlichte 
geistige Hervorbringung richtet, die sie benennt. Der Titel “ Buddenbrooks” 
ist eben eine nominativische Bildung, deren prädikative Projektion sich auf
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den berühmten Roman von Thomas Mann richtet. Gewiß kann der Titel 
auch anders gestaltet werden, z.B. als ein zweigliedriger Verbalsatz. Dann 
ist die semantisch-syntaktische Beziehung des Titels zu dem von ihm be­
nannten Werk eine verwickeltere, aber der Titel bleibt letzten Endes auch 
hier auf das Werk unm ittelbar bezogen, so daß dies der Auffassung des 
Nominativtitels als eines kontextbezogenen Nominativsatzes keineswegs 
widerspricht.
Nun stehen auch die referativen Nominativsätze selbstverständlich in un­
m ittelbarer Beziehung zu dem Werk, das sie referieren. Ihre Aufgabe be­
steht ja eben in der Wiedergabe des Wichtigsten, was das Werk enthält. Und 
oft bilden sie auch nur eine A rt Inhaltsverzeichnis. Aber in vielen Fällen 
gibt es hier doch auch einen wesentlichen Unterschied. Manche nominati- 
vischen Sätze des Referats sind nicht als Benennungen der betreffenden 
Teile des zu referierenden Werks gestaltet, sondern als Aussagen über ge­
wisse Sachverhalte. Sie überm itteln gewisse Erkenntnisse, geben die Exi­
stenz gewisser neu entdeckter Gesetzmäßigkeiten und effektiverer Ver- 
fahrungsweisen an. Dam it entziehen sie sich aber dem K ontextbereich.
Die Projektion, die vom Nominativ ausgestrahlt wird, richtet sich hier 
nicht auf den zu referierenden Aufsatz, sondern auf den allgemeinsten 
Existenzbegriff, auf die Tatsache des Seins. Durch die Setzung eines satz­
bildenden Nominativs m it seiner Gruppe wird ein gewisser Sachverhalt 
festgestellt. Z.B. in folgendem Textabschnitt: A u ftre ten  starker Abhängig­
keiten von Dehnung und  Einschnürung von der Temp.
Allerdings sind hier auch K onstruktionen verbreitet, wo ähnliche Gebilde 
als Prädikative eines zweigliedrigen Satzes auftreten, der ohne Kopula ge­
staltet ist. Dies gilt z.B. für alle nach dem Kolon stehenden nominativi- 
schen Substantivgruppen im folgenden Textabschnitt: Vorteile des Kern­
formverfahrens: Unabhängigkeit vom  F o rm sto ff (feuch te  und trockene 
Mischungen), hohe Verdichtung der geschossenen Kernformen und da­
durch besonders gute Gußstückoberfläche, kurze H ärtezeiten infolge all­
seitiger W ärmezufuhr zur Form und dadurch höhere Fertigungsleistungen, 
durch Formgestaltung der Außenfläche stabile Kernformen, trotz m ini­
malen Formstoffverbrauchs, außerdem einfache Arbeitsweise beim Gießen, 
z.B. hinsichtlich Beschweren oder Spannen.
Vorteile des Kernformverfahrens ist hier wohl als Subjekt aufzufassen. 
Dagegen erscheinen als Prädikative die Gruppen, die als ihre herrschenden 
Glieder die Nominative aufweisen: Unabhängigkeit, Verdichtung, Guß­
stückoberfläche, Härtezeiten, Fertigungsleistungen, Kernformen, A rbeits­
weise. Sie sind auf verschiedene Weise m iteinander verbunden, wie es bei 
gleichartigen Satzgliedern, vor allem eben bei gleichartigen verbalen Prä­
dikaten, vorkom m t. Und je  weiter sich diese gleichartigen nominativischen
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Prädikative vom Subjekt entfernen, desto stärker wird ihre Neigung, als 
Elementarsätze, nam entlich als eingliedrige Nominativsätze, aufzutreten.
Solche Neigung tr itt  besonders klar zutage, wenn Nominativprädikative 
in solcher K onstruktion durch unterordnende K onjunktionen verbunden 
werden. Die nach dem Kolon stehenden substantivischen Nominativgrup­
pen weisen hier m.E. die Tendenz auf, sich von der nominativischen Sub­
jektgruppe (Vorteile usw.) abzusondern und als hypotaktisch m iteinander 
verbundene eingliedrige nominativische Existenzialsätze aufzutreten. Hier 
ein Beispiel: Vorteile gegenüber A A S  und AFS: geringerer Untergrund, 
da Verdampfung außerhalb des optischen System s...
Es ist noch zu erwähnen, daß in den verblosen nominativischen Elem en­
tarsätzen, die ich hier behandle, u.a. in den klar ausgeprägten nom inati­
vischen Existenzialsätzen, sich auch die psychologische Einstellung des 
Sprechenden ausdrückt. Die den Satz bildende Substantivgruppe kann auf 
verschiedene Weise gestaltet werden, wenn sich die aktuelle kom m unika­
tive Gliederung des Satzes verändert. So steht dem nominativischen Satz 
Abkühlgeschwindigkeit nach dem  Glühen a u f die Plastizität Vielkristallinen 
Cu. der nominativische Satz gegenüber: Nach Glühen Herstellung der E nd­
form  durch 3 Funkenentladungen unter Wasser m it Energie 28 kws. Die 
für die Substantivgruppe übliche W ortstellung kann hier somit geändert 
werden. Denn die an und für sich mögliche Behandlung der präpositiven 
K onstruktion nach Glühen als eines Repräsentanten der Gruppe des Prä­
dikats ist im K ontext der Referate wenig wahrscheinlich. Und es gibt Fälle, 
wo die Annahme einer solchen repräsentativen Funktion der vorangestell­
ten Präpositionalkonstruktion überhaupt unmöglich ist. Z.B. (in einem 
nominativischen K ontextsatz): A n  Stählen m it einer Streckgrenze zw i­
schen 150 und 1300 N /m m ? Untersuchung des Spannung-Zeit-Verlaufs 
im Scblagzugversuch m it Dehnungsgeschwindigkeiten von 8,4 . 10^-1 bis 
25 ■ 102~1 bei Prüfungstemperaturen von +20 bis -I960  C. Die Präpositio­
nalkonstruktion an Stählen... gehört hier ganz bestim m t der den Elemen­
tarsatz ausmachenden Substantivgruppe (mit dem regierenden Substantiv 
U ntersuchung) an und ist wahrscheinlich deswegen vorangestellt, weil sie 
als Basis oder Ausgangspunkt für die Entwicklung des ganzen Nominativ­
satzes dienen soll und um den kom plizierten nachgestellten Teil dieses 
Satzes zu entlasten.
Man darf somit wohl den Schluß ziehen, daß die eingliedrigen nom inati­
vischen Sätze in der T extsorte Referat eben als echte Elementarsätze 
fungieren und an verschiedenen für die Elementarsätze kennzeichnenden 
Aspekten teilnehmen. Solche Handhabung der eingliedrigen nominativi­
schen Elementarsätze tr itt  sporadisch auch in anderen Textsorten auf.
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Aber hier, in der Textsorte Referat (— wenigstens in der Montanwissen­
schaft und Metallurgie — ), wird solche Handhabung gesteigert bis zum 
äußersten. Und dies soll eben als ein Beispiel für die Zuspitzung im Ge­
brauch der grammatischen Form en in den Fachsprachen dienen — für die 
Zuspitzung, die neben der Offenheit (im oben ausgeführten Sinne) den 
Gebrauch der grammatischen Form en in den Fachsprachen kennzeichnet.
Und zum Schluß noch eine Bemerkung. U nter den eingliedrigen nomina- 
tivischen Elementarsätzen in den referativen Texten bilden die Existenzial- 
sätze nur einen Teil. Aber sie spielen hier doch eine bedeutende Rolle. Des­
wegen m öchte ich hier noch einmal die von mir längst erhobene Forderung 
wiederholen, daß man die eingliedrigen nominativischen Existenzialsätze 
betrachten soll als einen besonderen, wenn auch peripheren, logisch-gram­
matischen Satztypus oder, in bekannterer Terminologie, als einen beson­
deren, wenn auch peripheren Satzbauplan. Unlängst habe ich in einem 
Aufsatz in der “ Zeitschrift für deutsche Philologie” diese Forderung er­
neuert im Hinblick auf das Material der schönen L itera tur .8 Heute erneuere 
ich diese Forderung im Hinblick auf das Material der Textsorte Referat.
Und dies ist noch ein Beweis, daß die Fachsprachen grammatisch offen sind 
und an den Entwicklungen teilnehmen, die im grammatischen Bau der 
deutschen Gemeinsprache vor sich gehen.
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INGHARD LANGER
Verständliche Gestaltung von Fachtexten
Vorbemerkungen
Ich gehe von keiner besonderen Definition von Fachtexten  aus. Ungefähr 
ist jedem  klar, was m it F achtext gemeint ist:
Jem and will einen anderen fachlich informieren. Er tu t es schriftlich.
Mit einem Fachtext.
Der Inform ierende heißt fortan  Sender. Der zu inform ierende Leser heißt 
fortan  Empfänger. Das Inform ationsm ittel, der Sachtext bzw. Fachtext, 
heißt fortan kurz Text. M acht der T ext es dem Empfänger leicht, die In­
form ationen zu entnehm en, so ist der T ext verständlich gestaltet.
Das Herzstück dieses Beitrags ist das Hamburger V erständlichkeitskon­
zept (Langer/Schulz von Thun/Tausch, Verständlichkeit). Es beruht auf 
zahlreichen empirischen Untersuchungen mit nahezu 200 Sachinforma- 
tionstexten, darunter 20 psychologischen Fachtexten.
Ich benutze dieses gelaufene Untersuchungsprogramm als Beispiel und 
betone hinterher, was ich für die Verständlichkeit im Bereich der Fach­
texte wichtig finde.
Die leitenden Fragen der folgenden Darstellung sind im Inhaltsverzeichnis 
zusammengestellt.
Inhaltsverzeichnis
1. Worin unterscheiden sich verständlich gestaltete Texte von 
unverständlich gestalteten Texten?
2. Wie läßt sich die V erständlichkeit von Texten bestimm en und 
verbessern?
3. Wie läßt sich verständliche Textgestaltung wirkungsvoll lernen?
4. Welche W erthaltungen führen zur Durchsetzung verständlicher 
Textgestaltung?
1. Worin unterscheiden sich verständlich gestaltete Texte von unver­
ständlich gestalteten Texten?
Das Textgestaltungswissen des Empfängers
Sehen wir uns den Weg vom Sender zum Empfänger in einem einfachen 
Schema an:
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Der Sender gibt dem Empfänger einen Text, z.B. ein Techniker dem 
Kollegen, ein Wissenschaftler dem Studenten, ein Gesetzgeber dem Bür­
ger, ein Hersteller dem Verbraucher.
Meist wird ein T ext für mehrere Empfänger gleicher A rt gemacht. Darin 
liegt die Ökonomie des Textes:
Einmal geschrieben, vielfach gelesen. Die Empfängergruppe, an die sich 
der Text richtet, heißt Zielgruppe. Mit Empfänger ist fo rtan  ein Angehö­
riger der Zielgruppe gemeint, an die sich der Text wendet.
Der Text h in terläßt beim Empfänger zweierlei Wirkungen: Einen Ein­
druck wie der T ext gestaltet ist (Gestaltungswirkung), und ein Verständ­
nis der Textinhalte (Verständniswirkung).
Diese beiden Wirkungen sind die Grundlage jeglicher V erständlichkeits­
forschung. Also: Der Empfänger ist der Träger des Wissens um die ver­
ständliche Textgestaltung. Er ist der V erständlichkeitsexperte. An sein 
Wissen gilt es heranzukom m en.
Erfassung der Textgestaltungswirkung
Der einfachste Weg dazu ist es, den Empfänger beim Lesen laut denken 
und em pfinden zu lassen. Mit Tonbandaufzeichnungen. Da kom m t zum 
Vorschein, wom it er sich quält oder was ihm hilft.
Aus derartigen Empfängerangaben sowie aus bisherigen Untersuchungen 
wurden in der Hamburger Verständlichkeits-Forschungsreihe bis zu 19 
Textgestaltungseigenschaften zusammengestellt. Zu einfachen Text-Ein- 
schätzungsskalen, z.B.:
Der T ext ist
anschaulich + + + ° ----------  unanschaulich
gestaltet.
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162 kurze (halbseitige) Texte zu 8  Them en w urden nach solchen Eigen­
schaften hinsichtlich der Textgestaltung eingeschätzt. Zur M ethode s. 
Langer/Schulz von Thun, Messung kom plexer Merkmale.
Themen der Texte waren: Zwei Begriffserklärungen (Universität, Infla­
tion), zwei Bildbeschreibungen, ein Gesetzestext, eine Ausfüllanweisung 
für die Zahlkarte der Deutschen Bundespost, zwei einfache Erklärungen 
zum M athem atikunterricht (Rechenschieber, Winkelhalbierung).
Erfassung der Verständniswirkung
Zielgruppe der Texte waren 10- bis 13jährige Schüler. Über 1.000 Schüler 
lasen die Texte. Anschließend wurde getestet, welche Inform ationen über 
das Vorwissen hinaus angekommen waren. Mit Wissens- und Verständnis­
fragen, m it freien Wiedergaben der Textinhalte und m it Handlungen auf­
grund der Textinform ationen.
Die vier Verständlichmacher
Die 19 Texteigenschaften ließen sich zu 4 Eigenschaftsbereichen bündeln. 
Beispiel: Ein Text, der als gegliedert eingeschätzt wurde, wurde in der 
Regel auch als folgerichtig und übersichtlich eingeschätzt. Daher wurden 
diese Einzeleigenschaften zu dem Bereich Gliederung — Ordnung zusam­
mengefaßt. Die 4 Eigenschaftsbereiche (Verständlichmacher) waren:
Einfachheit > ++ + 1 
i_____________i
K om pliziertheit
Gliederung
Ordnung
'++ " V I__________ i Unübersichtlichkeit
Kürze — 
Prägnanz
+ +  I +  o > -  
i___________ i
Weitschweifigkeit
zusätzliche
Stimulanz
keine zusätzliche 
Stimulanz
Mit Stricheln ist der Bereich um randet, der für die V erständlichkeit anzustre­
ben ist.
E i n f a c h h e i t  b ez ieh t sich vor allem  au f den  Satzbau  und  die W ortw ahl, also auf 
die sprachliche F orm ulierung. D abei kann d er dargestellte  Sachverhalt se lbst für den  
Leser ein fach  od er schw ierig sein — es geh t n u r um  die A rt d er D arstellung.
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G l i e d e r u n g  — O r d n u n g  u m faß t zw ei G es ich tsp u n k te :
Innere Folgerichtigkeit: H ierm it ist gem eint, daß  die Sätze n ic h t beziehungslos 
nebeneinander stehen , sondern  folgerichtig  au fe inander bezogen sind u n d  daß  die 
In form ationen  in e in er sinnvollen Reihenfolge dargeb o ten  w erden.
Ä ußere G liederung -  O rdnung: H ierm it ist gem ein t, daß  der A ufbau  des T ex tes 
sich tbar gem acht w ird. Dazu g ehört die übersichtliche G ruppierung  zusam m enge­
höriger Teile (z.B. durch  übersch rifte te  A bsätze). D azu gehören  gliedernde Vor- 
un d  Z w ischenbem erkungen. Dazu gehört eine sich tbare U nterscheidung von W esent­
lichem  u n d  weniger W ichtigem  (z.B. durch  H ervorhebungen od er Zusam m enfas­
sungen).
K ü r z e  — P r ä g n a n z  e rfa ß t den  Sprachaufw and  im V erhältn is zum  Inform a­
tionsziel. K nappe, gedrängte D arstellungen liegen auf dem  einen E x trem , ausführ­
liche u n d  w eitschw eifige a u f  dem  anderen. A uch h ier sind  zw ei G esich tspunkte  zu 
un terscheiden , denn ein g roßer Sprachaufw and kann verschieden zustande kom m en: 
D urch inhaltliche E n tb eh rlich k e iten : z.B. n ich t no tw endige E inzelheiten , Z usatz­
in fo rm ationen  u n d  E rläu terungen ; b re ites A usholen , A bschw eifen  von T hem a.
D urch sprachliche E n tb eh rlich k e iten : z.B. w eitschw eifige F orm ulierungen , um ­
ständliche E rklärungen, W iederholungen, Füllw örter u n d  Fragen.
Z u s ä t z l i c h e  S t i m u l a n z  m e in t Z u ta ten  zum  T ex t, die beim  Leser In teresse 
u n d  persönliche A nteilnahm e hervorrufen  sollen. Einige M öglichkeiten u n d  V erw irk­
lichungen : A usrufe, w örtliche Rede, Beispiele aus der E rlebnisw elt des Lesers, d irek tes 
A nsprechen des Lesers, E in b e ttu n g  der In fo rm atio n  in eine anregende G eschichte, 
R eizw örter, w itzige od er e ffek thaschende Form ulierungen.
Texte m it hoher Einfachheit (++, +), hoher Gliederung — Ordnung (++, +), 
m ittlerer Kürze — Prägnanz (+, o ) und m ittlerer zusätzlicher Anregung 
(+, o, - )  hatten  die größte Verständniswirkung bzw. die besten Verständnis­
testergebnisse.
Zum intuitiven Verständlichkeitswissen
Einige verschieden gestaltete Texte wurden von 130 Personen (angehende 
Pädagogen und Psychologen) unter folgendem A spekt betrachtet: Welcher 
Text wird wohl die beste Verständniswirkung bringen, welcher die zweit­
beste usw. Zwei Texte m it hervorragender getesteter Verständniswirkung 
kamen nicht un ter die “ Favoriten” . Die Gestaltungseigenschaften dieser 
Texte ließen den Schluß zu, daß die angehenden Pädagogen und Psycho­
logen die Bedeutung von zusätzlicher Stimulanz überschätzten und die 
Bedeutung von Kürze — Prägnanz unterschätzten. Es ist eine hartnäckige 
aber falsche intuitive Textgestaltungstheorie, Sachwissen in eine “ span­
nende Geschichte” zu verpacken oder mit zahlreichen Pointen zu versehen. 
Der Leser behält dann m ehr von der anregenden Verpackung als vom Sach­
wissen.
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Zur internationalen Verständlichkeitsforschung
Groeben, Verstehen, Behalten, Interesse, hat sich die Mühe gemacht, die 
Vielfalt der internationalen Verständlichkeitsforschung m it den vier Ver­
ständlichmachern in Beziehung zu bringen. Er fand hochgradige E nt­
sprechungen. Ich stelle hier kurz die vier Verständlichm acher und ausge­
wählte V ertreter der V erständlichkeits-Fachliteratur nebeneinander
Verständlichmacher
Einfachheit
Gliederung — Ordnung 
Kürze — Prägnanz
Zusätzliche Stimulanz
Fachliteratur
Grammatikalisch­
stilistische Einfachheit:
Flesch, Farr-Jenkins, siehe Teigeier
Kognitive Strukturierung:
Ausubel
Inform ationstheoretische Modelle 
zur semantischen D ichte/Redundanz: 
Weltner
Motivationale Neugier-Theorie: 
Berlyne
2. Wie läßt sich die verständliche Gestaltung von Texten bestimmen 
und verbessern?
Einschätzung in den vier Verständlichmachern
Die vier Verständlichmacher bieten ein handliches Leitgerüst zur Beurtei­
lung der Gestaltung von Texten. G enutzt wird der ohnehin beim Leser 
auftretende Eindruck zur Textgestaltung. Eindrücke wie: “Mein G ott, 
wie ist das unübersichtlich geschrieben!” oder “ Entsetzlich, diese Schach­
telsätze!” sind alltägliche Realität. Da lernt der Leser schnell, die Ein­
schätzungsskalen m it den vier Verständlichmachern zu nutzen, um seine 
Eindrücke wiederzugeben.
Im Hamburger V erständlichkeitsprojekt wird dieser Lernprozeß m it vielen 
Beispieltexten vollzogen. Für diese Beispieltexte liegen die Einschätzungen 
aus den oben beschriebenen Untersuchungen vor. Dadurch kann eine ein­
heitliche Texteinschätzung gelernt werden. Darüber hinaus ist eine Über­
prüfung der Texteinschätzung vorgesehen: Den Lesern werden 8  weitere 
Texte in Form eines Tests vorgelegt. Auch für diese T exte liegen Ein­
schätzungen im Sinne des obigen Verständlichkeitskonzepts vor. Der Le­
ser kann so überprüfen, wie w eit der Vereinheitlichungsprozeß bei seinen 
Einschätzungen fortgeschritten ist.
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Das Verständlichkeitsfenster
Die Einschätzungen zu den vier Verständlichmachern werden in einer 
Vierfelder-Tafel (einem Verständlichkeitsfenster) zusammengestellt. 
In dem folgenden Beispiel habe ich den hier vorliegenden Textbeitrag 
eingeschätzt.
Einfachheit Gliederung-
Ordnung
++ +
Kürze- Zusätzliche
Prägnanz Stimulanz
o 0
Mit dem Fenster kann ein Textbeurteiler auf einen Blick sehen, wo ein 
Text im Argen liegt und verbesserungswürdig ist bzw. wo der T ext so 
bleiben kann.
Meine Einschätzung liegt weitgehend im Zielbereich (s.S. 231). Wenn sie 
nicht zu schönfärberisch ausgefallen ist, ist der Text lediglich im Bereich 
von Kürze — Prägnanz zu überarbeiten.
Zur Verbesserung der Textgestaltung
Schneidet ein T ext im V erständlichkeitsfenster schlecht ab, so muß er 
um gestaltet werden. Dazu folgt im nächsten A bschnitt ein Beispiel. An­
schließend folgen besondere Probleme der Textgestaltungsverbesserung 
sowie Ergebnisse über die Wirkung solcher Verbesserungen.
Beispiel einer Textum gestaltung
Nehmen wir einen T ext aus der Straßenverkehrsordnung der BRD:
§ 57 StV ZO : Die A nzeige der G eschw indigkeitsm esser d arf vom  S ollw ert ab­
w eichen in den b eiden  le tz ten  D ritte ln  des A nzeigenbereiches — 
jed o ch  m indestens von d er 50 k m /s t — A nzeige ab, w enn die 
le tz ten  b eiden  D ritte l des A nzeigenbereiches oberhalb  der 50 k m /st 
G renze liegen — o  b is + 7 vom  H u n d ert des Skalenendw ertes; bei 
G eschw indigkeiten  von 20  k m /s t u n d  darüber d a rf  die Anzeige den 
So llw ert n ic h t u n tersch re iten .
Die Einschätzung dieses Textes im Verständlichkeitsfenster sieht folgen­
dermaßen aus:
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Einfachheit Gliederung-
Ordnung
Kürze- Zusätzliche
Prägnanz Stimulanz
+ + -----
Wie läßt sich dieser Text verbessern? Mit einer Zerlegung des Bandwurm­
satzes ist es sicherlich nicht getan. Entscheidend ist auch die Abfolge der 
Inform ationen. Dazu em pfiehlt es sich, den Sachverhalt aufzuzeichnen. 
Nehmen wir einen Tacho, der bis 120 km /st reicht: Der letzte Teilsatz 
des Textes sagt: ab 20 km /st darf der Tacho nur nach oben hin abweichen. 
Für den Bereich un ter 20 km /st gibt es offenbar keine Vorschriften. An­
sonsten gilt die “ Drittel-Regelung” und die “Ab-50 km /st - Regelung” .
Abweichungserlaubnis bei der Tachometeranzeige
nur + bis 7 % vom Skalenendwert
-------------------------------------------------------
nur +
-------------->
» * C_______ I________ 1 1 X 1, 1
0  10 20 30 40  50 60 70 80  9 0  100 110 120 km /st
1—  1/3 der Skala — 1
Es em pfiehlt sich, als Gliederungsgerüst die Tachoskala aufwärts zu be­
trachten und dem Leser vorweg zu sagen, worum es geht. Hilfreich dürfte 
auch ein Beispiel sein. Und natürlich einfache Sätze.
Also könnte der verbesserte T ext folgenderm aßen lauten:
§ 57 StV ZO : Um  wieviel P ro z en t d a rf  eine T achom eteranzeige von der ta tsäch ­
lich gefahrenen  G eschw indigkeit abw eichen?
1. Für den  B ereich von 0 - 2 0  k m /s t bes teh en  keine V or­
schriften .
2. A b 20  k m /s t d a rf  d e r  T ach o m eter n ic h t w eniger an zeigen.
3. Für T achom eter, deren  Skala b is 150 k m /s t re ich t, g ilt: Sie 
dürfen in den beiden  le tz ten  D ritte ln  des A nzeigenbereiches 
höch sten s 7% ihres S kalenen tw ertes m eh r anzeigen.
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Beispiel: E in T ach o m eter re ich t b is 120 km /st. V on 4 0  - 120 k m /s t 
d a rf  e r  h öchstens 7% von 120 k m /st (= 8 ,4  k m /s t)  zuviel anzeigen.
4. W enn der T ach o m ete r über 150 k m /s t re ich t, b eg in n t d ie 7%- 
Regelung schon  ab 50 km /st.
Die Einschätzung dieses Textes im V erständlichkeitsfenster sieht folgen­
dermaßen aus:
Einfachheit Gliederung-
Ordnung
+ + +
Kürze- Zusätzliche
Prägnanz Stimulanz
0 0
Der Text hat in E infachheit und Gliederung — Ordnung gewonnen. Die 
zusätzliche Stimulanz ist durch das Beispiel angestiegen. Verloren hat der 
Text an Kürze — Prägnanz. Dies ließ sich nicht vermeiden. Verm utlich 
legen Originalgesetzestexte besonders auf Kürze — Prägnanz wert und 
ordnen diesem Vorteil alles andere unter.
An diesem Beispiel einer Textgestaltungsverbesserung läßt sich sehr schön 
das Wesen von Gliederung — Ordnung erläutern (nächster Abschnitt) und 
die Frage nach der inhaltlichen Vergleichbarkeit verschieden gestalteter 
Texte (übernächster A bschnitt).
Zentrales Problem: Gliederung — Ordnung
Für die Verbesserung von Texten ist die Gliederung — Ordnung ein be­
sonderes Textgestaltungsproblem . Die Lösung dieses Problems in dem 
obigen Beispiel ist für viele Texte m odellhaft: Im M ittelpunkt steht die 
sachinterne S truktur. Die T extstruk tur sollte nach Möglichkeit an die 
Sachstruktur angelehnt sein. Die Sprache sollte sich so nah wie möglich 
am Sachverhalt bewegen. Quasi den Sachverhalt sprachlich zeigen.
Die zentrale Aufgabe für den T extau tor ist es, die Sachstruktur zu erken­
nen und seiner Darstellung zugrundezulegen. Gliederung — Ordnung ist 
nicht allein eine Frage der sprachlichen Gestaltung. Die Durchdringung 
der Sache, also tiefe Sachkenntnis, spielt eine große Rolle. So arbeitet 
ein A utor, der sich um Gliederung — Ordnung bem üht, gleichzeitig an der 
Vertiefung seiner Sachkenntnis. Ich denke, daß ein großes Maß an Schwer­
verständlichkeit durch tiefere Sachkenntnis seitens der A utoren verm indert 
werden kann.
In d er Psychologie zeigt sich besonders sta rk , w ie eine von den Sachgrundlagen e n t­
fern te  Sprache zu u n fru ch tb a ren  pseudosachlichen A useinandersetzungen führen 
kann. So haben  verschiedene p sy cho therapeu tische  Schulen sprachlich  tiefe G räben 
zw ischen sich e rrich te t. D abei zeigte sich, daß  erfah rene  T h e rap eu ten  d ieser Schulen
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sich in der Sache, in ih rem  konk re ten  T h erapeu tenverhalten , gar n ic h t so sehr 
untersch ieden .
Unterschiedliche Sachverhalte legen unterschiedliche Darstellungsstruk­
turen nahe. Einige seien hier kurz aufgeführt:
M a t r i z e n s t r u k t u r :  Sie ist geeignet für die Darstellung von Be­
dingungen und Folgen. Ein einfaches Beispiel ist die Ampel:
Regelung an der Ampel
Verhalten
halten fahren Anfahren
vorbereiten
rot X
gelb X (x)
grün x ( x )
Der zugehörige Text stellt den M atrizenrahmen vor und beschreibt dann 
die Details. Etwa:
Die A m pel g ib t d re i F arbzeichen, nach  denen  sich der V erkehrsteilnehm er 
zu verhalten  hat. Bei R o t m uß  er ...
N e b e n e i n a n d e r s t r u k t u r :  Sie spielt eine Rolle bei Detailin­
form ationen, die nicht direkt m iteinander verbunden sind. Der Anfang 
eines solchen Textes m acht diese S truktur deutlich, etwa folgender An­
fang eines Textes über fünf Eigentumsdelikte:
Es g ib t verschiedene A rten , jem anden  ungesetzlich  um  sein E igen tum  zu 
bringen. Fünf davon w erden n u n  n acheinande r da igeste llt...
Graphisch sieht diese S truktur folgenderm aßen aus:
Organisierender Vorspann
Delikt Delikt Delikt Delikt Delikt
1 2 3 4 5
V e r g l e i c h s b i l d s t r u k t u r :  A bstrakte Sachverhalte können 
oft m it Hilfe einer Vergleichsbildstruktur verm ittelt werden. So können 
z.B. wesentliche Probleme der Wissensvermittlung m it der S truktur 
‘einpflanzen’ (einpflanzen von Wissen) verm ittelt werden. Der zugehörige 
Text könnte den S trukturrahm en folgenderm aßen vorlegen:
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Einem  anderen  Wissen verm itte ln  heiß t, das Wissen quasi bei ihm  e inzupflan ­
zen. Das b ed e u te t, den Boden v o rzubere iten , zu düngen, eine gehörige Portion  
M uttererde  m itzu liefe rn  u n d  zu gießen. Wie sehen n u n  diese P unkte  bei der 
W issensverm ittlung k o n k re t aus?
(Es folgen die A usführungen zu den  einzelnen  P unk ten )
Diese Beispiele mögen genügen um zu zeigen, daß es für die Textstruktur 
kein allgemeingültiges Muster gibt. Viel Sachverstand, Em pfängerkenntnis 
und Kreativität sind erforderlich.
Vergleichbarkeit der Textinhalte
Es ist wohl unmöglich, zwei verschieden gestaltete Texte m it exakt dem ­
selben Inhalt zu erstellen. O ft ist es zur Verbesserung der Textgestaltung 
auch wünschenswert, den Inhalt etwas zu verändern, etwa indem ein Bei­
spiel hinzugefügt wird. Dies wurde durch die beiden obigen Tachometer- 
Texte sehr deutlich.
Bei der Verbesserung der Textgestaltung kom m t es also nicht auf Inhalts­
identität im strengen Sinne an. Wichtig ist lediglich, daß die Zielinforma­
tionen gleich sind. Beide Tachom eter-Texte sagen, wann der Tacho um 
wieviel abweichen darf. Die Zielinform ationen sind gleich. Darauf kom m t 
es an.
Untersuchungsergebnisse zur Textverbesserung
20 Texte aus unterschiedlichen Bereichen wurden wie in dem Beispiel m it 
dem Tachom eter-Text sprachlich umgestaltet. Es waren Texte aus dem 
öffentlichen Leben (z.B. Erläuterungen zur Hausratsversicherung, zur 
Lohnsteuer und zur gesetzlichen Unfallversicherung), Schulbuchtexte 
(aus Geographie, Physik, Biologie) und Zusammenfassungen psychologi­
scher Fachveröffentlichungen.
Originaltext und gestaltungsmäßig verbesserter Text waren hinsichtlich 
der Zielinform ationen gleich. Die V erständlichkeitsfenster der umgestal­
teten  Texte zeigten erhebliche Gestaltungsverbesserungen. Die Texte w ur­
den gut 1.000 Personen (Empfängern) zum Lesen vorgelegt. Anschließend 
wurde das Wissen dieser Personen hinsichtlich der Zielinform ationen ge­
testet. Zusätzlich wurden wesentliche Eindrücke über die Texte erfragt.
Die folgende Graphik zeigt die wesentlichen Ergebnisse am Beispiel der 
Texte zur Hausratsversicherung.
238
Zielinform ations-
T estpunk te
1 3 .
12
Original­
te x t
verbesserter
T ex t
E m pfindung: T ex t ist angenehm  
zu lesen
% ja-A n tw orten
100
90
80
70
60
50
40
30
20
10
O riginal­
te x t
verbesserter
T ex t
W irkung von O rig inaltex t u n d  verbessertem  T e x t zum  T hem a H ausrats­
versicherung
Die Leser des verbesserten Textes zur Hausratsversicherung erreichten 
doppelt soviele Punkte in dem Zielinform ationstest wie die Leser des 
Originaltextes. Der Textverbesserungseffekt zeigte sich bei Personen mit 
Volksschulbildung ebenso wie bei Personen m it m ittlerer Reife und Abi­
tur. Er zeigte sich auch in der Empfindung beim Lesen: Den verbesserten 
Text fanden gut dreimal soviele Leser angenehm zu lesen wie den Original­
text.
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Diese Ergebnisse sind auf Anhieb plausibel, wenn man sich die beiden 
Texte (Original und verbessert) ansieht:
Zahlung der E ntschädigung bei e iner H ausratsversicherung (O rig inaltext)
1. Die E ntschädigung für den  Z eitw ertschaden  ist zw ei W ochen nach  ihrer voll­
ständigen F eststellung  fällig: Jed o ch  kann  einen M onat nach  A nzeige des 
Schadens als A bschlagszahlung der B etrag verlangt w erden , d er nach  Lage der 
Sache m indestens zu zahlen ist. Die E ntschäd igung  für den  Z eitw ertschaden ist 
nach A blauf eines M onats seit der Anzeige des Schadens m it eins von H u n d ert 
u n te r  dem  D iskontsa tz  der D eutschen B undesbank , aber n ich t m it m eh r als sechs 
von H u n d ert u n d  m it n ic h t w eniger als vier von H u n d ert für das Ja h r zu verzinsen. 
D er L auf der F risten  ist gehem m t, solange infolge des V erschu ldens des V ersiche­
rungsnehm ers die E ntschädigungssum m e n ic h t e rm itte lt  o d e r  n ic h t g ezah lt w er­
den kann. Sow eit die Z ahlung der E ntschäd igung  von d er S icherstellung der 
W iederbeschaffung od er W iederherstellung abhängt, w ird  sie zwei W ochen nach 
E in tr itt dieser V oraussetzung  fällig. Die V erzinsung erfo lg t nach B estim m ungen 
des Satzes 2 .  Zinsen sind  e rst fällig, w enn die Entschädigungssum m e se lbst fällig 
ist.
2. D er V ersicherer ist b e rech tig t, die Z ahlung aufzuschieben.
a. Wenn Zweifel an der B erechtigung des V ersicherungsnehm ers zum  Zahlungs­
em pfang  bestehen , b is zu r Beibringung des erfo rderlichen  Nachweises;
b. Wenn eine po lizeiliche od er strafgerich tliche U ntersuchung  aus A nlaß des 
Schadens gegen den  V ersicherungsnehm er e ingele ite t ist, b is zum  A bschluß 
dieser U ntersuchung.
3. W enn der E ntschädigungsanspruch n ic h t innerhalb  e iner F ris t von 6 M onaten 
geltend  gem acht w ird, n achdem  d er V ersicherer ihn u n te r  A ngabe der m it dem  
A blauf der F ris t verbundenen  R echtsfo lge schriftlich  abgelehn t h a t, ist der V er­
sicherer von der E n tschäd igungspflich t frei.
Zahlung der E ntschäd igung  bei e in er H ausratsversicherung (verbesserter T ex t)
In diesem  A bsch n itt w ird  geregelt, w ann  und  u n te r  w elchen Bedingungen d ie  V er­
sicherung eine E ntschäd igung  zahlen  m uß.
1. Wann m uß die V ersicherung den  Z eitw ertschaden  ersetzen?
Bei jedem  Schaden  m uß e rst einm al fe s tg es te llt w erden , w ie groß er ist. Zwei 
W ochen danach m u ß  die V ersicherung  e rst zahlen.
2. Was passiert, w enn nach einem  M onat d er S chaden n ich t vollständig  festgestellt 
w urde?
A uszahlung eines T eilbe trages: E inen M onat nach der A nzeige des Schadens 
kann  der V ersicherte  verlangen, d aß  ihm  ein  T eilbe trag  gezah lt w ird. D ieser Teil­
betrag  ist so hoch , w ie d er G esam tbetrag  nach Lage d er Dinge m indestens ist.
3. W ann u n d  wie w ird  die Entschädigungssum m e verzinst?
E inen M onat nach d er Anzeige w ird  d e r  Betrag, d e r noch  zu zahlen  ist, verzinst. 
Die Zinsen w erden  zusam m en m it der E ntschädigungssum m e ausgezahlt. Höhe 
der Z insen: 1% u n te r  dem  D iskon tsa tz  d er D eutschen B undesbank , jedoch  
höchstens 6% u n d  m ind esten s 4% im  Jahr.
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4. In w elchen Fällen gelten  diese F ris ten  nicht?
o  Der V ersicherte ist daran  Schuld, daß  d er S chaden n ic h t festges te llt od er die 
E ntschädigung n ich t gezah lt w erden  kann.
o  Die Z ahlung ist davon abhängig ob  d er ze rstö rte  H ausra t w iederbeschafft 
oder w ieder hergeste llt w erden  kann. Sobald  das gek lärt ist, m uß  die V er­
sicherung nach  zw ei W ochen zahlen. V erzinsung wie oben.
o  Es bestehen  Zweifel, ob  der V ersicherte  e inen  A nspruch  a u f die Entschädigung 
hat. Die V ersicherung  b ra u c h t solange n ich t zu zahlen , wie diese Zweifel be­
stehen.
o  Polizei od er S taa tsanw altschaft hab en  gegen den V ersicherten  wegen des 
Schadens eine U ntersuchung  eingeleitet. Die V ersicherung b rau ch t b is zum  
E nde d er U ntersuchung  n ic h t zu zahlen.
5. W ann b rau ch t die V ersicherung ü b erh au p t n ic h t m ehr zu zahlen?
Die V ersicherung leh n t einen E ntschädigungsanspruch schriftlich  ab. Sie w eist 
gleichzeitig  darauf h in , daß  d er V ersicherte dagegen innerhalb  von 6 M onaten  
E inspruch erheben  m uß. A ndernfa lls verfä llt sein A nspruch  u n d  die V ersicherung 
b ra u c h t n ic h t m ehr zu zahlen.
Ähnlich, wenn auch nicht so deutlich, waren die Gestaltungsverbesserungs­
effekte bei den anderen Themen. Übrigens auch beim Lesen längerer Text­
passagen. Hier m ußten die Empfänger 8  Texte hintereinander lesen. Dazu 
w urden die Zielinform ationen für alle 8  Texte getestet.
Restlose Zielerreichung
Die obige Graphik zum Text-Thema “ Hausratsversicherung” zeigt, daß 
den Empfängern bei weitem nicht alle Zielinform ationen parat waren.
Nun m ußten die Empfänger die Zielinformationen aus dem Gedächtnis 
reproduzieren. H ätten sie den Text bei der Testung einsehen dürfen, wären 
sicherlich höhere Ziel werte erreicht worden. Aber das Ergebnis weist auch 
darauf hin, daß noch weitere sprachliche Gestaltungsverbesserungen nötig 
sind. Weiterhin dürften graphische Veranschaulichungen als Ergänzung 
von Texten wesentlich zur Verständlichkeit beitragen. Große Verständnis­
gewinne lassen sich auch erreichen, wenn die Empfänger in kleinen Grup­
pen darüber sprechen können, was sie dem Text entnom m en haben. Über 
die Wirksamkeit dieses Wissensaustausches in Kleingruppen liegen eben­
falls Untersuchungsergebnisse vor. Siehe Langer/Schulz von Thun/Tausch, 
Verständlichkeit.
3. Wie läßt sich verständliche Textgestaltung wirkungsvoll lernen?
V orbilder für verständliche Textgestaltung
Verständliche Textgestaltung läßt sich auf zweierlei Arten vermitteln: 
Durch Beschreibung, w orauf es bei der verständlichen Textgestaltung
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ankom mt, und durch Zeigen verständlich gestalteter Texte.
Auf das Beschreiben haben Stilistiker besonders Wert gelegt. Im Hamburger 
V erständlichkeitskonzept wurde besonders auf das Zeigen Wert gelegt. Zu­
grunde liegt die wirksamste Form  des Lernens kom plexer Sachverhalte 
und kom plexen Handelns: Das Lernen am Vorbild (Modellernen, s. 
Bandura, Principles of behavior modification).
Die Schwerverständlichkeit von Texten dürfte sich ebenfalls über das 
Lernen am Vorbild verbreitet haben: Textautoren finden viele schlechte 
Textvorbilder vor, orientieren sich an den bisherigen sprachlichen Darstel­
lungen und tragen so zum Teufelskreis der Schwerverständlichkeit bei. 
Daher bietet das Hamburger Trainingsprogramm zur Textverständlichkeit 
eine Vielzahl klar verständlicher Texte als M uster und enthält viele Übungs­
aufgaben zu entsprechender Textgestaltung: Ein A nsatzpunkt, um einen 
Verständlichkeitskreis der Textgestaltung in Gang zu bringen und dem 
Teufelskreis entgegenzustellen. Fünfeinhalb Stunden dauert die Durch­
arbeitung des Programms (Langer/Schulz von Thun/Tausch, Verständlich­
keit).
Zur Wirksamkeit des Verständlichkeitslernens
G ut 100 Personen w urden in 4 G ruppen aufgeteilt. Jede Gruppe lernte 
verständliche Textgestaltung auf eine andere Art:
1. Durch das oben beschriebene Trainingsprogramm m it den 
vielen V orbildtexten und Übungsaufgaben.
2. Durch eine Kurzfassung des oben beschriebenen Trainings­
programms.
3. Durch einen Forschungsbericht m it Beschreibungen zur ver­
ständlichen Textgestaltung.
4. Durch Reiners Stilfibel.
Die Personen verfaßten vor der Verständlichkeitslernphase Texte und nach 
der Verständlichkeitslernphase.
Vor der Lernphase verfaßten die Personen überwiegend schwerverständ­
liche Texte — festgestellt durch das Verständlichkeitsfenster.
Nach der Lernphase zeigten sich keine Textgestaltungsverbesserungen 
bei den Personen m it dem Forschungsbericht und der Stilfibel — ein deut­
liches Zeichen, daß Beschreiben wenig hilft, insbesondere auch die übliche 
Beschreibung von Forschungsergebnissen.
Dagegen hatten  sich die Personen nach D urcharbeitung des Trainingspro­
gramms deutlich in der Textgestaltung verbessert. Teilerfolge zeigten sich 
auch bei der Kurzfassung des Trainingsprogramms.
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Fazit: Es ist eine wichtige Aufgabe zur Verbesserung der Textgestaltung, 
für verständlich gestaltete V orbilder zu sorgen. Also: N icht soviel über 
verständliche Textgestaltung reden, sondern verständliche Textgestaltung 
zeigen!
Schulz von Thun zeigte auch, daß die Texte von trainierten A utoren eine 
deutlich größere Verständniswirkung bei Empfängern zur Folge haben 
(Schulz von Thun/G ötz, M athem atik verständlich erklären).
Inzwischen liegen Trainingsprogramme zur verständlichen Textgestaltung 
auch für spezielle T extautoren vor: M athem atiklehrer, Gewerkschaftler 
und Schüler (Schulz von Thun, Verständlich inform ieren).
Das Programm für Schüler führt das Problem der verständlichen Textge­
staltung in den D eutschunterricht an Schulen ein. Ein segensreiches Un­
terfangen. Man kann m it der Textverständlichkeit n icht früh genug an­
fangen.
4. Welche W erthaltungen führen zur Durchsetzung von verständlicher 
Textgestaltung?
Verständliche Textgestaltung als Prozeß
Das Rad der Verständlichkeit hat sich nun einmal gedreht: Von der Er­
kundung beim Empfänger bis hin zum Training der Sender.
Wesentliche Konturen von verständlicher Textgestaltung konnten dadurch 
aufgezeigt werden. Regeln und Beispiele für verständliche Textgestaltung 
liegen vor.
Doch insbesondere für den Bereich der Fachsprachen reicht das nicht aus. 
Diese befinden sich zumeist in einem ständigen Wandel: Der Wortschatz 
ändert sich. Die Geläufigkeit von W örtern ändert sich. Die Sachstrukturen 
ändern sich. Die Empfänger und ihre Vorwissensausstattung ändern sich.
So ist ein ständiger K om m unikationsprozeß zwischen Sender und Empfän­
ger über die Gestaltungswirkung von Texten erforderlich: Das Rad der 
Verständlichkeit m uß sich — wenn auch in A bständen — erneut drehen.
Verständliche Textgestaltung ist eine Frage der aktuellen Einstellung des 
Senders auf den Empfänger. Dies erscheint in Verbindung m it dem schlich­
ten Sender-Empfänger-Modell von Kapitel 1 als ein einfaches Unterfangen. 
Und doch gibt es schwerwiegende Hindernisse.
Soziale Verständlichkeitshemm er
Der Sender ist in der Regel der Sachkenner. Er ha t den Kenntnisvorsprung, 
den er m it dem Text an den Empfänger weitergeben soll oder will.
243
Die Rolle des Sach- oder Fachexperten ist verführerisch: Weiß ich mehr, 
bin ich mehr.
Herrscherbezeichnungen stellen sich ein: Da gibt es Zaren, Päpste, Fürsten.
Ich denke, jedem  Fachangehörigen werden zu solchen Titeln V ertreter seines 
Faches einfallen. Kurzum: Fachliche Vorsprünge nehm en vermeintliche 
menschliche Überlegenheit ins Schlepptau. Die W ertausrichtungen, die 
sich sehr oft in fachlichen Festreden und Laudatien zeigen, fördern diesen 
Prozeß. Da wird Sprache leicht zum D okum ent der Expertenhöhe des 
Senders. Zum Baustein seines Denkmals. Die Verständnisschwierigkeiten 
des Empfängers unterstreichen die “ G röße” des Senders.
Zwischen verschiedenen Bereichen der fachsprachlichen K om m unikation 
(z.B. Grundlagenforschung und Anwendung oder Technik und Verkauf) 
bestehen ähnliche Abgrenzungsprozesse. Gegenseitige Nichtachtung, Lager­
bildung und R ivalität verleiten zu sprachlicher Entfernung und sprachlicher 
Selbsterhöhung oder Fremderniedrigung. Das Verständlichkeitsproblem 
in Fachsprachen ist von einem Fürstentum sprachenproblem  bedroht.
Der in diesem A rtikel konzipierte Prozeß zur Entwicklung verständlicher 
Textgestaltung setzt den Abbau dieser sozialen Schwerverständlichmacher 
voraus. Den Weg dahin haben Fittkau/M üller-W olf/Schulz von Thun, Kommu- 
munizieren lernen und umlernen, brillant dargestellt.
Ohne soziale Schwerverständlichmacher ist der Prozeß zur verständlichen 
Textgestaltung — wie er in diesem Artikel aufgezeigt ist — erfolgversprechend: 
Sender und Empfänger erarbeiten gemeinsam die Richtlinien der Textgestal­
tung, und sie bewältigen den oft raschen Wandel dadurch, daß sie im Ge­
spräch bleiben.
Dann bleiben sicherlich noch genügend Verständnisschwierigkeiten beim 
Empfänger übrig, nämlich die, die in den m itzuteilenden Sachverhalten 
liegen. Aber: Die erschwerenden Unnötigkeiten bleiben erspart.
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RAINER WIMMER
Das Verhältnis von Fachsprache und Gemeinsprache in 
Lehrtexten
1. Einleitende Bemerkungen zur Them atik
Wenn man nicht einen allzu engen und technisch-instrumentalistischen 
Sprachbegriff befürwortet, dann stellt sich m it dem Thema — freilich 
unter einem besonderen Aspekt — das Problem  der Verm ittlung des 
Wissens einiger (vielleicht weniger) an die vielen, die ein Interesse an 
diesem Wissen, vielleicht sogar ein Recht und auch ein verbrieftes Recht 
darauf haben. Einen speziellen und für unsere Gesellschaft besonders re­
levanten Fall im Rahmen dieser V erm ittlungsproblem atik bietet die Ver­
breitung wissenschaftlicher Erkenntnisse. Am Beispiel der Verm ittlung 
wissenschaftlicher Erkenntnisse kann deutlich werden, warum es angebracht 
erscheint, hier überhaupt von einer Problem atik zu sprechen: A uf der 
einen Seite gibt es ein hochspezialisiertes Wissen, das unter wissenschaft­
lichen Lebens- und Arbeitsbedingungen zustandegebracht wurde, die nur 
einer M inderheit in unserer Gesellschaft geboten werden können; und zu­
recht sind viele Wissenschaftler selbst der Auffassung, daß ein erheblicher 
Teil des von ihnen erarbeiteten, form ulierten und in unterschiedlichem 
Maße auch selbst verwalteten Wissens denen, die Zugang zu ihm haben, 
dazu dienen kann, ihre eigenen Lebensbedingungen in unserer Gesellschaft 
zu verbessern und gegenüber denen, die keinen Zugang zu ihm haben, Pri­
vilegien zu erlangen. Auf der anderen Seite gibt es die vielen, die ein Be­
dürfnis und ein berechtigtes Interesse daran haben, wissenschaftliche Er­
kenntnisse nachzufragen, zu erwerben und aus ihnen Nutzen für ihre 
eigene Lebenspraxis zu ziehen. Diese M ehrheit hat in einer dem okratisch 
verfaßten Gesellschaft auch das Recht, die W issenschaftsproduktion, die 
Verwaltung des Wissens und seine Verwendung zu kontrollieren oder sich 
zumindest einer angemessenen Kontrolle zu versichern.
Im Spannungsfeld zwischen der Arbeits- und Lebenspraxis der speziali­
sierten Wissenschaftler und den praktischen Interessen und Bedürfnissen 
der jeweils anderen kann die Wissensvermittlung nicht immer reibungs­
los verlaufen. Wie die V erm ittlung von Wissenschaft organisiert wird, 
ist eine politische und insbesondere bildungspolitische Frage. — Das alles 
ist hinlänglich bekannt. 1 Der Grund dafür, daß ich hier auf diese Zusam­
menhänge hinweise, ist folgender: Ich halte es für nützlich, auch bei der 
Betrachtung von spezielleren Fragen, die das Verhältnis von Fachsprache 
und Gemeinsprache in L ehrtexten betreffen, stets die angedeuteten, all-
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gemeineren Zusammenhänge im Auge zu behalten, weil ich glaube, daß 
die Auffassungen eines Lehrtextautors bezüglich dieser allgemeineren 
Vermittlungsfragen in der Gestaltung seines Textes ihren Niederschlag 
finden und deswegen Beachtung verdienen beim Umgang m it dem Text 
und besonders auch bei einer Beurteilung der Verwendungsmöglichkeiten 
des Textes in Lehrsituationen. Ich kann mich aus dem genannten Grund 
hier aber auf die wenigen Hinweise beschränken und sehe auch davon ab, 
noch irgendwelche Ergänzungen und Erläuterungen zu den von mir ge­
äußerten Sätzen über die V erm ittlungsproblem atik zu geben, obwohl 
das sicher notwendig wäre, sollte auch nur ein einigermaßen zu recht­
fertigendes Bild von den wichtigsten Fragestellungen entstehen.
Wenn ich im folgenden einige speziellere Probleme des Verhältnisses von 
fachsprachlichen und gemeinsprachlichen K om ponenten in Lehrtexten 
behandle, m öchte ich folgenderm aßen vorgehen: Ich gebe zunächst einige 
Erläuterungen zu dem, was unter einem L ehrtext und entsprechend unter 
einer Lehrsituation verstanden werden soll, ohne den Anspruch zu erheben, 
ein umfassendes Bild zu vermitteln und alle möglichen, didaktisch-päda­
gogisch vielleicht wichtigen Aspekte zu berücksichtigen oder zentrale 
Fragen gegenwärtiger Forschungen zur Unterrichtssprache aufzunehmen. 
Mir kom m t es lediglich darauf an, einige Merkmale hervorzuheben, die 
für die späteren Betrachtungen wichtig sind. — Ich konzentriere mich 
dann auf Gebrauchs- und Einführungsbedingungen von Termini, die ich 
als exemplarisch für fachsprachliche K om ponenten in Lehrtexten nehme. 
Diese K onzentration auf Termini soll keineswegs bedeuten, daß ich einen 
in dem Sinne eingeschränkten Fachsprachenbegriff befürworten m öchte, 
daß Fachsprachen im wesentlichen oder gar nur durch einen spezifischen 
Wortschatz ausgezeichnet wären und nicht etwa in Abgrenzung zur Ge­
meinsprache charakterisierbare Systeme kom m unikativer Handlungs­
m uster darstellten. Ich hoffe, durch meine Behandlung von Bedingungen 
erfolgreichen Einführens von Termini in den Sprachgebrauch neuer Be­
nutzerkreise deutlich machen zu können, daß ich gerade n i c h t  von 
einem auf den lexikalischen Bereich eingeschränkten Fachsprachenbe­
griff ausgehe, sondern eine semantisch-kommunikative Betrachtungs­
weise bevorzuge. 2 Die K onzentration auf Termini b ie tet sich u.a. natür­
lich auch deswegen an, weil in Lehrtexten selbst häufig dem sog. richti­
gen Gebrauch von Fachw örtern eine Schlüsselrolle für das Lehren und 
Lernen fachwissenschaftlicher Theorien zugeschrieben w ird . 3 — Nach 
den Erläuterungen zu Bedingungen der Einführung von Termini werde 
ich anhand eines Schemas einige Typen von L ehrtexten beschreiben, die 
sich dadurch voneinander unterscheiden, daß Termini als fachsprachliche 
Kom ponenten in unterschiedlicher Weise in sie eingebettet sind und — da-
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m it zusammenhängend — daß die erläuterten Einführungsbedingungen für 
sie in entsprechenden Lehrsituationen in unterschiedlicher Gewichtung 
relevant werden. Die Texttypen haben sich in Untersuchungen von Lehr- 
texten für unterschiedliche Lehrsituationen und zur Verm ittlung un ter­
schiedlich schwieriger fachlicher Sachverhalte und Zusammenhänge er­
geben. Ich werde der Einfachheit halber von dem Schema ausgehen und 
es anhand einiger ausgewählter Textbeispiele aus dem linguistischen Be­
reich erläutern.
2. Einige Merkmale von Lehrtexten und Lehrsituationen
Lehrtexte sind gesprochene oder geschriebene Texte m it der Funktion, 
Lehrmeinungen an bestim m te Adressaten weiterzuverm itteln. Die anfangs 
angesprochene Verm ittlungsproblem atik erscheint hier in einer in be­
stimmter Weise ausgeprägten bzw. organisierten Form , die zusammen­
hängt m it einigen allgemeineren und in unserer Gesellschaft in Verbin­
dung m it etablierten Ausbildungsformen konventionalisierten Merkma­
len von Lehrtexten. Wichtige Merkmale dieser A rt sind u.a. die folgenden:
(1) Es wird davon ausgegangen, daß die zu lehrenden theoretischen 
Sätze letztlich nicht für Zwecke einer wissenschaftlichen Über­
prüfung zur D ebatte stehen sollen. Der L ehrtext problem atisiert 
die Aussagen und Meinungen, die Gegenstand der Lehre sind, nicht 
mit dem Ziel, sie letztlich in Frage zu stellen oder gar zu Fall zu 
bringen, sondern allenfalls zu didaktischen Zwecken, beispiels­
weise um eventuelle Gegenargumente vorwegzunehmen.
(2) Entsprechend (1) werden die A utoritäten, die hinter den zu lehren­
den und als weitgehend gefestigt angesehenen Lehrmeinungen stehen, 
nicht ernstlich in Frage gestellt.
(3) Man geht davon aus, daß auf seiten der Textrezipienten eine ge­
wisse, wie auch immer begründete M otivation besteht, sich auf 
die in dem Lehrtext geäußerten Lehrmeinungen einzulassen.
(4) Lehrtexte haben eine besonders ausgeprägte A ppellstruktur, die 
dam it zusammenhängt, daß von einem weitgehend konventionali­
sierten Einverständnis zwischen T extproduzent und Textrezipient 
darüber ausgegangen werden kann, zu welchen Zwecken der T ext 
zu gebrauchen ist. Der T extautor kann in einer sonst nicht üblichen 
und wahrscheinlich auch zu Fehlreaktionen führenden Weise an die 
Adressaten appellieren (Hinweise geben, Vorschläge machen, zu 
etwas auffordern, Vorschriften machen und sie sogar zur Ordnung 
rufen) unter Hinweis auf das im Lehren und Lernen vorausgesetzte
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Einverständnis. (Ich habe bereits angedeutet, daß ein solches 
Einverständnis selbstverständlich als kultur- und gesellschafts­
spezifisch ausgeprägt zu betrachten ist. )4
Zusammenfassend kann man sagen, daß diese Merkmale von Lehrtexten 
alle zu tun haben m it dem Versuch einer durch Ausbildungsorganisation 
überhaupt und bestim m te Ausbildungsinstitutionen im besonderen be­
wirkten Entschärfung der eingangs angesprochenen Verm ittlungsproble­
matik. Das Spannungsverhältnis zwischen Wissensproduzenten bzw. 
Wissensträgern auf der einen Seite und denen, die das Wissen zur O pti­
mierung ihrer Lebensbedingungen nachfragen, auf der anderen Seite 
wird abgeschwächt und gemildert, und vor allem werden die in einer ge­
ordneten Gesellschaft als störend em pfundenen “Ausbrüche” der im Wis­
senserwerb und entsprechend auch — frei nach Francis Bacon — in den 
Macht- und Herrschaftsmöglichkeiten Benachteiligten gegen diejenigen 
Wissensproduzenten und Wissensträger, die in ihren Fachbereichen luxu- 
rieren, aufgefangen oder zum indest doch geglättet. Trotzdem  m öchte ich 
die für meine Liste von Einführungsbedingungen für Termini und mein 
kleines texttypologisches Schema sehr wichtige These vertreten, daß die 
Lehrsituation letztlich doch aus dem Spannungsverhältnis einer ursprüng­
lichen V erm ittlungssituation heraus lebt und daß ein Lehrender, der auf 
einen Erfolg seiner Lehre bedacht ist, gut daran tu t, seine Erfolgschancen 
in den Perspektiven einer weitgehend ungezähm ten Lehrsituation zu re­
flektieren. Also: Man wird zwar davon ausgehen können, daß die Ver­
mittlungsproblem atik in der Lehrsituation kanalisiert ist, daß sie aber 
trotzdem  bestimm end bleibt für Gelingen und Erfolg der Lehrkommuni- 
kation . 5
Eine kurze Bemerkung noch zu dem Zusammenhang zwischen Lehrtext 
und Lehrsituation: Wie in allen anderen sprachhandlungsrelevanten Zu­
sammenhängen, so ist auch hier davon auszugehen, daß die kom m unika­
tionsbestim m enden Texte die S ituationsstruktur definieren und nicht 
umgekehrt. Danach sind Lehrsituationen Situationen, in denen Lehr- 
texte m it den genannten Merkmalen zum Zwecke des Lehrens und 
Lernens gebraucht werden . 6
3. Bedingungen des erfolgreichen Einführens von Termini
Wenn auch Termini oder ein System von Termini — wie bereits gesagt — 
selbstverständlich noch nicht eine Fachsprache ausmachen, so spielen 
Termini für die Charakterisierung einer jeden Fachsprache aber doch 
eine ausgezeichnete Rolle, und man darf entsprechend annehm en, daß 
eine Untersuchung der Gebrauchsweise und speziell der Einführungsweise
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von Termini in Lehrtexten gute Aufschlüsse über das Verhältnis von 
Fachsprache und Gemeinsprache in solchen Texten gibt. Bekanntlich 
haben die regelgerechten Verwendungen von Termini ihre Basis in den 
fachwissenschaftlichen Theorien, in deren Zusammenhang sie geschaf­
fen worden sind. Wenn man nun eine gewisse Kooperationsbereitschaft 
der Termini produzierenden Wissenschaftler gegenüber Fachkollegen 
und vielleicht auch gegenüber Nichtwissenschaftlern voraussetzen darf, 
so kann man annehmen, daß viele Wissenschaftler Vorsicht und Zurückhal­
tung in der Neuschöpfung von Termini üben, weil neue Termini geeignet 
sind, K om m unikationsbarrieren7 aufzubauen, und zwar dadurch, daß be­
sondere Beschreibungen, Erklärungen und Erläuterungen notwendig und 
Kom m unikationsbedingungen relevant werden, auf die ich im folgenden 
noch näher eingehe. Letztlich sind solche Kom m unikationsbarrieren na­
türlich nicht völlig zu vermeiden, weil ihre Ursache darin liegt, daß ständig 
neue Theorien und neue Technologien entwickelt werden und dadurch bei 
verschiedenen Sprechergruppen unterschiedliches Wissen und entsprechend 
unterschiedliche kommunikative Kompetenz aufgebaut werden. Aber die 
Wissenschaftler werden bei Beachtung eines gewissen Kooperationsprinzips 
neue Termini nur im Zusammenhang m it denjenigen theoretischen Kon­
zepten prägen, die für sie von zentraler Bedeutung sind, in denen sich die 
Substanz ihrer theoretischen Erkenntnisse gewissermaßen kristallisiert 
und von deren Durchsetzung und Verbreitung sie sich eine Verbreitung 
der Erkenntnisse erhoffen können, auf die es ihnen ankom m t.8 Ziel der 
folgenden Ausführungen soll u.a. auch sein, eine differenziertere Betrach­
tung der Regeln anzuregen, nach denen Wissenschaftler Terminologisie- 
rungen vornehmen, term inologisierten Sprachgebrauch durchsetzen und 
verbreiten .9
Es ist in der L iteratur vielfach darauf hingewiesen worden, daß die Schaf­
fung von Fachvokabular ein bew ußter A kt der Fachleute ist, was sich bei­
spielsweise auch an der Verwendung solcher Ausdrücke wie: “Diese Ge­
genstände nennen wir X” , “ Dieses Verfahren m öchte ich m it dem Aus­
druck Y  bezeichnen” usw. in Einführungssituationen zeigt. 10  Weniger 
beachtet wurde bisher aber die Tatsache, daß diese Einführungsakte für 
Termini nach dem Muster ganz geläufiger gemeinsprachlicher Sprechakte, 
nämlich der sog. Referenzfixierungsakte 11, vollzogen werden. Referenz­
fixierungsakte sind Sprechakte, durch die Sprecher regelgerecht und ohne 
sich über die Ebene normalen objektsprachlichen Kommunizierens zu 
erheben o. dergl. für bestim m te Ausdrücke hinsichtlich bestim m ter Gegen­
stände bestim m te Bezeichnungskonventionen festlegen m it dem Ziel, sie 
in der Sprache einer bestim m ten Sprechergruppe zu institutionalisieren.
Das herausragende Paradigma für solche Referenzfixierungsakte ist der 
Nam engebungsakt12 , etwa in Verbindung m it einer Taufe. Nun kann
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man — ähnlich wie für andere Sprechakttypen — auch für Referenz­
fixierungsakte und dam it auch für fachgerechte Terminologisierungen 
Glückens- bzw. Gelingensbedingungen formulieren, die zur Beschreibung 
dieses spezifischen Handlungsmusters beitragen. Meine im folgenden zu 
erläuternden Bedingungen für eine erfolgreiche Einführung von Termini 
sind als Formulierungsvorschläge für solche Gelingensbedingungen im 
Sinne der Sprechaktsem antik13 zu verstehen.
Doch zuvor ist vielleicht noch ein kurzer Hinweis angebracht, was es 
heißen soll, daß Termini erfolgreich bzw. m it Erfolg eingeführt werden.
Die Verwendung des Wortes erfolgreich in einem solchen K ontext ist ja 
zurecht immer wieder um stritten, und zwar n icht erst, seitdem es im Zu­
sammenhang m it sprechaktsemantischen Sprachbeschreibungen wieder 
häufiger in linguistischen A rbeiten auftaucht. Sie ist m.E. deshalb immer 
wieder zurecht um stritten, weil es für die Berechtigung der Zuschreibung 
des Prädikats erfolgreich keine allgemeiner verbindlichen Maßstäbe geben 
kann. Ohne deswegen privatistisch zu sein oder außerhalb bestim m ter 
Konventionen zu liegen, hängt die Beurteilung dessen, was in der Kom m u­
nikation als erfolgreich gelten kann, immer von dem kommunizierenden 
Einzelnen ab und gründet in dessen je spezifischen kom m unikationshisto­
rischen Erfahrungen und entsprechenden Bewertungen. Was der Einzelne 
jeweils als erfolgreich ansieht, ist nur in der Kom m unikation m it ihm selbst 
für andere aufzuschließen. Mit Macht die Verwendung des Ausdrucks 
kom m unikativ erfolgreich zu normieren, würde eines der fundam entalsten 
menschlichen Rechte antasten, weil dadurch die frei planende Bewertung 
und Ausübung kom m unikativer Handlungen einer Maßregelung unter­
worfen würde. 14 Eine derartige Normierung kann also gar nicht zur De­
batte  stehen, wenn von Bedingungen einer erfolgreichen Einführung von 
Termini die Rede ist. Die Redeweise ist vielmehr so zu verstehen, daß es 
sich bei den zu erläuternden Bedingungen um solche handelt, die von dem 
Einzelnen bei der Beurteilung seiner Erfolgsmöglichkeiten in Betracht zu 
ziehen sind. Sie kommen in Betracht, weil sie K om ponenten dessen be­
schreiben, was jem and versteht, wenn er Referenzfixierungsakte sprach- 
regelgerecht als solche versteht. Mit den Bedingungen sind also Verstehens­
bedingungen gemeint, die für das sprachregelgerechte Gelingen jeder Ter- 
minologisierung eine sprachsystematische Rolle spielen, was eben nicht 
heißt, daß eine bestim m te gleichmäßige oder ungleichmäßige Erfüllung 
der Bedingungen für bestim m te einzelne Sprechakte vorgeschrieben wäre 
oder auch nur vorgeschrieben werden könnte.
Man kann noch unterscheiden zwischen Gelingensbedingungen einerseits, 
die auf die Sicherung des Verstehens gerichtet sind, und Erfolgsbedingungen 
andererseits, die auf die Erlangung von ziel- und zweckabhängigen und
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keineswegs immer nur sprach- und kom m unikationsbedingten individuellen 
Erfolgen gerichtet sind . 15 Also: Es ist klar, daß die im folgenden zu er­
läuternden Bedingungen keine Erfolgsbedingungen in dem zuletzt genann­
ten Sinne darstellen. Es ist für mich eine Selbstverständlichkeit, davon aus­
zugehen, daß die einzelnen Wissenschaftler jeweils selbst unter Einschätzung 
ihrer Möglichkeiten und un ter Ausnutzung der ihnen zu G ebote stehenden 
Strategien und Taktiken die Gelingensbedingungen für die Einführung von 
Termini in dem Maße, wie das sprachregelgerecht möglich ist, so gewichten, 
wie sie es wollen und wie sie es für ihre eigenen, vielleicht auch über die 
Sicherung des Verstehens und der Verständigung hinausgehenden Ziele 
und Zwecke für günstig halten. Solche weitergehenden Ziele und Zwecke 
spielen bei der Terminologienormung natürlich insbesondere im Bereich 
der Technik und Industrie immer eine Rolle. Denn hier geht es stärker 
als in anderen Bereichen über die Genugtuung und den Nutzen aus der 
Durchsetzung eigener Normen hinaus immer auch um finanzielle, w irt­
schaftliche und oft auch politische Interessen und Vorteile . 16 Solche 
Aspekte sind für die Terminologiearbeit zweifellos sehr wichtig; sie sollen 
und können in diesem Beitrag jedoch ausgeblendet bleiben.
Die erste Bedingung für die erfolgreiche Einführung von Termini lautet:
(a) Die Ausdrücke, die als Termini eingeführt werden sollen, müssen 
für die zukünftigen Benutzer eindeutig identifizierbar und in ihrer 
Lautstruktur und Syntax bekannt sein.
Diese Bedingung wird den meisten auf den ersten Blick recht trivial Vor­
kommen, scheint es doch, daß der Ausdruck, an dem gearbeitet wird, um 
ihn zu terminologisieren, für alle Beteiligten stets in ganz unproblem a­
tischer Weise klar abgegrenzt ist. Trotzdem  hängt einiges an dieser Be­
dingung, und für eine nicht zu vernachlässigende Zahl von Fällen trügt 
der erste Eindruck der Trivialität. Beispielsweise kann es sehr wohl darauf 
ankommen, ob eine terminologische Neubildung auf der Grundlage von 
eingebürgertem Sprachmaterial erfolgt oder ob man nach der älteren Tra­
dition auf griechisch-lateinische Elemente zurückgreift. Oder die w ort­
bildungsmäßige Durchsichtigkeit eines Ausdrucks spielt für seine Erklä­
rung bzw. Erläuterung eine wichtige Rolle . 17 Oder es kom m t in einem 
bestimm ten Zusammenhang darauf an, die Internationalität eines Ter­
minus zu sichern. Oder es ist wichtig, einen bestim m ten Ausdruck zu 
wählen, der Verwechslungen m it anderen und insbesondere ähnlichen 
theoretischen Konzepten möglichst ausschließt und dessen Verwendung 
entsprechend die möglichst genaue Abgrenzung gegen andere Theorien 
nahelegt. 18 Ferner ist auch die bis zu einem gewissen Grad selbsterklä­
rende Kraft bestim m ter Ausdrucksform en zu berücksichtigen. Hier stellt 
sich die Frage nach der klaren, für jede mögliche Situation eindeutigen Ab-
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grenzung zwischen Fachterm inus einerseits und gemeinsprachlichem Aus­
druck andererseits und auch die Frage nach den Erfolgschancen einer 
Strategie, die auf die bedeutungsmäßige Umpolung bereits gebräuchlicher 
Ausdrücke setzt. 19
Hier möchte ich einmal ein Beispiel aus eigener Erfahrung anführen: Ein 
versierter und in Linguistenkreisen durchaus bekannter Herm eneut hat 
mich während eines Vortrags, den ich anhören durfte, einmal dadurch 
erregt, daß er sehr häufig den Ausdruck immer schon gebrauchte, einen 
Ausdruck also, der allen deutschsprachigen Herm eneuten sehr vertraut 
sein dürfte und den auch Nicht-Hermeneuten, aber Habermas-Leser, in 
seiner fachsprachlichen Bedeutung kennen. Jedenfalls habe ich den Her­
m eneuten20  nach seinem V ortrag angesprochen und ihn gefragt, was das 
denn m it diesem dauernden immer schon  auf sich habe; und er antw ortete 
mir lapidar: “Aber das ist doch ganz klar: Im m er schon  ist der umgangs­
sprachliche Ausdruck für transzendental.” — Diese Geschichte erlaubt noch 
eine kleine Nachbemerkung bezüglich der diesjährigen (1978er) Jahres­
tagung des IdS: H.E. Wiegand hat in seinem Vortrag ausdrücklich darauf 
hingewiesen, daß er eine Reihe von Ausdrücken in systematischer Weise 
doppeldeutig verwenden wolle, nämlich einerseits in ihrer gemeinsprach­
lichen Bedeutung und andererseits terminologisiert, d.h. m it einer fach­
sprachlich fixierten Bedeutung. Ich würde mich nun sehr wundern, wenn 
die Zuhörer seines Vortrags bei seiner w iederholten Verwendung von 
im m er schon  in der genannten hermeneutisch-fachsprachlichen Bedeu­
tung immer den Begriff ‘transzendental’ im H interkopf gehabt hä tten . 21 
— So verhält es sich eben m it der Abgrenzung zwischen Fachsprachen 
und Gemeinsprache: Die Grenze ist keineswegs immer scharf zu ziehen, 
und die lehrende Verm ittlung fachsprachlicher Ausdrucksweisen beruht 
zu einem erheblichen Teil auf der Unschärfe dieser Grenze. Selbst wenn 
Wissenschaftler gegenüber bestim m ten Rezipientengruppen betonen, die 
von ihnen gebrauchten gemeinsprachlichen Ausdrücke seien als term ino­
logisiert, d.h.nicht in der den meisten bekannten Bedeutung zu verstehen, 
so werden sie doch oft (und oft auch zurecht) gerade bei einem solchen 
Verfahren darauf bauen, daß die semantische N ähe22des Terminus zu einem 
gemeinsprachlichen Ausdruck der Rezeption und dem Lernen des Zusam­
menhangs, in dem der Terminus steht, nützt. 23
Eine Segmentierung von Texten in fachsprachliche und in nicht-fachsprach­
liche Einheiten ist nicht immer einfach durchzuführen, und schon aus die­
sem Grunde ist die Bedingung (a) n icht schlichtweg als trivial zu bezeich­
nen. Ein Z itat mag diese Schwierigkeiten der Abgrenzung fachsprachlicher 
Ausdrücke von gemeinsprachlichen noch belegen. John Lyons bem erkt 
in der Einleitung seines Semantik-Handbuchs: “A t one time, I had hoped
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to  be able to  follow the practice of never using non-technically any 
word that was also em ployed anywhere in some technical sense or other.
I soonhad toabandon  this rather quixotic am bition!” 24  Es ist einfach 
eine Erfahrungstatsache, daß die Grenzen zwischen Fachsprachen und 
Gemeinsprache gerade auch im Bereich der Terminologie fließend sind 
und daß Lehrtexte auch auf die Ausnutzung dieser fließenden Grenzen 
angewiesen sind.
Die zweite Bedingung hat zweifellos größeres Gewicht als die erste. Sie 
lautet:
(b) Der Gegenstand, der m it Hilfe des neuen Term inus zu bezeichnen 
sein soll, muß für die entsprechende Adressatengruppe von Sprach- 
teilhabern eindeutig bestim m t sein. Die Sicherung der Bestim mt­
heit des zu bezeichnenden Gegenstands ist eine zentrale kom m u­
nikative Aufgabe, die sich in der Einführungssituation stellt.
Die etablierte Fachsprachenforschung konnte und kann weitgehend davon 
ausgehen, daß die Gegenstandsbereiche, mit denen sie es zu tun hat, un­
problematisch, weil relativ materiell-konkret, sind. Solange man es dam it 
zu tun hat, terminologische Systeme nach dem Genus-proximum-differen- 
tia-specifica-Schema oder auch nach sophistizierteren Schemata ähnlicher 
Art aufzubauen, zu gliedern und zu vereinfachen, und solange die on to ­
logische Organisation der zu berücksichtigenden Gegenstände derartige 
Verfahrensweisen zuläßt, wird die Identifizierung von Gegenständen, auf 
die man m it Hilfe fachsprachlicher Ausdrücke Bezug nim m t, meistens 
nicht problem atisch . 25
Anders sieht es bei den traditionell als abstrakt bezeichneten Gegenstän­
den aus, die von Anfang an erst in bestim m ten Theoriezusammenhängen 
konstituiert und etabliert werden. Wer wäre in der Lage, beispielsweise — 
um auf die linguistische Sem antik Bezug zu nehmen — Seme, Noeme, 
Semanteme oder ähnliche Dinge in gemeinsprachlichen Zusam menhän­
gen ohne weitere theoretische Ausführungen zu identifizieren? Es liegt 
in der Konsequenz solcher theoretischer Konstituierungen von Gegen­
ständen, daß selbst die Existenz der jeweils in Frage stehenden Gegen­
stände unter den Fachwissenschaftlern strittig ist. 26  Dam it ist für weite 
Bereiche der Fachsprachenforschung eine Schlichtkonzeption hinfällig, 
nach der lediglich zu untersuchen wäre, wie bzw. nach welchen Regeln 
irgendwie sprachunabhängig gegebene Entitäten m it sprachlichen Mit­
teln zu bezeichnen und zu klassifizieren sind. 27 Die erkenntnistheore­
tische Frage, die sich hier hinsichtlich der allererst sprachlichen Konsti­
tuierung von Gegenständen stellt, ist n icht spezifisch für die Geisteswis­
senschaften, wenn sie in ihrem Bereich auch besondere Aufm erksam keit
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verdient. Sie stellt sich prinzipiell in gleicher Weise auch für die N atur­
wissenschaften, etwa im Bereich der m odernen Physik, wo es gilt, von 
bestim m ten M eßdaten und ihren Beschreibungen auf entsprechende Ge­
genstände zu schließen . 28 Für die Fachsprachenforschung ergibt sich 
hier die Möglichkeit, semantisch konstruktiv und theoretisch kreativ in 
die Grundlagenproblem atik verschiedener Wissenschaftszweige einzu­
dringen. Es geht dabei wesentlich um die Frage, nach welchen gemein­
sprachlichen (und sicher auch fachsprachlich infizierten) Regeln die 
sprachlichen Voraussetzungen für das Reden über je bestim m te Gegen­
stände geschaffen werden und inwiefern solchermaßen Erkenntnisse 
über den normalen Sprachgebrauch für jede mögliche Wissenschaft wich­
tig sind. Die Kommunikationsmöglichkeiten in den Fachsprachen — und 
seien sie noch so sophistiziert — hängen letztlich von den gemeinsprach­
lich eingeführten Kom m unikationsform en ab: Die Rede über einen be­
stim m ten Gegenstand wird auch fachsprachlich nur dann als bezogen auf 
diesen Gegenstand akzeptiert, wenn dieser selbe Gegenstand auch gemein­
sprachlich als hinreichend bestim m t gilt. Die Bedingung (b) bezieht sich 
auf einen sehr wichtigen Zusammenhang zwischen gemein- und fachsprach­
licher Rede: Die Gegenstandswelten beider Redeweisen müssen eigent­
lich identisch sein. 29
Unabhängig von den ontologisch interessanten Fragestellungen, die sich 
hier andeuten, m öchte ich im Sinne der Formulierung der Bedingung (b) 
gern darauf bestehen, daß die Sicherung der Bestim m theit von Gegen­
ständen, auf die in fachlichen Zusammenhängen Bezug zu nehmen ist, 
nur kom m unikativ erreicht werden kann. Es gibt keine sprachlichen Aus­
drücke, und es gibt keine sprachlich-formalen Kriterien, die von sich aus, 
gewissermaßen kom m unikations- und kontextunabhängig, sicherstellen 
könnten, daß ein Gegenstand in einer Gruppe von Sprachteilhabern als 
bestim m t gelten kann. Ein Gegenstand kann vielmehr nur dann als be­
stim m t gelten, wenn alle in einer bestim m ten Situation an einer Kommu­
nikation beteiligten Partner sich darüber im Klaren sind, um welchen 
Gegenstand genau es jeweils geht. 30 Das bedeutet speziell auch für Lehr- 
texte, daß durch sie selbst in ihrem Verwendungszusammenhang jeweils 
für die Rezipienten gesichert werden muß, von welchen fachlichen Ge­
genständen die Rede ist. Jedenfalls kann in keinem Fall einfach voraus­
gesetzt werden, um welche Gegenstände es geht.
Die dritte Bedingung lautet:
(c) Regeln der Zuordnung von Ausdrücken nach (a) und Gegenständen 
nach (b) müssen angegeben bzw. eingeführt werden.
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Diese Bedingung bietet normalerweise keine Schwierigkeiten: wenn in 
einer Lehrsituation nämlich klar ist, um welchen fachlichen Gegenstand 
es geht und m it welchem Ausdruck er zu bezeichnen ist. Wenn jedoch 
Unklarheiten oder Unsicherheiten bezüglich der Erfüllung der Bedingungen
(a) oder (b) bestehen, kann versucht werden, eine gewisse Kompensation 
über diese d ritte Bedingung zu erreichen. Ein solcher Fall wäre beispiels­
weise dann gegeben, wenn für einen nominalen Ausdruck, der seiner 
Form nach Bezeichnungsfunktionen erfüllen könnte, tatsächlich eine 
Bezeichnungsrelation postuliert würde und dem entsprechend dann auch 
ein bezeichneter Gegenstand. 31 Es läßt sich auch denken, daß neu einzu­
führende Termini einer zu lehrenden Theorie w iederholt m it verschiede­
nen, den Rezipienten bereits bekannten Termini und anderen sprachlichen 
Ausdrücken in Verbindung gebracht werden in der Hoffnung, daß auf 
diese Weise ein einigermaßen klares Bild von den gem einten Gegenständen 
entsteht. Problematisch bleibt die Zuordnungsbeziehung zwischen Ter­
mini und ihnen entsprechenden Gegenständen in solch einem Fall le tzt­
lich natürlich auch deswegen, weil die Bestim mtheit der Gegenstände 
nicht gesichert erscheint. Es zeigt sich hier, wie die einzelnen Bedingun­
gen auch untereinander eng Zusammenhängen.
Die vierte und die fünfte Bedingung lauten:
(d) Es muß klar sein, wer die Bedeutung des Term inus festlegt/fest­
gelegt hat; und die Person/Personengruppe/Institution muß als 
autorisiert gelten, eine solche Festlegung zu treffen.
(e) Es muß klar sein, in welcher G ruppe von Sprachteilhabern eine 
Verwendung des neuen Terminus angestrebt wird.
Für diese beiden Bedingungen32 gilt wohl am ehesten das, was oben be­
züglich der allgemeinen Merkmale von Lehrtexten und entsprechend Lehr- 
situationen gesagt wurde. Die beiden Bedingungen treten  häufig in den 
Hintergrund, weil in Lehrtexten und Lehrsituationen oft einfach davon 
ausgegangen wird, daß die zu lehrenden Lehrmeinungen eben als Lehr- 
meinungen hinreichend autorisiert sind und daß durch äußere Umstände 
hinreichend deutlich ist, wer die Adressaten des jeweiligen Lehrtextes 
sind.
Trotzdem  verdienen (d) und (e) zuweilen besondere Beachtung. Es kann 
beispielsweise in bestim m ten Lehrsituationen sehr wichtig sein, auf die 
A utorität, die eine bestim m te Bedeutungsfestlegung für einen Terminus 
getroffen hat, näher einzugehen, etwa: wenn die autorisierte Quelle 
einer Gebrauchsweise eines Term inus von besonderem  historischen oder 
systematischen Interesse ist; wenn es für den Textautor, den Textver­
m ittler oder auch die Textrezipienten irgendwelche Gründe gibt, eine
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A utorität oder ihre semantische Verfahrensweise zu kritisieren usw. Lehr- 
texte unterscheiden sich auch in dem dogmatischen Anspruch, den sie 
im Rückbezug auf eine autorisierte Quelle erheben. 33 Ein solcher An­
spruch hängt natürlich eng m it den Problemen zusammen, die oben unter 
2. bei der Charakterisierung der Lehrsituation angesprochen w orden sind. 
Ein möglichst weitgehender Verzicht auf jegliche dogmatische Ansprüche 
würde letztlich dazu führen, daß der L ehrtext nicht m ehr Lehrtext in dem 
oben charakterisierten Sinne ist.
Die Bedingung (e) wird beispielsweise relevant, wenn für einen Lehrtext 
möglichst große Verbreitung angestrebt wird und sich dadurch die N otw en­
digkeit ergibt, verschiedene Rezipientengruppen gleichzeitig anzusprechen. 
In einer solchen Situation kann es schon, was die einfachsten Fragen des 
Terminusgebrauchs anbetrifft, gewissermaßen Verwerfungen im Lehrtext 
geben, die Verständnisschwierigkeiten in möglicherweise je  unterschied­
lichem Maße für die einzelnen Gruppen von Lernenden m it sich bringen 
können. Ein ziemlich augenfälliges Beispiel für einen solchen Fall ist die 
Verwendung der lateinischen und/oder deutschen gramm atischen Term ino­
logie in Sprachbüchern für den Prim ärsprachunterricht, die (aus ökono­
mischen Gründen) für den Gebrauch in unterschiedlichen Schultypen kon­
zipiert sind. Man hilft sich hier o ft mit der parallelen Verwendung beider 
terminologischer Systeme, was aber eben zu den textlichen Verwerfungen 
führt, und zwar auch über den reinen Terminusgebrauch hinaus, weil die 
Termini ja jeweils in einem unterschiedlichen systemspezifischen Erklä­
rungszusammenhang stehen, der gerade in Lehrtexten dieser A rt nicht 
übergangen werden kann.
Die sechste Bedingung schließlich, die schon in der Formulierung eine 
gewisse Erläuterung enthält, lautet:
(f) In der Zielgruppe nach (e) m uß ein Bedürfnis für die Einführung 
des neuen Terminus bestehen, wobei un ter Bedürfnis vor allem 
zweierlei zu verstehen ist: erstens die Notwendigkeit, häufig auf 
die Gegenstände (gemäß (b) ) Bezug zu nehm en, und zweitens 
der Mangel eines anderen (vielleicht konkurrierenden) Ausdrucks 
(gemäß (a ) ). 34
In dieser Bedingung schlägt sich in besonderer Weise das bereits erwähnte 
Kooperationsprinzip nieder, das m it dem Fachsprachengebrauch verbun­
den ist, oder besser: verbunden sein sollte. W eiterhin glaube ich, daß sich 
speziell m it der Erfüllung oder Nicht-Erfüllung dieser Bedingung en t­
scheidet, ob es in einer Lehrsituation gelingt, einen ungebrochenen Ge­
brauch einer Fachsprache zu verm itteln, oder ob die Fachsprachenver­
wendung bei den Rezipienten beispielsweise jargonhaft oberflächlich
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b le ib t35, sei es, weil in der Lehre keinerlei Bedürfnis bei den Rezipienten 
getroffen werden konnte oder weil bei den Rezipienten sogar auch eine 
Abwehrhaltung erzeugt wurde.
Seit alters ist die Notwendigkeit bekannt und auch beton t worden, daß 
man bei der Einführung neuer Ausdrücke (seien es Termini, Eigennamen 
oder auch fremdsprachige Ausdrücke) die Bedürfnisse der Rezipienten­
gruppe zu berücksichtigen hat — um der Verständigung willen, aber auch 
um des (je nach den Am bitionen der Einführenden und Norm ierenden) 
weitergehenden Erfolges willen. 36 T rotzdem  wird das einleitend beschrie­
bene Spannungsverhältnis zwischen den Theorie- und Terminologiepro­
duzenten einerseits und den Rezipienten andererseits gerade von seiten 
der Wissenschaftler häufig zu wenig beachtet. 37 Dafür gibt es ganz ver­
schiedene Gründe, z.B .: mangelndes Interesse für die Anwendungsfelder 
der wissenschaftlichen Theorien; Versuche, sich möglichst klar nach außen 
abzugrenzen und vielleicht auch die je eigene Theorie zu immunisieren; 
Furcht, den eigenen Kom m unikationsraum  einmal verlassen zu müssen 
(“über den eigenen Schatten springen” zu müssen); Furcht vor dem Schei­
tern der eigenen Theorie in bestim m ten Bereichen der Praxis; unerw artete 
Reaktionen der Ö ffentlichkeit usw. Es ist interessant, daß je tzt, wo die 
Planungen zu einem neuen, großen deutschen W örterbuch angelaufen 
sind (vgl. Henne/Weinrich, Thesen), das in besonderer Weise den Fach­
wortschatz berücksichtigen soll, noch einmal m it Nachdruck darauf hin­
gewiesen werden muß, daß es kaum gesicherte Inform ationen über Wör­
terbuchbenutzer gibt und über die Inform ationen, die sie wirklich je nach 
Situation brauchen . 38
Methodologisch begründete und methodisch sowie forschungspraktisch 
durchgesetzte und aufrechterhaltene Kommunikationsregeln, die für be­
stimmte Fächer spezifisch sind und als solche verteidigt werden, haben 
auch ihren Anteil am Aufbau von Kom m unikationsbarrieren zwischen 
Wissenschaftlern und Laien. Die Vorzüge wissenschaftlichen Kommuni- 
zierens werden dabei o ft idealisiert: E inheitlichkeit der Terminologie 
und systematische Begrifflichkeit, Präzision des Ausdrucks, Strenge der 
Argum entation usw. Insbesondere das Präzisionsideal wird häufig über­
betont, als wenn es nicht auch in der gemeinsprachlichen Kommunika­
tion stets darum ginge, g e n a u  das zu sagen, was nach Meinung der 
Kommunizierenden zu sagen ist. 39 Bei der positiven Hervorhebung 
einzelner Merkmale von Fachsprachen und insbesondere von Wissenschafts­
sprachen wird normalerweise n icht ausreichend berücksichtigt, daß diese 
Merkmale die fachliche Kom m unikation in aller Regel nicht durchgängig 
bestimmen. 40 Einerseits wird die fachliche Kom m unikation in viel stärke­
rem Maße von denselben sprachlichen Handlungsmustern wie die Gemein­
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spräche bestim m t, als es normalerweise bei der Behandlung von Fachspra­
chen in den Blick kom m t41; andererseits prägen sich in diesem unterbe­
lichteten Bereich der fachlichen Kom m unikation noch andere Charakteri­
stika aus, die aber eher als wissenschaftssozial und gruppensprachlich 
anzusehen sind und deshalb bei fachinterner Perspektive meistens nicht 
die nötige Aufm erksam keit finden . 42
Bezüglich der Bedingung (f) gibt es häufig eine typische Diskrepanz zwi­
schen fach- und gemeinsprachlicher Kom m unikation, die auch mit dem 
Ausdruck Ökonomieparadoxon  bezeichnet worden ist. 43 Darunter 
ist — grob gesagt — der W iderstreit in den Kommunikationszielen zu ver­
stehen, der sich dadurch ergibt, daß die fachsprachliche K om m unikation 
einerseits darauf abzielt, durch sprachregelnde Festlegungen (von Termi­
nusbedeutungen) die Interpretationsarbeit in der fachlichen Verständi­
gung ökonomisch abzukürzen, vielleicht sogar zuweilen abzuschneiden, 
und daß andererseits immer wieder die Notwendigkeit besteht, diese 
explizierende Interpretationsarbeit im Dienste einer besseren Verständi­
gung sowohl in Fachkreisen als besonders auch über die jeweiligen Fächer­
grenzen hinaus neu zu leisten und sogar auszuweiten. Die extensive Aus­
nutzung der in ganz und gar sprachregelgerecht ausgeführten Referenz­
fixierungsakten festgelegten Bezeichnungsregeln für bestim m te nominale 
Ausdrücke führt dann zu Kommunikationsschwierigkeiten, wenn nicht 
alle K om m unikationspartner die Referenzfixierungen im Rahmen ihrer 
eigenen kommunikationsgeschichtlichen Erfahrungen belegen können 
und deshalb die entsprechend gebrauchten Ausdrücke n icht verstehen.
In einer solchen Situation wird die Bedingung (f) wichtig, und es kom m t 
darauf an, die Rezipienten davon zu überzeugen, daß es für sie nach ihren 
eigenen Kriterien und kommunikativen Bedürfnissen notwendig ist, den 
entsprechend zu bestimm enden Gegenstand m it einem eigens für ihn ge­
prägten Ausdruck zu bezeichnen.
4. Versuch einer texttypologischen Klassifizierung von Lehrtexten
Der folgende Versuch zur Texttypologie von Lehrtexten erhebt keinerlei 
Anspruch auf Endgültigkeit oder Vollständigkeit. Er will zeigen, in wel­
cher Weise man die unter 3. erläuterten Bedingungen für die Einführung 
von Termini für eine Charakterisierung von Lehrtexten nützen kann. Eine 
eingehendere Beschreibung von Lehrtexten und L ehrtexttypen scheint 
gegenwärtig notwendig, und zwar nicht nur, um aufgrund der zu gewin­
nenden Erkenntnisse das Lehren und Lernen zu optim ieren, sondern vor 
allem um die K om m unikation zwischen Fachleuten und Laien gemäß 
Bedingung (f) verbessern zu können .44
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Es geht n icht darum, m akrostrukturelle Merkmale für eine allgemeine 
Klassifizierung von Lehrtexten anzugeben, sondern entsprechend der 
Themenstellung darum, zu zeigen, wie fachsprachliche Kom ponenten 
(speziell: Termini) sich in der M ikrostruktur von Texten auswirken.
Das führt naturgemäß dazu, daß man Beispieltexte nicht schlichtweg 
und eineindeutig bestim m ten einzelnen Merkmalen zuordnen kann. 
Vielmehr zeigen nur jeweils bestim m te Textstellen bzw. Textausschnitte 
ein bestim m tes Lehrtext-Verfahren an; und man kann dann je  nach der 
Dominanz eines oder mehrerer Verfahren auch gew ichtete Klassifizierun­
gen von G esam ttexten vornehmen.
A bbildung 1
E inführungstypen D om inante Bedingungen
Ty p 1
Einfache Ü bersetzungen 
u n d  isolierte Z ita tionen
(a) (b) (c) (d) (e) <f)
x x x x X X
T yp 2
Z ita tionen  m it E rläu te­
rungen des H erkunfts- 
k o n tex ts
XXX X X
T yp 3
E rläu terungen  fach- 
sprachl. K o m ponen ten  
aus p artiku lä ren  Rezi­
p ien tenzusam m enhängen
XX X XX X
T y p  4
E inführung in einem  
originären T h eorie­
k o n tex t
X XX X X X XX
T yp 5
E ntw ick lung  aus den  
H andlungszusam m en­
hängen der R ezip ien­
ten
XX x x x x
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Das Schema in Abbildung 1 setzt die un ter 3. erläuterten Bedingungen 
in Beziehung zu verschiedenen Typen der Einführung bzw. Integration 
fachsprachlicher Ausdrücke in Lehrtexte. Die fünf Einführungstypen, 
die in der linken Spalte aufgeführt sind, bieten lediglich ein relativ gro­
bes Raster, für das sich weitere Zwischenstufen denken lassen. Die Skala 
führt von einem stark an den Quellen der Term inusbedeutungen orientier­
ten Einführungstyp (Typ 1) zu einem Einführungstyp, der m it Schwerge­
wicht auf die Rezipientenbedürfnisse Rücksicht nim m t (Typ 5). E nt­
sprechend zeichnet sich durch die m it Kreuzen versehenen Kästchen des 
Schemas annähernd eine Diagonale von links oben nach rechts unten  ab. 
Die Kreuze zeigen jeweils an, welche der in der obersten Zeile aufgeführ­
ten und oben erläuterten Bedingungen (a) bis (f) den Einführungstypen 
jeweils zugeordnet werden können, wobei mehrere Kreuze die annähernde 
Gewichtung der Bedingungen andeuten sollen.
Wie einleitend angekündigt, sollen die Einführungstypen der Einfachheit 
halber exemplarisch anhand einiger Textsteilen-Beispiele näher erläutert 
werden. Die Beispiele sind sicher nicht in jedem  Fall die bestmöglichen 
für den jeweiligen Texttyp. Sie mögen an einzelnen Punkten vielleicht 
sogar als Gegenbeispiele erscheinen, wenn sich nämlich zeigt, daß sie 
bei gehörig kritischer Betrachtung den Ansprüchen nicht gerecht werden 
können, die sich von den dominierenden Bedingungen her stellen und 
die man den A utoren auch als akzeptiert unterstellen kann. Sie sind aber 
wohl in jedem  Fall geeignet, einige charakteristische Merkmale der einzel­
nen Einführungstypen und entsprechenden T exttypen herauszustellen.
Das Beispiel 1 in Abbildung 2 steht für den Einführungstyp 1. Der einzu­
führende Ausdruck (Terminus) selbst (die Ausdrucksform ) steht ganz im 
M ittelpunkt des Interesses, und dam it hat die Bedingung (a) das entschei­
dende Gewicht, während die anderen Bedingungen zurücktreten. Der 
Rezipient m öchte wissen, wie bestim m te Gegenstände zu benennen sind 
und bekom m t durch eine Darstellung wie Abbildung 2 die einfachste 
und klarste Auskunft. Ein gewisses Interesse verdienen bezüglich dieses 
Beispiels zweifellos noch die Bedingungen (c) und (d), in denen es um 
die Zuordnung von Gegenständen und Benennungen bzw. um die Be­
nennungsautorität geht. Beide sind in diesem speziellen Fall aber wohl 
unproblem atisch. Die anderen Bedingungen rücken ganz in den Hinter­
grund. Insbesondere die im geistes- und sozialwissenschaftlichen Bereich 
häufig schwierige Bedingung (b), die die Gegenstandsbestimmung betrifft, 
spielt hier keine Rolle, weil davon ausgegangen werden kann, daß die zu 
benennenden Gegenstände allen möglichen Rezipienten hinlänglich be­
kannt sind. Die Gegenstände sind außerdem materiell und können ;n 
einer Zeichnung noch näher bestim m t werden. Beispiel 1 steht dam it
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A b b ild u n g  2 : B eisp ie l 1 45
linke Seite: Fleischseite; 
rechte Seite: Knochenseite;
1-IX11, a-f: DLG-Kennzeichnung 
1-13 das Kalb
1 die Keule mit Hinterhachse f  (südd. 
Hinterhaxe /)
2 der Bauch
3 das Kotelett (Kalbskotelett)
4 die Brust (Kalbsbrust)
5 der Bug mit Vorderhachse f  (südd. 
Vorderhaxe f)
6 der Hals
7 das Filet (Kalbsfilet)
8 die Vorderhachse
9 der Bug
10 die Hinterhachse (südd. Hinterhaxe)
11 das Nußstück
12 das Frikandeau
13 die Oberschale 
14-37 das Rind
14 die Keule mit Hinterhesse f
15 u. 16 die Lappen m
15 die Fleischdünnung
16 die Knochendünnung
17 das Roastbeef
18 die Hochrippe
19 die Fehlrippe
20 der Kamm
21 die Spannrippe
22 der Bug mit Vorderhesse f
23 die Brust (Rinderbrust)
24 das Filet (Rinderfilet)
25 die Nachbrust
26 die Mittelbrust
27 das Brustbein
28 die Vorderhesse
29 das dicke Bugstück
30 das Schaufelstück
31 das falsche Filet
32 der Schaufeldeckel
33 die Hinterhesse
34 das Schwanzstück
35 die Blume
36 die Kugel
37 die Oberschale 
38-54 das Schwein
38 der Schinken mit dem Eisbein n und 
dem Spitzbein n
39 die Wamme
40 der Rückenspeck
41 der Bauch
42 der Bug mit Eisbein n und Spitzbein n
43 der Kopf (Schweinskopf)
44 das Filet (Schweinefilet)
45 der Flomen
46 das Kotelett (Schweinekotelett)
47 der Kamm (Schweinekamm)
48 das Spitzbein
49 das Eisbein
50 das dicke Stück
51 das Schinkenstück
52 die Nuß
53 der Schinkenspeck
54 die Oberschale
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auch exemplarisch für eine beliebte L ehrtex tstruk tur im technisch-indu­
striellen Bereich, wo viel m it Abbildungen, Zeichnungen und Skizzen ge­
arbeitet werden kann . 4 6
Die für den Typ 1 gegebene Formulierung “ Einfache Übersetzungen und 
isolierte Z itationen” ist freilich m ehr auf T exte wie Beispiel 2 gemünzt, 
in denen den Rezipienten relativ isolierte fachsprachliche Ausdrücke wie 
Sinndirektiv, intendierte M itteilung  vorgesetzt werden. Zweifellos kom m t 
es hier auch darauf an, inwiefern den Rezipienten die dam it gemeinten 
Gegenstände bekannt sind und sie m it ihnen etwas anfangen können. 
Durch die Hinweise auf die H erkunft der Termini steht das Beispiel 2 
schon dem Einführungstyp 2 nahe.
Beispiel 2
D er P rozeß des ak tuellen  Sprechens kann  nun  so besch rieben  w erden , daß  durch  
Z usam m enw irken verschiedener S trategien  eine ‘g ed an k lich ’ erzeug te B edeutungs­
s tru k tu r  (“ S inndirek tiv” b e i Kainz, “ in ten d ie rte  M itte ilung” bei Bierw isch ) durch  
system gerechte  T ransfo rm ation  in eine lau tsprach liche O berfläch en stru k tu r um ge­
se tz t w ird  [,..] ,47
Beispiel 3
O.O. L ogik. D er T erm inus “ L ogik” w urde  im  L aufe d er Z eit verschiedenartig  
g eb rauch t u n d  g ed eu te t u n d  deshalb  o f t  m it k lärenden  Zusätzen  versehen. Im 
engeren Sinne verstehen  w ir u n te r  Logik  die Lehre von der F olgerichtigkeit. Da 
für die F o lgerichtigkeit n ic h t d ie  inhaltliche B edeutung, sondern  d ie syn tak tische  
F o rm  der A usdrücke en tsch e id en d  ist, sprach  m an auch von fo rm a le r  L ogik. Er­
kenn tn istheo rie  u n d  K ritik , die sich m it der A rt und  T ragw eite d er E rkenn tn is be­
fassen, w urden  dem gegenüber gelegentlich als materiale Logik  bezeichne t. In diese 
R ubrik  w ürde auch die von K an t so b en an n te  transzendentale  L ogik  gehören , die 
die vor aller E rfahrung  liegenden V oraussetzungen aller E rk en n tn is  u n tersuchen  
soll.48
Eher als Beispiel 2 entspricht sicher Beispiel 3 dem Einführungstyp 2.
Es werden Erläuterungen zu den einzuführenden Termini gegeben, die 
auch auf den Einführungszusammenhang bzw. die Einführungssystema­
tik eingehen und dam it auch zur Gegenstandsbestimmung (Bedingung
(b)) und zur Legitimierung der bedeutungsfestlegenden A utoritä t beitra­
gen. Der Name Kant steht in diesem Text nicht mehr so isoliert wie die 
Autorennennungen in Beispiel 2.
Beispiel 4
P ropositions are com posed o f  te rm s* . This, it  m ight be m en tio n ed  in passing, is 
th e  trad itio n a l w ord : a te rm  (L atin  ‘te rm in u s’), in th is  techn ica l sense, is one  o f 
the  term ina l e lem en ts o f  analysis. T here  are tw o  k inds o f  te rm s: nam es and 
predicates. Nam es* are te rm s w hich  refe r to  individuals*. W hat is m ean t b y  
‘ind iv idual’ depends upo n  o n e ’s view  o f the  w orld . If w e ad o p t w h at m ight be 
called the m etaphysics o f  everyday  usage, we w ill say th a t  particu lar persons,
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anim als and d iscrete o b jec ts are  individuals, and th a t places (w hether understo o d  
as po in ts o r tw o-dim ensional o r  th ree-dim ensional spaces) are also to  be regarded 
as individuals, provided th a t  th e y  are relatively  d e term inate  [...]. We m ight be 
hesitan t ab o u t m ore ab s trac t en tities  such as b eau ty . Is th is one th ing  w hich  is 
sca ttered  d iscon tinuously  th ro u g h o u t the  w orld? Indeed , is it  a th ing  a t all? We 
m ight be d o u b tfu l, to o , ab o u t th e  sta tu s o f such th ings as tho u g h ts , facts, p sy ch o ­
logical sta tes, and  so on .4 9
Der Text des Beispiels 4 zeichnet sich gegenüber den vorhergehenden 
dadurch aus, daß entsprechend der Formulierung für den Einführungs­
typ 3 explizit auf den Verstehenszusammenhang der Rezipienten einge­
gangen wird. Es wird der Versuch gemacht, wenigstens punktuell einmal 
bei der Einführung von Termini die Blickrichtung zu ändern und die mög­
liche Perspektive der Rezipienten m it einzubeziehen, wenn auch im Gan­
zen der Impetus des Lehrenden (des A utors bzw. des Vermittlers) domi­
nant bleibt und man deshalb sagen muß, daß die Verstehenszusammen­
hänge der Rezipienten lediglich in partikulärer Weise in den Blick kom ­
men können. Die veränderte Blickrichtung des Textes wird nicht nur da­
durch deutlich, daß (gegen Ende des Textstücks) halb suggestive Fragen 
an den Rezipienten gestellt werden, die geeignet sind, ihn zu aktivieren 
und ihn zur Beteiligung am Vorhaben des A utors aufzurufen, sondern 
auch etwa dadurch, daß explizit der Alltagsgebrauch (“everyday usage” ) 
der Ausdrücke angesprochen wird, um die es geht. Man darf davon aus­
gehen, daß der Gebrauch des we in diesem Textstück weder nur floskel­
haft noch vom Pluralis majestatis angekränkelt ist (wie oft in Lehrtexten). 
Eine interessante Besonderheit des Textes ist außerdem, daß der A utor 
versucht, als Termini gebrauchte Ausdrücke (die in der Ausdrucksform 
mit gemeinsprachlichen Ausdrücken identisch sind) m it Sternchen (*) 
zu kennzeichnen. Darin drückt sich auch sein Bestreben aus, den Termino- 
logengesichtspunkt einerseits und den Rezipientengesichtspunkt anderer­
seits explizit zu machen und den Rezipienten klar vor Augen zu führen, 
was geschieht, wenn term inologisiert wird. So kom m t es, daß dann bei­
spielsweise names und names* im T ext nahe beieinander stehen und man 
unsicher wird, ob nicht names eigentlich auch schon m it Sternchen ver­
sehen werden sollte, gerade auch, weil predicate kurz dahinterkom m t, 
was an dieser Stelle freilich auch n o c h  kein Sternchen träg t. 50
Ich m öchte davon absehen, ein Beispiel für den Einführungstyp 4 zu geben, 
in dessen Formulierung es heißt, daß die Einführung des Term inus in 
einem “ originären Theoriekontext” erfolgen solle. Das wäre der Fall, 
wenn in einer optim al ausgeglichenen K om m unikationssituation ein Leh­
render mehr oder weniger zusammen m it dem Lernenden (Rezipienten) 
die Gebrauchsweisen der Fachausdrücke entwickelte, die sie in bestim m ­
ten Theoriezusammenhängen haben sollen . 51 Alle Bedingungen (a) bis
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(f) m üßten Berücksichtigung finden, wobei (b) und (f) möglicherweise 
noch ein besonderes Gewicht zukäme. — Es ist die Frage, ob man für 
diesen Einführungstyp in publizierten und w eit verbreiteten Lehrtexten 
überhaupt adäquate Beispiele finden könnte oder ob man nicht auf in­
formellere Texte angewiesen wäre. Es handelt sich um einen Einführungs­
typ, der für f a c h w i s s e n s c h a f t l i c h e  L e h r s i t u a t i o n e n  
wahrscheinlich ideal ist.
Der Text des Beispiels 5 (S. 266) ist für eine Lehrsituation im allgemein- 
bildenden Schulunterricht gedacht. Hier kom m t es nach dem m ethodisch­
didaktischen Prinzip der sog. induktiven Einführung von Gegenständen52 
darauf an, term inologisierte Redeweisen ganz aus dem Erfahrungs- und 
Verstehenszusammenhang der Schüler heraus zu entwickeln. In diesem 
Sinne ist der Aufbau des Textstücks zu verstehen: Der kleine Dialog zu 
Beginn soll eigene Erfahrungen der Schüler aktivieren. Die Abbildungen 
sind besonders gut geeignet, vorausgesetzt-bekannte Gegenstände in Erin­
nerung zu rufen: Im Zusammenhang m it dem Beispiel 1 habe ich bereits 
darauf hingewiesen, welche Rolle Abbildungen spielen können; die Be­
dingung (b) kann ganz und gar in den Hintergrund treten. Die beiden 
Fragen am Ende des Textstücks zielen schließlich darauf ab, daß die Schü­
ler von sich aus entwickeln, welche Fachausdrücke sie in welcher Weise 
gebrauchen können müssen, um in Lebenssituationen bestehen zu kön­
nen, für die das Textstück ein Beispiel bietet. — Der Anspruch ist hoch:
Es soll versucht werden, entsprechend dem Einführungstyp 5 die Be­
deutungen von Termini möglichst weitgehend aus den Bedürfnissen der 
Rezipienten heraus zu entwickeln. Daß dies bei Lehrtexten, die wie Schul­
bücher aus ökonomischen Gründen eine möglichst weite Verbreitung an­
streben, nicht problem los zu erreichen ist, liegt eigentlich auf der Hand.
So dem onstriert das Beispiel 5 möglicherweise auch eine bestim m te 
didaktische Routine und Darbietungsmanier, nach der zwar an den (sehr 
berechtigten) Ansprüchen festgehalten werden kann, die Erfüllung der 
Ansprüche aber so schematisiert erscheint, daß die Frage erlaubt ist, ob 
die originären Bedürfnisse der Rezipienten nicht eigentlich durch das 
Verfahren verschleiert und letztlich übergangen werden. 53
Trotz der Kritik und Skepsis bezüglich der praktischen Erfüllung und Er­
füllbarkeit der Einführungstypen 4 und 5 scheint es mir sehr wichtig, an 
diesen Lehrtextform en festzuhalten und an ihnen zu arbeiten. Sie setzen 
Ziele der hum anen und dem okratischen V erbreitung und Verm ittlung 
von Wissen.
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Für Kritik und wertvolle Hinweise habe ich insbesondere W. Seibicke
und H.E. Wiegand zu danken.
1 Die L ite ra tu r zu dem  V erhältn is von W issenschaft, Bildung u n d  G esellschaft 
ist b ekann tlich  fast unüberschaubar. Ich verweise lediglich auf die zusam m en­
fassende D arstellung in Jaeggi, K apital und  A rbeit, S. 248 - 297 . Speziell zur 
F achsp rachenprob lem atik  in Schule u n d  A usbildung vgl. F luck, F achsprachen,
S. 148 - 155.
2 Zu einer um fassenden B e trach tung  von Fachsprachen  in  kom m unikativen  
Zusam m enhängen vgl. H offm ann , K o m m unikationsm itte l, bes. Teil I; eben­
falls F luck, F achsprachen, K ap. 3 sow ie v. H ahn, F achsprachen , bes. S. 283.
3 Beispielsweise se tz t F luck, F achsprachen, S. 4 4  einige H offnungen  in p ro ­
gram m iertes T erm in i-L em en, um  Sprachbarrieren  zw ischen Fachsprachen- 
Sprechern u n d  Laien abzubauen : “ Einen Beitrag zum  A bbau  der Sprach-
un d  In form ationsbarrie ren  w erden  vielleicht einm al program m ierte  E inführungs- 
lehrgänge in bes tim m te  T erm inologien le isten , die zusam m en m it fachsprach­
lichen K enntnissen au ch  das für die jew eiligen Fachbereiche no tw endige 
G rundw issen v e rm itte ln .” — A bgesehen davon, daß  über Term ini-Lernen 
vielleicht n ic h t der beste  Zugang zu e inem  fachw issenschaftlichen G rund­
wissen zu finden  ist, m uß  m an vor allem  jedoch  bem erken , daß  T erm ini nie 
iso liert von ih ren  theo re tisch en  Zusam m enhängen gesehen w erden  dürfen 
u n d  daß  die o f t  zu  e in fach  gedach te E inführung u n d  P ropagierung von T er­
m ini von kom plexen w issenschaftskom m unikativen  u n d  w issenschaftssozialen 
Bedingungen abhängig ist. A u f solche Bedingungen au fm erksam  zu m achen 
u n d  für sie eine bestim m te  A nalyse vorzuschlagen, ist ein  Ziel dieses Beitrags.
4  U nter ku ltu r- bzw . gesellschaftsspezifischer A usprägung sind h ier fu n d am en ­
tale E igenschaften  von sozialen Beziehungen zw ischen M enschen zu verstehen, 
jedenfalls n ic h t oberfläch liche politische. K aum  jem an d  w ird  e rn s th a ft an­
nehm en, daß  die hier angesprochene L em situ a tio n  beispielsw eise in  d er DDR 
deswegen anders s tru k tu r ie rt sei a ls in sog. kapitalistischen  L ändern , weil m an 
es häufig  m it bere its sozialistisch vorgeschulten  L ernenden  o d e r m it L ernenden 
m it “ sozialistischem  B ew ußtsein”  zu tu n  h a t. A us w elchen G ründen auch 
im m er, w ird  d era rt O berflächliches im m er w ieder b e h a u p te t; vgl. e tw a 
W ittich, Populärw issenschaftliche T ex te , S. 119, 133 u n d  Faulseit, Sprach- 
alltag, S. 62 ff.
5 Zum  V erhältn is von L ehrendem  zu L ernendem  vgl. auch K lafki, Das päda­
gogische V erhältn is, S. 58 - 65. Ich habe e in le itend  b ere its d arau f hingew iesen, 
daß  h ier n ich t d e r  P latz  ist, au f pädagogische u n d  d idak tisch-m ethodische 
Fragestellungen, die m it dem  T hem a Zusam m enhängen, ausführlicher e in ­
zugehen.
6 Es kom m t h ier n ic h t a u f  eine um fassende D efin ition  von Lehrsituation
an. Dafür m üßte sicher auch berücksich tig t w erden , daß  es S itua tionen  gibt, 
in denen  jem and  jem an d em  einfach  etw as zeigt, eine H andlung vorspielt 
usw ., in denen  also T ex te  keine en tscheidende Rolle spielen.
Anmerkungen
267
7 A uf K om m unikationsbarrie ren  zw ischen G em einsprache u n d  F achsprachen 
ist in d er L ite ra tu r  häufig hingew iesen w orden . Ich verweise lediglich auf 
F luck, F achsprachen , S. 37 - 46.
8 Diese A nnahm e ist w ahrschein lich  sehr op tim istisch . “ Denn W issenschaftler 
verschiedener D isziplinen haben  ja  o f t  schon Schw ierigkeiten, sich u n te re in ­
ander zu verständigen u n d  zu verstehen. U nd die ursprüngliche M o tiv a tirn  
eines W issenschaftlers ist es ja  n ich t, seine Ergebnisse in eine allgem ein ver­
ständliche Sprache zu ü berse tzen .”  (Lust, V erstehen w ir noch  die W issen­
sch aft? , S. 52). Z urech t w erden  von P o litike rn , Jou rnalis ten , Schrifts te llern  
u n d  anderen  A dressaten  bzw . R ezip ien ten  w issenschaftlicher Aussagen im m er 
w ieder g rößere  A nstrengungen  zugunsten  einer verständlichen V erm ittlung  
w issenschaftlicher A rbeiten  u n d  A rbeitsergebnisse gefo rd e rt. Vgl. z.B. 
E nzensberger, A brakadabra , bes. S. 87 ; K lingenberg, K auderw elsch; Spiegel- 
R eport, Greuel.
9 Diese A spek te von Term inologisierungen hab en  natürlich  auch schon in der 
V ergangenheit B eachtung gefunden. Ich m öch te  b esonders h inw eisen auf: 
Wersig, T erm inolog iearbeit. Es k o m m t m ir d arau f an, von einem  sp rech ak t­
sem antischen A nsatz  her einige neue  G esich tspunk te  in die D iskussion e inzu­
führen.
10 Vgl. z.B. Pörksen, A spek te, S. 147.
11 Vgl. W im m er, R eferenzfix ierung. D er A usdruck  R eferen zfix ieru n g  g eh t auf
K ripkes F o rm ulierung  “ fix ing  th e  reference (o f a nam e e tc .)”  zurück; vgl. 
K ripke, Naming.
12 Vgl. dazu W im m er, E igennam e, S. 90, 102, 116, 119.
13 A uf die G rundlagen der S p re chak tsem an tik  u n d  speziell das sem antische
B eschreibungsverfahren, d u rch  d ie A ngabe von G ebrauchsbedinungen be­
stim m te  Regeln des G ebrauchs (d .h .: B edeutungen) von A usdrücken zu 
beschre iben , kann ich  h ier n ic h t näher eingehen. Ich verw eise lediglich auf 
A ustin , W ords u n d  au f Searle, Speech Acts.
14 Vgl. auch die europäischen  K onventionen  zum  Schutze der M enschenrechte, 
bes. A r t  9 (G edanken-, Gewissens- u n d  R elig ionsfreiheit), A rt 10  (Freie 
M einungsäußerung).
15 Einen E in d ru ck  von d er V ielfalt d e r B ew ertungsm öglichkeiten  erfo lgreichen 
K om m unizierens v erm itte lt S trecker in H eringer/Ö hlsch läger/S trecker/ 
W immer, P raktische S em antik , K ap. 10, bes. S. 207 - 211.
16  Vgl. Z.B. M artiny , Z auberform el.
17 Vgl. D rozd /S eib icke , Fach- u n d  W issenschaftssprache, T eil IV, S. 129 - 178.
18 Vgl. Coseriu, S truk tu re lle  L inguistik , S. 11, w o  er als E rw iderung au f die 
K ritik , der S truk tu ra lism us verw ende eine kom pliz ierte  T erm inologie, 
schreib t: “ Dies t r if f t  zum  Teil auch zu, diese neue  Term inologie ist zum  
Teil aber auch no tw endig , u m  n ic h t m it den  a lten  T erm in i u n d  Begriffen 
verw echselt zu w erd en .”
19 Pörksen h a t versch ieden tlich  d arau f hingew iesen, daß  Theorie-Begründer 
w ie D arw in, F reud  u .a. seh r b ew u ß t in ih ren  D arstellungen m it gem ein­
sprachlichen A usdrücken gearb e ite t haben , die sie dan n  allm ählich zu ter- 
m inologisieren such ten . Die W ahl der zu term ino log isierenden  A usdrücke
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u n d  deren B ekann theit (nach F o rm  und  B edeutung) w urde genau reflek tiert. 
Vgl. Pörksen, A spekte, bes. S. 160 ff. u n d  Pörksen, Psychoanalyse.
20  Es h an d e lt sich um  Lu Jäger. Er m öge m ir verzeihen.
21 Der Leser kann in diesem  Band selbst nachprüfen , ob  W iegand es im  D ruck 
bei den  vielen im m er schon  belassen hat.
22 In einer so lchen K om m unik a tio n ss itu a tio n  kan n  se lbstverständlich  auch 
einm al die sem antische D ifferenz zw ischen einem  b estim m ten  T erm inus 
u n d  einem  gem einsprachlichen A usdruck  das H ervorstechende sein, so daß 
die Beziehung zw ischen fach- u n d  gem einsprachlichem  A usdruck  in etw as 
m o d ifiz ierter Weise für den  V erm ittlungsvorgang zu n u tzen  w äre.
23 Bei dieser B eurteilung ist zu berücksichtigen, daß  die B edeutung  (G ebrauchs­
w eise) eines T erm inus in d er Regel n ic h t gew isserm aßen a u f einen Schlag 
gelern t w ird  (auch n ic h t e tw a  durch  se tzende D efin itionen ), sondern  all­
m ählich im  Laiife sehr vielfältiger K om m unikationserfah rungen  en tw ickelt 
wird.
24  L yons, Sem antics, S. X I. Diese Schw ierigkeiten der A bgrenzung  des fach­
lichen V okabulars in e inem  T e x t müssen berücksich tig t w erden , w enn man 
sich v o m im m t, C orpora -  u n d  dann noch  so lche, “ in denen  sich ein Fach 
an eine w eitere  Ö ffen tlich k e it od er an ein anderes Fach w en d e t (z.B. Lehr- 
u n d  H andbücher, G ebrauchsanw eisungen, in terd isz ip linäre  C olloquien, 
‘ö ffen tliche  W issenschaft’ usw .)”  — für die W örterbucharbeit zugrundezu­
legen. Vgl. H enne/W einrich, T hesen, S. 345.
25 Das g ilt vor allem  für die T erm inolog iearbeit zugunsten  von T echnik  und  
Industrie ; vgl. Wersig, T erm inolog iearbeit. A b er auch h ier g ib t es Problem e 
der th eo re tischen  u n d  le tz tlich  kom m unikativen  Iden tifiz ierung  von G egen­
s tänden , u n d  zwar u m  so m ehr, je w eiter sich die T erm inolog iearbeit e n tfe rn t 
von d er A ufstellung ein facher B enennungsrelationen zw ischen b estim m ten  
Zeichen u n d  en tsp rechenden  G egenständen, die relativ  leich t als bes tim m t 
auszum achen sind, eben w eil sie m ateriell u n d  als solche s ich tbar u n d  auch 
au fzeichenbar sind. Es is t h in länglich  b e k a n n t, w elche hervorragende Rolle 
Z eichnungen u n d  andere, zu spezifischen Z w ecken stru k tu rie rten  A bbildungen 
im  techn ischen  u n d  industrie llen  B ereich als R e ferenzm itte l spielen. — Zur 
refe renztheo re tischen  u n d  refe renzprak tischen  P rio ritä t m aterieller Gegen­
stände vgl. S traw son, Individuals, S. 38 - 58.
26  Vgl. dazu auch W im m er, T erm in i, bes. S. 341 - 345.
27 Bausch, Fach- u n d  G em einsprache, S. 131 f. k ritis iert m .E . zu rech t die 
V orstellung von einem  allzu einfachen V orgehen bei d er T erm ino log ie­
a rb e it u n d  T erm inolog ienorm ung: w enn  näm lich als generelle V erfahrens­
weise angenom m en w ird, in einem  D re isch ritt von der Fests tellung  und  
Klassifizierung b e re its  b e k a n n te r  E n titä ten  (G egenstände) über ein  die E n ti­
tä te n  abb ildendes Begriffssystem  schließlich zu einem  (durch  die vorhergehen­
den beiden  S chritte  begründeten) B enennungssystem  fo rtzusch re iten . Bausch 
b ezieh t sich hier speziell au f die T heorie  von D rozd /Seib icke, Fach- und  
W issenschaftssprache, bes. Teil II, S. 36 - 78. G egenüber dem  einsträngigen 
Weg von der Feststellung  von b ere its als ex istie rend  vorausgesetzten  Gegen­
ständen  b is zu deren  B enennung ist prinzip iell davon auszugehen, daß  auch 
die sprachlichen B enennungsm öglichkeiten  bzw . M öglichkeiten , sprachregel-
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gerech t die B edeutungen von gegenstandsbezeichnenden  A usdrücken ta t­
sächlich festzulegen (beispielsw eise in R eferenzfix ierungsak ten), zur K on­
stitu ierung  von G egenständen führen , über die sich n ic h t n u r sinnvoll reden 
läß t, sonde rn  die auch  für die E n tw ick lung  von T erm inolog iesystem en  eine 
en tscheidende R olle spielen können . — Die von Bausch kritis ierte  A uffassung 
gründet in e iner in der S prachw issenschaft w e it verb re ite ten  u n d  tie f  verw ur­
zelten Ü berzeugung, daß  F achw örter (wie übrigens auch E igennam en) in ihrer 
G eltung an einen  n icht-sprach lich  bzw . sogar vorsprachlich  abgegrenzten  Be­
reich von O b jek ten  (G egenständen) gebunden  sind und  daß ihre G ebrauchs­
bedingungen en tsp rech en d  w eitgehend  n ic h t e igentlich  sprachlich  organisiert 
sind. Vgl. z.B. C oseriu, S prach theorie , S. 279.
28 Vgl. z.B. H eisenberg, Sprache.
29 Diese Id e n titä t is t d e r A usgangspunkt der m eisten  fachw issenschaftlichen  
Bem ühungen; u n d  w enn dieser A usgangspunkt n ic h t sicher ist, m uß  d er F ach­
w issenschaftler b es treb t sein, ihn sicher zu m achen , d .h . nach  M öglichkeit 
dazu beitragen , daß  er über G egenstände redet, die prinzipiell auch jed em  
anderen  S prach te ilhaber in gem einsprachlicher Redew eise nahegebrach t 
w erden  können .
30 Die m erkm alssem antische Beschreibungsw eise, daß  m an b es tim m te  A usdrücke 
(A usdrucksform en) per se als [+ defin it] k en nzeichne t, kann h ier also n ic h t 
greifen.
31 Vgl. auch W im m er, T erm in i, S. 344.
32 Sie sind  durchaus in A n lehnung  an die von A ustin , W ords, S. 14 f. fo rm ulierten  
G lückensbedingungen A 1 u n d  A  2 fo rm uliert.
33 In V orw orten  w ird  ö fte r  in m ehr o d e r  w eniger d eu tlicher F orm  au f en tsp re ­
chende Z usam m enhänge angespielt. Vgl. z.B. U. P etersen  im  V o rw o rt zu 
Coseriu, S p rach theo rie , S. 8 : “ A llgem eines K ennzeichen für Coserius A us­
führungen sind  zu dem  die K ohärenz  des A ufbaus u n d  des Inhalts, d ie sorg­
fältige D oxographie, sow ie die m ethodische V ern u n ft u n d  K onsequenz.”
34 Vgl. zu dieser B edingung auch S traw son, Sub ject and  P red icate , K ap. 2.
35 Vgl. zu Fragen d er K oo p era tio n  u n d  des Jargons v o r allem  v. Polenz, 
Jargonisierung.
36 Vgl. z.B. schon  L eibn itz , U nvorgreifliche G edanken , N r. 87 , S. 4 7 8  f.;
“ H ernach verm eyne, daß  e in  U nterscheid  zu m achen  u n te r  den  A rten  der 
Zuhörer od er Leser; dann  w as für m änniglich geredet o d e r geschrieben w ird, 
als zum  E xem pel, w as m an pred iget, soll billig von jederm ann  verstanden  
w erden, w as ab er für G elehrte , für den  R ich ter, für S taats-L eute geschrieben, 
da kann m an sich m eh r F re y h e it n eh m en .”
37 Vgl. die H inweise in A nm . 8. Peter von Polenz h a t in seinen resüm ierenden 
B em erkungen zu der Jahrestagung  1978 des IdS (vgl. das Resümee in diesem  
B and) den K o m m unikationsbarrie ren  zw ischen Fachw issenschaftlem  und  
Laien zu rech t besondere A ufm erksam keit geschenkt. In verschiedenen ge­
se llschaftlichen Bereichen w irk t sich die K om m unikationsverd rossenheit 
un d  die z.T. b ew u ß t in K au f genom m ene u n d  m anchm al sogar auch in b o r­
n ie rte r M anier g efö rd e rte  kom m unikative Iso lierung der W issenschaftler na­
türlich in un tersch ied licher Weise aus. W ährend beispielsw eise die th eo re tischen
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un d  term inologischen P ro d u k te  von G ram m atik th e o re tik e rn  keine so u n ­
m itte lbaren  gesam tgesellschaftlichen A usw irkungen zu haben  scheinen (vgl. 
aber die Klagen in Spiegel-R eport, G reuel, S. 55), liegen d ie A usw irkungen 
ju ris tisch er Sprachregelungen ziem lich o ffen  a u f d er H and. R udo lf Wasser­
m ann h a t in diesem  B and u n d  in: W asserm ann, D octores, darüber b e rich te t, 
w ie schwierig die Rolle von R ich tern  ist, d ie versuchen, in sprachkom pensa- 
to rischer A bsich t zw ischen dem  Ju s tizap p a ra t u n d  der Ö ffen tlich k e it zu ver­
m itte ln .
38 Vgl. W iegand, A ktuelle  Problem e, bes. S. 59 ff.
39 Vgl. die K ritik  des G enauigkeitskriterium s bei d er A bgrenzung von F ach­
sprachen bei Bausch, Fach- u n d  G em einsprache, S. 128 f. und  Ischreyt, 
Sprache u n d  T echnik , S. 133.
4 0  Es ist zw ar durchaus üblich gew orden , verschiedene fachsprachliche Schich­
ten  zu u n terscheiden , e tw a  die W issenschafts- bzw . T heoriesprache, dann 
die fachliche U m gangssprache (W erkstattsp rache) u n d  schließlich die V er­
teilersprache (die der “ V erständigung in den  B ereichen L agerhaltung, V er­
trieb  u n d  V e rk a u f ’ d ien t u n d  von den  “ E rfordern issen  der gem einsprach­
lichen A ußenrep räsen ta tio n  sow ie der W erbung” m itgepräg t ist; vgl. v. H ahn, 
Fachsprachen, S. 284). N ur sind  die Z usam m enhänge zw ischen d iesen Schich­
ten bisher zu w enig e rfo rsc h t u n d  w erden  bei d er B e trach tung  einzelner 
Phänom ene zu w enig  bedach t.
41 Um  einm al ein ziem lich w illkürlich herausgegriffenes Beispiel anzuführen: 
W iegand, M odellbildung, S. 126, b em erk t, n achdem  er au f die gem einsprach­
liche M öglichkeit der D urchbrechung  u n d  E rw eiterung  sem antischer Regeln 
hingew iesen h a t: “ Bei dem  G ebrauch  e in er w issenschaftlichen O bjek tsprache 
dagegen führt die V erletzung  der einm al festgesetzten  sem antischen Regeln 
der Fachausdrücke zu K om m unikationsstö rungen , zu Schw ierigkeiten im 
E rkenntn isprozeß , zu W idersprüchen e tc . u n d  ist ein Zeichen für d ie N ich t­
beherrschung  z.B. einer b es tim m ten  T erm inolog ie .” Dies schein t m ir eine 
Ü berschätzung der kom m unikativen  U ntersch iede zw ischen Fach- u n d  Ge­
m einsprache. Ich g laube: a) Eine V erle tzung  d er sem antischen Regeln von 
Fachausdrücken in fachsprachlicher K o m m unikation  fü h rt n ic h t unbed ing t 
zu K om m unikationsstö rungen . W arum  sollte sich eine Fachsprache n ich t
auf “ no rm alem ” Wege des S prachw andels w andeln  können? b ) D em  A b­
w eichler kann die R egelverletzung geradezu als M ittel zu neuer und  besserer 
E rkenn tn is d ienen, c) Das freie (gem einsprachliche) Spiel m it T erm ini kann 
auch e in  Zeichen besonderer fachsprach licher K om petenz  sein. (Wie gesagt:
Es g eh t h ier n ic h t darum , die herangezogene T ex tstelle  insbesondere zu 
kritisieren , sondern  um  ein Beispiel dafür, w ie fachsprach liche K om m unika­
tion  o f t idealisiert w ird .) — Die G em einsam keiten  fachsprachlichen und  ge­
m einsprachlichen K om m unizierens b ilden  auch le tz tlich  die G rundlage für 
(im  Bereich d er G em einsprache g u t e rp ro b te )  sp rechak tsem antische U nter­
suchungen zur fachlichen K om m unikation . Vgl. A nm . 13 ; Pan ther, Indi­
rek te  sprachliche H andlungen; auch : Sandig, S tilistik , S. 173.
4 2  F eyerabend  sch ä tz t die innerw issenschaftlichen  u n d  innerfachlichen V erhär­
tungen  von M ethodologien  u n d  K om m unikationsfo rm en  als so gravierend 
ein, daß  er den  W issenschaftsbetrieb m it bes tim m ten , zum  Teil der V ergangen­
h e it angehörenden V erhältn issen  in der K irche vergleicht u n d  parallel zur
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(am erikanischen) T rennung  von S taa t u n d  K irche eine T rennung  von S taat 
und  W issenschaft fo rd e r t; vgl. F eyerabend , A gainst M ethod , S. 299.
43 Vgl. Bausch, Fach- u n d  G em einsprache, S. 127. Vgl. auch  W iegand, F ach­
sprachen, S. 41, w o  er a u f  dieses Paradoxon  in der Ju ristensprache  h inw eist.
— Eine eigene S tudie  zu diesem  ganzen P rob lem kom plex  ist G lin z’ B ehand­
lung der gram m atischen T erm inologie w ert. E r h a tte  in seiner “ Inneren  F o rm ” 
zunächst zahlreiche N euprägungen von sprechenden  gram m atischen Fach- 
ausdriicken vorgestellt, sch re ib t dann  aber in den  V orbem erkungen  zur zwei­
ten A uflage, S. 2: " Je  länger m an m it einem  neuen  B egriff arbeite t und  je 
sicherer dieser Begriff d adurch  w ird, um  so belangloser w ird  es, w elchen 
Nam en m an dafür b rau ch t. So habe ich in m einen  seitherigen Schriften  auf 
eine ganze Reihe der in diesem  Buch verw endeten  N euprägungen verzich tet, 
andere habe  ich m odifiziert, u n d  sow eit m öglich habe  ich jedem  (neuen oder 
alten) d eu tsch en  F achausdruck  einen la tein ischen ‘R eferenzausdruck’ zuge­
o rd n e t. Ich ho ffe  dadurch  m anches M ißverständnis beh o b en  zu haben , das
sich anfangs auch bei k o m p e ten ten  B eurte ilem  nur zu leicht einste llen  k o n n te .” 
Zu Beginn lag für G linz also ein besonderes G ew ich t auf d e r  B edingung (a ) ; 
dann  (in der 2. A ufl.) schienen ihm  die G egenstände, um  die es ihm  ging, 
h in re ichend  k lar zu sein (Bedingung (b )); die w issenschaftlichen M ethoden 
zur B estim m ung der G egenstände (O pera tionen , P roben) h a tte n  sich d u rch ­
gesetzt. In teressan t ist, daß  es ihm  schließlich sehr darau f ankam , die w issen­
schaftlichen  M ethoden, über die e r  sich m it seinen Fachkollegen einig ge­
w orden  w ar, u n te r  besonderer G ew ichtung d er B edingung (f) auch als rezi­
p ien ten k o n fo rm  auszuw eisen, indem  er annahm , die (w issenschaftlichen)
Proben  u n d  O pera tionen  w ürden von den T ex tp ro d u zen ten  se lbst auch aus­
geführt; vgl. G linz, Innere Form , S. 5 f.
44  A us ähnlichen G ründen ist auch  w iederho lt g efo rdert w orden , d ie S tru k tu r  
u n d  F u n k tio n  populärw issenschaftlicher T ex te  näher zu erfo rschen ; vgl. z.B. 
W ittich, P opulärw issenschaftliche T exte.
45 Z itat aus dem  D uden-B ildw örterbuch  d er deu tschen  Sprache, bearb . von 
K.D. S o lf u n d  J . S chm idt, M annheim A V ien/Zürich 31977, S. 173.
46  D ieter M öhn h a t in der D iskussion noch einm al ausführlich d ie R olle von 
Zeichnungen in en tsp rech en d en  Fach- u n d  L eh rtex ten  hervorgehoben.
47 S.J. S chm id t: B edeu tung  u n d  Begriff. B raunschw eig 1969, S. 138. Das 
Beispiel m uß te  h ier natürlich  leider aus dem  Z usam m enhang gerissen w erden.
48 I.M. B ochenski/A . Menne.- G rundriß  der Logistik . Paderbo rn  31965, S. 11.
49  Lyons, Sem antics, S. 148.
50 Vgl. m eine obigen B em erkungen zu im m er schon.
51 Diese S itu a tio n  ließe sich aus d er S ich t d er R ezip ien ten  vielleicht m it der
hochschu ld idak tischen  Form ulierung  des “ fo rschenden  L ernens” um schrei­
ben.
52 Es sind natürlich  auch andere m ethodisch-d idak tische V erfah ren  denkbar; 
das z itie rte  U n terrich tsw erk  (vgl. A nm . 54) legt aber auf das sog. induktive 
V orgehen besonderen  W ert.
53 H .J. G riep (H am burg) b in  ich für e inen kritischen D iskussionsbeitrag in 
diesem  Sinne dankbar.
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54 Bei dem  Z ita t h an d e lt es sich u m  den ersten  Teil der L ek tion  11 des Diester- 
w eg-Sprachbuchs S ekundarstu fe  1 ,7 . Schuljahr, F ra n k fu rt a.M. 1977, S. 39.
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RUDOLF BEIER
Zur Syntax in Fachtexten
1. Das Ziel dieses Beitrags soll es sein, einen kurzgefaßten Überblick über 
die Ergebnisse der bisherigen Forschung zur Syntax in Fachtexten zu ver­
m itteln und einige der in diesem Bereich künftig zu lösenden Aufgaben 
zu nennen.
Unter ‘Fachsprache’ verstehe ich — in Anlehnung an andere Definitions­
versuche1— die Gesamtheit aller Mittel, die auf den verschiedenen (von 
der Linguistik bislang aus wissenschaftsmethodologischen Gründen unter­
schiedenen) sprachlichen Ebenen ausgewählt, m iteinander kom biniert und 
m it dem Ziel verwendet werden, fachliche Inhalte in schriftlicher und 
mündlicher Form  zu realisieren. Die m it der Bestimmung von ‘Fachsprache’ 
allgemein verbundenen Schwierigkeiten und die m it dieser A rbeitsdefini­
tion aufgeworfenen Fragen können hier n icht näher erörtert werden . 2
Im Unterschied zur lexikalischen Ebene (und zu einigen in diesem Beitrag 
ebenfalls nicht behandelten Erscheinungen im Bereich der Form enbil­
dung3) hat die fachsprachliche Syntax keine speziellen Strukturen en t­
wickelt, die es ermöglichten, sie in qualitativer Hinsicht von den anderen, 
nicht fachgebundenen Realisationen des Sprachsystems abzugrenzen. 
‘Fachsprache’ kann aber weder m it ‘Fachw ortschatz’ gleichgesetzt4  noch 
pauschal als K om bination von fachbezogener Lexik und lexikalischen, 
morphologischen und syntaktischen M itteln der ‘Gemeinsprache’5 be­
zeichnet werden. Ihr Wesen besteht im syntaktischen Bereich in einer 
spezifischen Häufigkeit und Verwendungsweise sprachlicher Strukturen, 
deren Auswahl weitgehend von den charakteristischen Inhalten und Funk­
tionen fachsprachlicher Kom m unikation beeinflußt w erden . 6
Fachsprache ist kein homogenes Ganzes. Es liegen m ehrere Versuche vor, 
ihrer D ifferenziertheit durch die Annahm e verschiedener Schichten ge­
recht zu werden . 7 Die systematische Überprüfung und Verfeinerung der 
bisherigen Stratifikationsversuche auf der Grundlage umfangreicher Ma­
terialsammlungen und insbesondere die Erforschung der in syntaktischer 
Hinsicht zwischen den unterschiedlichen Ebenen fachgebundenen Sprach­
gebrauchs bestehenden Gemeinsamkeiten und Unterschiede befinden sich 
jedoch noch im Anfangsstadium.
Die bisherigen A rbeiten zur fachsprachlichen Syntax haben sich auf die 
Untersuchung schriftlich vorliegender Texte aus der häufig als ‘Wissen­
schaftssprache’ oder als ‘theoretisch-fachlich’ bezeichneten Ebene konzen-
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triert. Der Versuch, die für diese Schicht erzielten Resultate zu einem vor­
läufigen Gesamtbild zusammenzufügen, das die syntaktischen Spezifika 
der Wissenschaftssprache in Umrissen erkennbar werden läßt, stößt auf 
eine Reihe von Schwierigkeiten: Die Vergleichbarkeit der Ergebnisse 
wird erschwert durch die Verschiedenartigkeit der theoretisch-linguisti­
schen Positionen, durch die stark divergierenden Umfänge der untersuchten 
Korpora und m itunter auch durch das Fehlen exakter Angaben über Art 
und Umfang der zugrundegelegten Fachtexte und über die Häufigkeit der 
behandelten Erscheinungen . 8 Im Verlaufe dieses Beitrags werden weitere 
Gründe dafür genannt werden, warum meine Ausführungen zur Syntax 
in Fachtexten nur vorläufigen und fragmentarischen Charakter haben 
können.
Die Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen lassen den Schluß zu, daß 
fachsprachliche Texte aus verschiedenen wissenschaftlichen und techni­
schen Disziplinen auf der Ebene der Wissenschaftssprache in bezug auf 
die Frequenz und Verwendungsweise syntaktischer Mittel einen gemein­
samen Kern aufweisen, der sie von der Sprachverwendung in anderen, nicht 
fachbezogenen Kommunikationsbereichen abhebt. Bene? (1971a, S. 130) 
spricht in diesem Zusammenhang von einer einheitlichen Mitte, Schepping 
(1976, S. 34) von Universalien der wissenschaftlichen Fachsprache, und 
bei Ewer und Latorre (1967, S. 222) ist — m it dem Blick auf das Englische — 
von “ a basic language of scientific English” die Rede. Darüber hinaus haben 
Untersuchungen der syntaktischen Charakteristika deutscher, englischer 
und russischer Fachtexte eine Reihe bem erkenswert paralleler Tendenzen 
zutage gefördert, die die Annahm e geradezu international w irkender Stil­
prinzipien9 nahelegen. Im folgenden sollen einige der auffälligsten Merk­
male, die dem derzeitigen Erkenntnisstand zufolge sowohl deutschen 
Texten aus unterschiedlichen wissenschaftlichen und technischen Diszipli­
nen als auch schriftlichen fachsprachlichen Äußerungen in verschiedenen 
Sprachen gemeinsam sind, kurz behandelt werden; ein systematischer 
Vergleich verschiedensprachiger Fachtexte kann dabei jedoch nicht er­
folgen.
2. In der fachsprachlichen Kom m unikation nim m t das Substantiv einen
hervorragenden Platz ein, seine vergleichsweise hohe Frequenz gilt als Spe­
zifikum der Fachsprache schlechthin .10 Als eine der Ursachen für die
Häufigkeit dieser W ortart — und gleichzeitig als Charakteristikum  der
wissenschaftssprachlichen Syntax — gilt die ausgeprägte Tendenz zur Sub­
stantivierung von Verben und zur Aufspaltung verbaler Prädikationen in
verbo-nominalen Fügungen .11 Allgemein gesprochen, bietet das (Verbal-)
Substantiv — im Vergleich zum verbalen Ausdruck — im wissenschaftlichen
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Text eine Reihe von Vorzügen. Es ermöglicht die begriffliche Darstellung 
eines Geschehens und erweist sich als ein dem Bedürfnis nach exakter De­
finition eher gerecht werdendes M ittel für die Bildung von Term ini. 12 
Wenn es zum Teil eines Kompositums wird, stellt das Verbalsubstantiv 
ein Mittel dar, m it dessen Hilfe sich auch die Ökonom ie der sprachlichen 
Darstellung erhöhen läßt. Ein weiterer, die Substantivierung im Deutschen 
wie im Englischen fördernder Faktor ergibt sich aus der syntaktischen 
Flexibilität des Substantivs 13 und der festen Stellung des Verbs im Satz: 
Die stärkere Beweglichkeit von Substantiven bzw. Nominalgruppen in be­
stimmten Funktionen gestattet es, sie auf der Ebene der kommunikativen 
Gliederung der Äußerung — besonders der schriftlichen — vielseitiger ein­
zusetzen. Mit anderen W orten: Die Wahl einer nominalen Konstruktion 
kann es dem A utor erleichtern, den m it ihrer Hilfe ausgedrückten Sach­
verhalt einerseits die Rolle des Themas (der Grundlage der Mitteilung, 
dessen, worüber etwas ausgesagt wird) und ggf. gleichzeitig die Funktion 
der Basis (eines als ‘bekannt’ vorausgesetzten Elements, des kontextuellen 
Ausgangspunkts) übernehmen zu lassen oder ihn andererseits als Thema­
tisches (neue Inform ation über das Thema verm ittelndes) Glied zu präsen­
tieren. 14 Die Rolle, die Nominalgruppen im Fach t  e x t  — etwa bei der 
Satzverknüpfung — spielen, muß künftig noch eingehender und anhand 
umfangreicher Korpora untersucht werden. Die Verwendung des (Verbal-) 
Substantivs eröffnet dem Fachautor schließlich die Möglichkeit, das Ge­
schehen m it Hilfe von A ttribu ten  zu präzisieren (s.u.). Als typisch für die 
deutsche Fachsprache der Wissenschaft und Technik gelten besonders prä- 
positionale W ortgruppen m it verbal substantivischem Kern, die dem Aus­
druck attributiver und adverbialer Verhältnisse dienen und in logisch-se­
mantischer Hinsicht häufig die entsprechenden Nebensätze ersetzen . 15 
Namentlich ihre bisher genannten Leistungen dürften gem eint sein, wenn 
nominale Gruppen in der L iteratur zur Fachsprache m it vielseitig verwend­
baren vorgefertigten Baublöcken verglichen w erden16, die sich leichter als 
verbale Ausdrücke in den Satzbauplan einfügen lassen.
Die vergleichsweise starke Nutzung von Attribuierungsm öglichkeiten, in 
der sich das Bedürfnis nach Präzisierung und Differenzierung des Ausdrucks 
fachlicher Sachverhalte äußert, ist ein weiteres Charakteristikum  der wis­
senschaftssprachlichen Syntax. Die verschiedenen Sprachen bedienen sich 
hierzu zum Teil unterschiedlicher Strukturen. Als bevorzugtes Mittel in 
russischen Fachtexten gelten Substantive im Genetiv oder m it einer Prä­
position, attributive Adjektive, Partizipien und Partizipialgruppen17, in 
der englischen Fachsprache postponierte attributive K onstruktionen m it 
partizipialem oder adjektivischem Kern, o/-Fügungen und — in weniger 
stark theoretisch orientierten Texten — auch der flektierte Genetiv . 18
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Charakteristisch für die englische Fachsprache sind ferner die durch die 
Verwendung anteponierter Adjektive und vorangestellter attributiv  ge­
brauchter Substantive entstehenden ‘lexikogrammatischen S trukturm u­
ster’ der Typen ‘Adjektiv + Substantiv’ (wie sulphuric acid), ‘Substantiv + 
Substantiv’ (z.B. test tube) und ihre K om binationen (z.B. thin layer 
chromatography, nuclear spin quantum  n u m b er)19 die häufig als Mehr­
w ortterm ini fungieren. Der Tendenz im Englischen, komplexere Begriffe 
durch die Zusammenrückung (zumeist zweier Elemente) wiederzugeben, 
steht im Deutschen die bevorzugte Nutzung der Zusammensetzung (mit 
meist zwei Gliedern 20 ) gegenüber. Die Produktivität im Bereich der 
Komposition bildet Hoffmann (1976, S. 276) zufolge die Ursache dafür, 
daß das Adjektiv und das Substantiv im Genetiv bei Häufigkeitszählungen 
in deutschen Fachtexten n icht in dem Maße hervortreten wie in russischen 
und englischen. Gleichwohl gelten sowohl anteponierte adjektivische und 
partizipiale A ttribu te als auch nachgestellte Genetiv- und Präpositional- 
attribu te — die ihrerseits zum Ausgangspunkt von Erweiterungen werden 
können — sowie Appositionen in der deutschen Fachsprache als vergleichs­
weise stark frequentierte Mittel. Ziffern und Buchstabensymbole fungieren 
in technischen Texten bedeutend häufiger als postponierte unverbundene 
oder präpositional angeschlossene A ttribute als in nicht fachbezogenem 
Vergleichsmaterial. 21 Das erweiterte Adjektiv- und Partizipialattribut ist 
im Fachtext m it größerer W ahrscheinlichkeit zu erw arten als in Texten 
aus anderen Kom m unikationsbereichen . 22 Die in der deutschen Gegen­
wartssprache beobachtete Tendenz zur Verwendung von (zum Teil sehr 
umfangreichen) A ttrib u tk e tten 23 konnte für Lehrtexte der Chemie und 
Physik jedoch nicht bestätigt werden. Kempters (1969b) Untersuchung 
der nachgestellten A ttribute in präpositionalen W ortgruppen m it verbal­
substantivischem Kern (— Funktionsverbfügungen ausgenommen —) ergab, 
daß die A utoren aus der Vielzahl von Strukturm öglichkeiten nur wenige, 
im wesentlichen unkom pliziert gebaute K onstruktionen auswählten: Etwa 
ein Drittel aller Belege (33,4 %) enthalten keine, knapp die Hälfte (46,7 %) 
nur ein einzelnes postponiertes A ttribu t; 8,1 % weisen zwei nachgestellte 
A ttribute ersten Grades auf. Die Präpositionalgruppen sind freilich um ­
fangreicher, als es die Angaben Kempters über die nachgestellten A ttribute 
allein erscheinen lassen. Die m it ihrer Hilfe repräsentierbaren semantischen 
Einheiten ( — Begleitumstände, Handlungsziel, H andlungsträger—) lassen 
sich eben auch durch anteponierte A ttribute oder die Bestimmungswörter 
von Komposita zum A usdruck bringen. So enthalten m ehr als ein Drittel 
(36,6%) der von Kempter analysierten W ortgruppen ohne postponiertes 
A ttribu t ein vorangestelltes, in einem weiteren D rittel (33,4%) finden sich 
zusammengesetzte (zweigliedrige) Verbalsubstantive. Wo hingegen nachge­
stellte A ttribu te auftreten, werden die beiden anderen Möglichkeiten weni­
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ger häufig genutzt: In den Gruppen m it einem oder m it zwei postponier- 
ten A ttributen  (ersten Grades) enthalten nur 13,8% der Belege vorangestell­
te A ttribute, Komposita treten in nur 4% auf.
A ttributive K onstruktionen können als wesentliche Ursache für die Zu­
nahme des Umfangs der Nominalgruppen in der fachsprachlichen Äuße­
rung gelten; diese wiederum trägt maßgeblich zu der in fachbezogenen 
Texten w iederholt nachgewiesenen starken Auffüllung des Gesamtsatzes 
und seiner vergleichsweise hohen — wenngleich aus diachronischer Sicht 
zurückgegangenen — W örterzahl bei. 24  Die bisher skizzierten Erscheinun­
gen gehören zu den M itteln, m it denen die in der deutschen Gegenwarts­
sprache allgemein beobachtete und besonders für die Fachsprache typische 
Tendenz zur geradlinigen S atzstruktur25 verwirklicht wird. Diachronisch 
orientierte Arbeiten registrieren einen Rückgang der Nebensätze .26  Be­
stimmte durch Nominalisierung und A ttribuierung entstehende Konstruk­
tionen können in logisch-semantischer Hinsicht bekanntlich die gleichen 
Funktionen erfüllen wie Nebensätze, doch lassen die bislang vorliegenden 
Zahlen den Schluß zu, daß sich die Wissenschaftssprache — insgesamt ge­
sehen — von der schriftlichen Sprachverwendung in anderen Kommuni­
kationsbereichen weniger durch eine signifikant niedrigere Frequenz von 
Nebensätzen abhebt als durch eine geringere Zahl von Teilsätzen in Satz­
gefügen und daß auch der Nebensatz (— insbesondere der attributive und 
der adverbiale —) spezifische Funktionen in der fachlichen Darstellung 
erfüllt, die durch andere M ittel nicht oder nur teilweise geleistet werden 
können . 27  Außerdem kann die Frage, ob fachsprachliche Wortgruppen 
mit verbalsubstantivischem Kern als satzwertig anzusehen sind oder nicht, 
nur differenziert beantw ortet werden: Neben Verbalsubstantiven, deren 
Verwendung maßgeblich durch das Streben nach Sprachökonomie m oti­
viert ist, stehen Form en, die prim är im Dienste der Begrifflichkeit und 
Terminusbildung stehen und wo wir den m it ihrer Hilfe gebildeten Nomi­
nalgruppen das Merkmal Satzwertigkeit nicht zusprechen können .28  Auch 
die Leistung anteponierter A ttribu te beschränkt sich nicht auf die m it 
ihrer Hilfe mögliche Einsparung von Nebensätzen und die dadurch erzielte 
Ökonomie der Darstellung. Sie besteht auch (und nach Ansicht mehrerer 
A utoren primär) darin, daß diese präzisierenden und differenzierenden 
Konstruktionen eine engere syntaktische Verbindung m it dem Kern der 
Wortgruppe eingehen, auf den sie sich beziehen, und ihm dam it eindeuti­
ger und übersichtlicher untergeordnet werden können als die einen höheren 
Grad an Selbständigkeit aufweisenden Nebensätze. In diesem Zusammen­
hang spricht Schefe (1975, S. 85) von ‘L okalität’, d.h. dem Bestreben, 
alle “ wichtigen Bestandteile eines kognitiven Zusammenhangs in einer Per­
zeptionseinheit” zusammenzufassen. Mit Hilfe einer über die Grenzen des 
fachsprachlichen Satzes hinausgehenden Betrachtungsweise konnte schließ­
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lieh eine weitere, Weber (1976, S. 53) zufolge sehr wichtige Funktion des 
erweiterten A ttributs nachgewiesen werden, die von A ttributsätzen nicht 
in gleichem Maße erfüllt wird: Es erzeugt textuelle Kohärenz, indem es 
vorerwähnte Sachverhalte auf äußerst sprachökonomische Weise wieder­
aufgreift und dam it der eindeutigen Identifizierung des Bezugswortes 
dient.
Die bislang grob skizzierten Charakteristika der wissenschaftssprachlichen 
Syntax tragen zwangsläufig dazu bei, daß das finite Verb in Fachtexten 
eine niedrigere Frequenz aufweist als in den bislang zum Vergleich heran­
gezogenen Texten aus anderen Sprachverwendungsbereichen, eine Er­
scheinung, die man als ‘Entverbalisierung’ bezeichnen kann . 29 In den von 
Köhler (1968) untersuchten technischen Texten ist der Anteil der finite 
Hilfsverben enthaltenden Prädikate (mit 46%) höher als im ‘gemeinsprach­
lichen’ Vergleichsmaterial (35%), ein Ergebnis, das sich vor allem durch 
die hohe Frequenz der Passiv- und der Stativ- (der sog. Zustandspassiv-) 
K onstruktionen in den Fachtexten erklären läßt. Darüber hinaus zeigen 
die Arbeiten Köhlers und anderer, daß finite Vollverbformen im wissen­
schaftlich-technischen Text n icht nur m it insgesamt geringerer Häufigkeit 
verwendet werden, sondern daß sie sich auch viel stärker auf bestimm te 
Verben konzentrieren und daß sich die Auswirkungen der Tendenz zur 
nominalen Ausdrucksweise auf den Verbgebrauch in der Fachsprache 
durch rein quantitative Erm ittlungen allein noch nicht vollständig erfas­
sen lassen. Sie sind auch in der häufigen Verwendung bedeutungsarm er 
und bedeutungsgeminderter Verben zu sehen. Die Gegenüberstellung der 
anhand deutscher und englischer technischer Fachtexte gewonnenen Ein­
sichten läßt den Schluß zu, daß die deutschen Texte in bezug auf diese 
Tendenz von den englischen noch übertroffen werden, für die sich eine 
bem erkenswert hohe Frequenz des Verbs be nachweisen läß t . 30  Die 
Desemantisierung des V erbs31 äußert sich am deutlichsten in der A uf­
spaltung von Verben in verbo-nominale, aus ‘Ersatzverb’ und Verbalsub­
stantiv bestehende Fügungen. Das Ergebnis dieses Prozesses können die 
sog. ‘freien Fügungen’ sein, in denen Verben und Verbalsubstantive relativ 
frei kom binierbar sind, keine engere Bindung eingehen und in semanti­
scher Hinsicht ihre Selbständigkeit weitgehend beibehalten. 32 Daneben 
existieren Funktionsverbfügungen, in denen als Bedeutungsträger fungieren­
de deverbative Substantive und stark desemantisierte Verben eine formel­
hafte Verbindung eingehen . 33 Die Leistungen dieser K onstruktionen in 
Fachtexten sind in der L iteratur ausführlich dargestellt worden. Das finite 
Verb in der verbo-nominalen Fügung wird einerseits weitgehend auf seine 
syntaktischen Funktionen reduziert, es kann andererseits aber auch dar­
über hinausgehende spezifische Aufgaben übernehmen. Dazu zählen die 
durch Verben in Funktionsverbfügungen ermöglichten Präzisierungen
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und Differenzierungen der Aussage in bezug auf die A ktionsart, die mit 
Hilfe des dem Verbalsubstantiv zugrundeliegenden Verbs in der Regel 
nicht oder nur auf weniger sprachökonomische Weise erzielt werden 
können. Funktionsverbfügungen können außerdem als Passivumschrei­
bungen dienen . 34
Als allgemein charakteristisch für fachsprachliche Texte können nach den 
bisherigen Erhebungen auch bestim m te Erscheinungen im Rahmen der 
Verbalkategorien Person, Tempus, Genus verbi — sowie im Englischen im 
Bereich des Aspekts — angesehen werden. Krämsky (1969) zufolge sind 
nicht nur die Häufigkeit finiter Verben schlechthin, sondern auch die Art 
ihrer Verwendung im Hinblick auf Tempus, Genus verbi und Aspekt stark 
vom jeweiligen (Funktional-) Stil abhängig. Diese Auffassung wird durch 
die Ergebnisse seiner Untersuchungen an Proben aus englischen Romanen, 
Dramen und wissenschaftlichen Abhandlungen bestätigt: “ ...our investi- 
gation has shown a considerable dependence o f the frequency of occur- 
rence of different verb forms on style and has thus confirmed our assumption 
that the frequency of occurrence of different verb forms is a significant 
characteristic feature of style” (S. 120). Die Erscheinungen im Bereich der 
Kategorien der Person, desTem pus sowie des englischen Aspekts lassen sich 
zusammenfassend wohl am treffendsten als R estriktion auf einige wenige 
Formen aus dem Gesamtinventar bezeichnen. 35 Die Ursachen für das Domi­
nieren der dritten  Person werden gewöhnlich darin gesehen, daß in Fach­
texten  Mitteilungen über wissenschaftliche oder technische Gegenstände 
weitaus überwiegen, diese also, mit anderen Worten, typischerweise das 
Thema, ggf. auch die Basis der fachlichen Äußerung bilden, und daß die 
ausdrückliche Nennung der Personen, die bestim m te Handlungen durch­
geführt haben (— oft die A utoren selbst — ) oder nachvollziehen können 
(— jeder angesprochene Fachm ann — ) als redundant angesehen werden 
kann . 36 G erbert (1970, S. 85) vertritt die Auffassung, daß sich die Aus­
wahl aus einem frei verfügbaren Inventar bei keiner anderen grammatischen 
Kategorie so deutlich nachweisen lasse und daß der restriktive Charakter 
des wissenschaftlich-technischen Stils nirgends so klar in Erscheinung 
trete wie bei den Tempora. Die hohe Frequenz von Präsensformen in der 
Wissenschaftssprache und die — im Vergleich zu anderen K om m unikations­
bereichen — relativ geringe Verwendung anderer Tem pora ist nicht nur an­
hand englischer, sondern auch deutscher und russischer Fachtexte festge­
stellt worden . 37 Typisch für den Gebrauch des Präsens ist dabei nicht der 
Ausdruck der Gegenwart im engeren Sinne, sondern die Schilderung von 
allgemeingültigen Tatsachen und Vorgängen, bei denen das Problem der 
besonderen Zuordnung zu einer Zeitform der Vergangenheit oder Zukunft 
nicht auftritt.
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Werfen wir zum Abschluß einen Blick auf den Passivsatz, dessen hohe 
Frequenz ebenfalls als syntaktisches Merkmal fachsprachlicher Texte gel­
ten muß und der w iederholt als funktionsgerechtes und unentbehrliches 
Mittel der Fachsprache bezeichnet worden ist.38 Seine häufigste Form 
ist in deutschen und englischen Fachtexten — wie in der deutschen und 
der englischen Gegenwartssprache insgesamt — die sog. zweigliedrige Kon­
struktion39, die neben der Handlungs- eine Handlungszielbezeichnung auf­
weist. Die Tatsache, daß im Passivsatz — im Gegensatz zum entsprechen­
den Aktivsatz — die Bezeichnung des Handlungsträgers fehlen kann, wird 
zumeist als einzige oder zum indest als ausschlaggebende Motivation für 
seine Häufigkeit in der Fachsprache angeführt. In der Tat besteht eine 
der Leistungen des Passivsatzes im Fachtext darin, daß er die Möglichkeit 
bietet, auf den Ausdruck des Handlungsträgers zu verzichten, wenn er als 
redundant angesehen werden kann, das heißt, wenn er m it dem A utor 
(den Autoren) zusammenfällt, wenn ein anderer konkreter nicht mensch­
licher oder menschlicher Handlungsträger aus dem Ko- bzw. K ontext er­
schließbar ist oder wenn es sich um einen allgemeinen, unbestim m ten 
menschlichen Handlungsträger handelt (vgl. die Beispiele 1-3, 6, 7 in 
Anm. 38). In einem größeren Korpus aus englischen chemischen Fach­
tex ten40 sind der erste und der dritte Fall in jeweils m ehr als 40% der 
Belege, der zweite in nur 1,5% vertreten. Die Schwierigkeit oder Unmög­
lichkeit, den Träger der Handlung auszudrücken, kann hingegen in nur 
ca. 3% des Materials als ausschlaggebende Motivation für die Verwendung 
des Passivs angesehen werden. Die zitierte Analyse und Arbeiten zur deut­
schen Gegenwartssprache41 verdeutlichen jedoch, daß der mögliche Ver­
zicht auf die Handlungsträgerbezeichnung nicht die einzige Leistung des 
Passivsatzes darstellt. Hierfür spricht auch die Tatsache, daß die sog. drei­
gliedrigen K onstruktionen, d.h. Aktivsätzen in semantischer Hinsicht (mit 
wenigen Ausnahmen) voll entsprechende Passivsätze m it einer Handlungs-, 
einer Handlungsziel- und einer Handlungsträgerbezeichnung, in Fachtexten 
durchaus — wenngleich bedeutend weniger häufig — Vorkommen (vgl. 
Beispiele 4 und 5 in Anm. 38). Der alleinige Hinweis darauf, daß der Hand­
lungsträger eben auch ausgedrückt werden könne42, vermag ihre Verwen­
dung noch nicht zu erklären. Sie bieten sich als M ittel an, m it dessen Hilfe 
die Handlungszielbezeichnung als Thema, ggf. gleichzeitig als Basis präsen­
tiert werden und dam it als Glied fungieren kann, das an Genanntes im 
gleichen Satz oder in vorausgegangenen Äußerungen anknüpft. In der Re­
gel besetzt die Handlungszielbezeichnung dann im unabhängigen Hauptsatz 
entweder den Satzanfang oder eine Position zwischen der finiten und der 
infiniten Verbform, nam entlich dann, wenn ein adverbiales Glied den Satz 
einleitet, eine in Fachtexten vergleichsweise häufige Erscheinung.43 Gleich­
zeitig rückt eine als Thematisches Element behandelte Handlungsträgerbe-
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Zeichnung in eine für diese Funktion typischere Position nach dem Thema 
bzw. der Basis. Damit ermöglicht dieser Satztyp eine vom entsprechenden 
Aktivsatz abweichende kommunikative S truktur. Seine textuelle Funktion 
ist als ausschlaggebender F ak to r für seine Verwendung anstelle eines se­
mantisch äquivalenten Aktivsatzes anzusehen. Nach den bisherigen Er­
kenntnissen sind Regularitäten der Thema-Rhema-Gliederung auch für 
die Wahl zum indest eines Teils der in Fachtexten auftretenden Passivsätze 
ohne Handlungsträgerbezeichnung m it verantwortlich: Die Handlungs­
zielbezeichnung kann, wenn sie als Thema bzw. Basis fungieren soll, im 
Passivsatz eine entsprechende Position einnehmen. Gleichzeitig können 
andere Elemente, wie das m it dem Partizip II ausgedrückte Geschehen 
(vgl. Beispiel 2 in Anm. 38) oder ein adverbiales Glied (etwa zur Bezeich­
nung des Mittels oder der M ethode, vgl. Beispiel 3 in Anm. 38), die Rolle 
eines rhem atischen Teils übernehmen. Schließlich kann das grammatische 
Subjekt als Handlungszielbezeichnung im zweigliedrigen Passivsatztyp auch 
als rhematische K om ponente in Erscheinung treten  (vgl. Beispiel 6 in Anm. 
38); sie rückt dabei so weit an das Ende des Satzes, wie es die strukturell- 
syntaktischen Prinzipien im Deutschen gestatten.44 Hier kann das Bedürf­
nis, den Handlungsträger ungenannt zu lassen, als ausschlaggebende M oti­
vation für die Bevorzugung des Passivs angesehen werden. Arbeiten zum 
Passivgebrauch in der deutschen Gegenwartssprache und Beobachtungen 
anhand von Fachtexten lassen den Schluß zu, daß diese Fälle in der Min­
derzahl sind. Das Passiv erweist sich dam it hauptsächlich als ein Mittel, 
das zur Verknüpfung einzelner Sätze zu einem kohärenten Textganzen 
beiträgt. Dabei müssen in bezug auf die Passivsätze ohne Handlungsträger­
bezeichnung zwei zusammenwirkende Aspekte im Auge behalten werden: 
Die allgemeine Tendenz, Äußerungen (— von markierten Fällen, etwa 
K ontrasten, einmal abgesehen —) im Rahmen der durch die strukturell­
syntaktischen Prinzipien gegebenen Möglichkeiten als Thema-> Rhema — 
Abfolge zu form ulieren, und die Tatsache, daß das Them a im F achtext 
typischerweise keine Person, sondern eben eine Sache ist. Die zumeist 
menschlichen und erschließbaren Handlungsträger dagegen bedürfen nicht 
der expliziten Nennung, weil sie Redundanz aufweisen, die für den T ext­
fortschritt und das Erreichen des kommunikativen Ziels n icht erforderlich 
ist. Vom textuellen S tandpunkt erweist sich ihr Fehlen dam it nur als “ eine 
Folge der primären Erscheinung, daß etwas anderes im Zentrum  der Auf­
merksamkeit s teh t” (Eroms 1974, S. 170, im Original gesperrt). Mit dieser 
Ergänzung dürfen wir denjenigen Linguisten und Stilisten zustimm en, die 
die ‘unpersönliche’ und ‘sachliche’ Darstellung als wesentliche Tendenz 
der Wissenschaftssprache und den Passivsatz als eines der Merkmale an- 
sehen, in denen sie sich äußert. Mit dem Gesagten sind die Möglichkeiten, 
die die Passivkonstruktionen im Rahmen der kom m unikativen Gliederung
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bieten, noch nicht erschöpfend dargestellt.45 Zu ihren Leistungen im 
Fachtext zählen ferner die Ökonomie der sprachlichen Darstellung, die 
erzielt wird, wenn auf eine finite Form  von werden  mehrere Partizipien 
folgen und wenn das grammatische Subjekt gleichzeitig als Ziel und als 
Träger verschiedener Handlungen au ftritt (vgl. Beispiel 7 in Anm. 38), 
sowie die Möglichkeit, zusammengesetzte Vorgangsbenennungen, die sich 
finitem  Gebrauch widersetzen, im verbalen Prädikat als Partizip II zu ver­
wenden (vgl. Anm. 38, Beispiel 2). Ausgeklammert bleiben auch das sog. 
‘unpersönliche’ Passiv, die Leistungen des Stativs sowie die Frage nach 
den verschiedenen in der Fachsprache verwendeten ‘Passivumschreibungen’ 
und der Vergleich ihrer Leistungen m it denen des Passivs. Zu ihnen zählen 
Funktionsverbfügungen, K onstruktionen aus sich lassen und Infinitiv, 
sein zu  und Infinitiv, G erundivkonstruktionen, Bildungen aus einem fini­
ten Verb im Aktiv, sich und einer Modalbestimmung, aus sein und einem 
m it -bar oder -lieh suffigierten Adjektiv und Verbalsubstantive m it Gene­
tivattributen, die dem Ausdruck des Handlungsziels dienen.46
Der vorstehende Überblick erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit, 
und er stellt die genannten Charakteristika der wissenschaftssprachlichen 
Syntax nur in groben Umrissen dar. Die angeführten Erscheinungen haben 
im Rahmen von Bemühungen um Sprachpflege und Sprachkritik bekannt­
lich nicht nur Befürworter gefunden. Es liegt mir fern, einer wissenschaft­
lich fundierten Pflege und Beratung im Bereich des fachlichen Sprachge­
brauchs die Existenzberechtigung abzusprechen. Unm otivierter Gebrauch 
der genannten Mittel birgt die Gefahr von Kom m unikationsstörungen; doch 
setzt die Feststellung ‘individueller Auswüchse’ freilich die gründliche A na­
lyse des konkreten Einzelfalls voraus, eine schwierige, aber, wie u.a. Möller 
(1970) und der Ratgeber ‘Deutsche Fachsprache der Technik’ (1975) be­
weisen, eine durchaus lösbare Aufgabe.47 Mit der Zunahm e detaillierter 
Untersuchungen zur fachsprachlichen Syntax sind die an den genannten 
Erscheinungen m itunter pauschal geübte Kritik und die Appelle an den 
Fachmann, sie durch andere Mittel zu ersetzen48, mehr und mehr differen­
zierten Urteilen gewichen. Die dom inierenden Funktionen fachsprachlicher 
Äußerungen sind — BeneS zufolge — das Streben nach Vollständigkeit im 
Verhältnis zum them atischen Plan und nach Genauigkeit (‘H auptfunktionen’) 
sowie nach sprachlicher Ökonomie und nach Standardisierung (Schabloni- 
sierung) des Ausdrucks (‘N ebenfunktionen’).49 Die bisher vorgenommenen 
Analysen gestatten den Schluß, daß die in Fachtexten bevorzugten syntak­
tischen Mittel — etwa im Sinne der Funktionalstilistik — insgesamt gesehen 
als durchaus funktionsgerecht betrachtet werden müssen, m it anderen Wor­
ten, daß in ihnen “die spezifischen Sprachbedürfnisse des Fachm anns ihren 
Niederschlag gefunden haben” (Reinhardt 1969b, S. 94). Es wird angenom­
men, daß Gegenstand und Zweck der wissenschaftssprachlichen Äußerung
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nicht nur ihre lexikalische, sondern auch ihre syntaktische Gestaltung in 
offenbar so erheblichem Maße beeinflussen, daß der individuelle Spiel­
raum des A utors stark eingeengt wird. Deshalb hat Benes (1966, S. 27; 
1971b, S. 462; 1975, S. 186) das Kerngebiet der wissenschaftlich-tech­
nischen Fachsprache als ‘unpersönliche Standardsprache’ (als “ relatively 
stable neutral standard” ) bezeichnet. Unpersönlichkeit und expressive 
N eutralität dürfen freilich nur als ausgeprägte Tendenz, nicht aber als 
durchgängig realisierte Erscheinung aufgefaßt werden. Subjektive Ele­
mente sind der fachsprachlichen Syntax nicht fremd. Auch der Fachautor 
muß entscheiden, auf welche Weise er in der konkreten Äußerung die ihm 
verfügbaren M ittel zur Variation des Ausdrucks nutzt. So äußert sich seine 
subjektive Beteiligung im Einsatz expressiver Elemente, die dem Rezipien­
ten die Aufnahme von Inform ation und das Nachvollziehen von G edanken­
gängen erleichtern können, und in der Auswahl von M itteln zum Ausdruck 
der M odalität.50 Das Vorkom m en von Stilfärbung wird vom speziellen 
Gegenstand, dem Zweck der Äußerung und anderen Aspekten der kom m u­
nikativen Situation beeinflußt. Damit ist das Problem genannt, m it dem 
sich der letzte Teil meiner Darlegungen befaßt, nämlich die bisher zu wenig 
beachtete Frage, ob — und wenn ja, auf welche konkrete Weise — sich die 
Unterschiedlichkeit der im gesamten wissenschaftlich-technischen Bereich 
anzutreffenden Gegenstände und die Verschiedenheit fachlicher Ä ußerun­
gen in bezug auf ihre kom m unikativen Ziele in der syntaktischen S truktur 
von Fachtexten äußern.
3. A uf die Differenziertheit dessen, was wir ‘Fachsprache’ nennen, wurde 
eingangs bereits hingewiesen. Untersuchungen, die sich die Verwendung 
syntaktischer M ittel nicht nur in überwiegend theoretisch-fachlich orien­
tierten Texten, sondern auch in den übrigen bislang angenommenen Schich­
ten der vertikalen Gliederung widmen, stehen noch aus. Ein weiteres Defi­
zit der bisherigen Forschung zur fachsprachlichen Syntax besteht in der 
noch zu geringen Zahl von Versuchen, die in verschiedenen Fächern ver­
wendete Sprache anhand repräsentativer Korpora auf Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede hin zu analysieren. Daher läßt sich die Frage, ob — über 
einzelfachspezifische lexikalische und morphologische Mittel hinaus — 
auch signifikante Abweichungen in der Häufigkeit und Verwendungsweise 
syntaktischer K onstruktionen existieren, die es rechtfertigen würden, von 
verschiedenen Fachsprach e n (oder fachgebundenen Subsprach e n ) zu 
sprechen, noch nicht eindeutig beantworten. 51 Erste Einsichten liegen 
gleichwohl vor. So steht dem bem erkenswert häufigen Gebrauch des A d­
verbs in der russischen Fachsprache der Medizin in der Sprache anderer 
Disziplinen die bevorzugte Verwendung von Nominalgruppen m it adver­
bialer Funktion gegenüber.52 Krámsky (1969) hat bei einem Vergleich
286
englischsprachiger Fachtexte der Physik, Psychologie und Linguistik er­
hebliche Unterschiede in der Häufigkeit der (nicht erweiterten) Präsens­
form  in Verbindung m it dem Passiv festgestellt: In der Physik beläuft 
sich ihr Anteil auf 23,63% der Finita, in der Psychologie auf 5, 74%, in 
der Linguistik auf nur 2,90%. Für das Deutsche schließlich bietet Schefes 
(1975) vergleichende Analyse medizinischer, betriebswirtschaftlicher und 
literaturwissenschaftlicher Texte erste statistisch abgesicherte Angaben.
Die Korpora aus den drei Disziplinen weisen beachtliche Unterschiede in 
der Häufigkeit und in der Verwendungsweise syntaktischer M ittel auf, für 
die inhaltlich-kognitive und kommunikative Faktoren maßgeblich sind.
Eine wesentliche Ursache für ihre syntaktische Verschiedenartigkeit ist 
im unterschiedlichen Entwicklungsstand der jeweiligen terminologischen 
Systeme zu sehen. Die obige tentative Kurzcharakteristik trifft für die 
Syntax der drei Teilkorpora nicht in gleicher Weise zu: Am stärksten 
sind die genannten Merkmale in den medizinischen, am geringsten in den 
literaturwissenschaftlichen Texten ausgeprägt. Während sich die ersteren
u.a. durch eine vergleichsweise hohe Frequenz von Substantiven und Adjek­
tiven, Nominalisierungen, erw eiterten A ttributen, eine größere mittlere 
Wort- und Phrasenlänge und die Bevorzugung nominal stark aufgefüllter 
Hauptsätze auszeichnen, weisen die Proben aus der Literaturwissenschaft 
den höchsten Anteil an finiten Verben und die kleinste m ittlere Wort- 
und Phrasenlänge auf und zeigen eine relativ starke Tendenz zum verbalen 
Ausdruck und zur Hypotaxe. Die betriebswirtschaftlichen Texte teilen 
einerseits m it den medizinischen die Ausnutzung von Nominalisierungs- 
möglichkeiten und die Bildung erw eiterter vorangestellter A ttribu te ; durch 
die größere Häufigkeit von hypotaktischen K onstruktionen (besonders 
Konjunktionalsätzen) rücken sie andererseits in die Nähe des literaturwis­
senschaftlichen Teilkorpus. Am Beispiel des erw eiterten A ttribu ts und der 
Hypotaxe läßt sich verdeutlichen, daß sich auch die Motivationen für den 
bevorzugten Gebrauch ein- und  desselben Mittels in Texten aus verschiede­
nen Gebieten unterscheiden können. Schefe zufolge dienen erweiterte 
A ttribute in den Texten aus der Betriebswirtschaft, deren Terminologie 
bei weitem nicht so stark entwickelt ist wie die medizinische, primär der 
Begriffsreferenz und -explikation, während ihre Leistung nam entlich in 
den medizinischen Zeitschriftenaufsätzen darin besteht, die besonderen 
Umstände und Bedingungen zu bezeichnen, unter denen Forschungsergeb­
nisse entstehen. Die Neigung zur Hypotaxe in den betriebswirtschaftlichen 
Texten entspringt maßgeblich der Notwendigkeit, abstrakte Beziehungen 
und Problematisierungen 53 darzustellen, während sie in der L iteratur­
wissenschaft eher Ausdruck eines ausgeprägten Strebens nach Variation 
der sprachlichen Mittel ist.
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Einer Ergänzung bedürfen auch die Ausführungen zur Desemantisierung 
des Verbs, weil es in der technischen Fachsprache auch Tendenzen gibt, 
die in die entgegengesetzte Richtung wirken. Sie äußern sich vor allem in 
der häufigen Bildung von Präfix- und Partikelverben zur differenzierten 
und präzisen Bezeichnung von Vorgängen, ganz zu schweigen von der be­
achtlichen Zahl der Benennungen, die zwar syntaktisch nicht als Verben 
realisiert werden, aber verbale Elemente in vielfältigen Funktionen ent­
halten .54
Diese Ergebnisse unterstreichen die Notwendigkeit von Beschreibungen 
der in einzelnen Fächern gebrauchten Sprache und von Vergleichen der 
dabei erzielten Resultate. Sie lassen verm uten, daß weitere Untersuchungen 
das sich in syntaktischer Hinsicht bislang darbietende Bild weitgehender 
Einheitlichkeit von Fachtexten aus unterschiedlichen Disziplinen m odifi­
zieren und es ermöglichen werden, allgemein gehaltene Feststellungen über 
den Charakter der wissenschaftssprachlichen Syntax schlechthin durch 
konkretere Aussagen darüber zu ersetzen, welche M ittel in welchen Diszi­
plinen aus welchen Gründen m it höherer oder niedrigerer Frequenz ver­
wendet werden. Im Zusammenhang dam it wird auch die Frage nach dem 
oben angesprochenen gemeinsamen Kern bevorzugter syntaktischer Mittel 
neu gestellt und differenzierter beantw ortet werden müssen, als es derzeit 
möglich ist.
Wenn sich die fachsprachliche Linguistik das Ziel setzt, das komplizierte 
Bedingungsgefüge zu untersuchen, das die Auswahl der sprachlichen M ittel 
beeinflußt, muß ihr Augenmerk stärker als bisher auch den Beziehungen 
gelten, die zwischen der sprachlichen Gestaltung einerseits und dem fach­
spezifischen Sachverhalt als Gegenstand der Äußerung, der Einstellung des 
Sprechers bzw. Schreibers ihr gegenüber und dem m it der Äußerung ver­
bundenen Zweck (in bezug auf den Rezipienten) andererseits existieren. 
Damit ist das Problem derjenigen Sorten von Texten angesprochen, die 
traditionell als Darstellungsarten (oder Stilverfahren) und als Gebrauchs­
form en (oder Stilgattungen) bezeichnet w orden sind. Als für die Fach­
sprache typische A rten des Darstellens werden zumeist das Berichten, das 
Beschreiben und das Erörtern genannt. Elementare Grundform en wie 
d iese55 lassen ihrerseits weitere Unteigliederungen zu, die m iteinander 
kom biniert oder allein den G esam ttext konstituieren, der wiederum, je 
nach der Beschaffenheit der Zielgruppe und der in bezug auf sie verfolgten 
Absicht, u.a. eine Monographie, ein Fachzeitschriftenaufsatz, ein Beitrag 
zu einem Sammelband, ein Lehrbuch oder ein Lexikon sein kann. Von 
einer annähernd vollständigen Übersicht über die fachsprachlichen T ext­
sorten sind wir noch weit entfernt, doch lassen sich einige vorläufige 
Aussagen treffen. Im Hinblick auf die anhand des Englischen untem om -
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menen Bemühungen ist die A rbeit Garwoods (1963) hervorzuheben. Er 
untersucht Texte aus Schullehrbüchern der Chemie, unterscheidet dabei 
vier dominierende Arten der Darstellung (“ kinds of subject m atter” ), und 
zwar 1. “ accounts o f properties” , 2. “ accounts o f experim ents” , 3. 
“ descriptions of industrial processes” sowie 4. “ theo ry” und gelangt zu 
dem aufschlußreichen Ergebnis, daß die Häufigkeit von Nebensätzen 
— insgesamt gesehen — in den so bezeichneten Textpassagen stark schwankt: 
Auf einen Nebensatz entfallen durchschnittlich 3,4 Hauptsätze in “ accounts 
of properties” , 3,2 in “ accounts of experim ents” , 2,1 in den “descriptions 
of processes” und 1,8 “ on pages of theory” , die dam it den höchsten An­
teil an Nebensätzen aufweisen. Die von Garwood ebenfalls registrierte 
unterschiedliche Frequenz von Tem pusform en in verschiedenen Darstel­
lungsarten wird durch andere A rbeiten zu englischen naturwissenschaft­
lichen und technischen Texten bestätig t.56
Die oben zitierte Dissertation Schefes beinhaltet den Vergleich von medi­
zinischen Lehrtexten und Zeitschriftenartikeln. Die Abweichungen der 
beiden Kom m unikationsform en voneinander in bezug auf ihre syntakti­
schen Merkmale sind geringer als diejenigen Unterschiede, die sich bei 
Gegenüberstellungen der literaturwissenschaftlichen Proben und medi­
zinischen Lehrtexte sowie der Texte der Literaturwissenschaft und der 
medizinischen Zeitschriften ergeben. Dies spricht für die Annahme, daß 
die Spezifika der einzelnen Disziplinen schwerwiegendere Unterschiede 
in der syntaktischen Gestaltung bewirken können als die Darstellung von 
Sachverhalten e i n e s  Faches im Rahmen von Lehrtexten und Zeitschrif­
tenaufsätzen; doch lassen sich auch für sie signifikante Unterschiede nach- 
weisen: Die Proben aus den medizinischen Zeitschriften zeigen eine stär­
kere Neigung zur H ypotaxe als die Lehrtexte, in der sich besonders das 
vergleichsweise stark ausgeprägte Bedürfnis äußert, Begründungen zu ge­
ben. Sie weisen außerdem eine höhere Phrasenlänge au f.57 In diesem Zu­
sammenhang sei auf die Beobachtung Kempters (1969b, S. 240) verwie­
sen, daß die K om plexität präpositionaler W ortgruppen m it verbalsubstan­
tivischem Kern im Hinblick auf die Zahl und A rt nachgestellter A ttribute 
in physikalischen und chemischen Fachzeitschriften höher ist als in Lehr­
texten, während die Daten für L ehrtexte und populärwissenschaftliche 
Darstellungen weitgehend übereinstimmen. Typisch für Lehrbuchtexte 
ist offenbar auch die Verwendung erw eiterter Adjektiv- und Partizipial- 
attribute m it der Funktion, “ komplexe Zusammenhänge darzustellen 
und durchschaubar zu m achen” (Weber 1976, S. 53), d.h. im Textverlauf 
genannte Sachverhalte wiederaufzugreifen und dem Leser dadurch das 
Verstehen neuer Inform ation zu erleichtern. Darüber hinaus dürften sich 
eine Reihe weiterer Merkmale bestim m ter Textsorten der deutschen Fach­
sprache nachweisen lassen, und zwar in bezug auf die Häufigkeit von Er-
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satzverben und Verbalsubstantiven, Tem pusformen, Passivsätzen, Impe­
rativen, Fragesätzen, elliptischen K onstruktionen, Ausklammerungen, den 
Gebrauch des Personalpronomens wir und die Verwendung von Formeln, 
Symbolen und sprachlichen Klischees. Diese Annahme stützt sich auf 
Beobachtungen58 , die noch nicht statistisch abgesichert sind.
Es gilt je tzt, gestützt auf Analysen umfangreicher Korpora die bisherigen 
Ansätze zu einer Typologie fachsprachlicher Textsorten weiterzuentwickeln. 
Dies kann nicht ohne Rücksicht auf die Eigenheiten der einzelnen Fachge­
biete, die vertikale Schichtung der Fachsprache und die mündlichen Kom­
m unikationsform en geschehen.59 Der Vervollständigung unseres Wissens 
über die Charakteristika der Fachsprache dient nicht nur sprachwissenschaft­
lichen Erkenntnisinteressen. Einsichten in das Wesen der Fachsprache lassen 
sich für die Übersetzungswissenschaft und -praxis, die Sprachpflege und -be- 
ratung sowie für die autom atische Textverarbeitung nutzbar machen. N icht 
zuletzt sind zahlreiche Untersuchungen der fachsprachlichen Syntax en t­
standen, um Bedürfnissen des fachbezogenen Sprachunterrichts zu genügen. 
Gerade V ertreter dieses Bereiches befürworten eine stärkere Orientierung 
der fachsprachlichen Forschung auf textuelle und pragmatische Gesichts­
punk te60, auf die Frage also — um m it Strevens (1977, S. 157) zu sprechen — 
“what... people in those jobs normally d o through language” .
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1 Vgl. B e n e i (1966 , bes. S. 26  f .;  1969, S. 225 f . ; 1971a, bes. S. 120; 1971b,
S. 461 ff.; 1973a, bes. S. 4 0 ; 1975, bes. S. 177 f.), G erbert (1970, S. 14), 
H offm ann  (1976 , bes. S. 170), R e in h a rd t (1 9 6 9 b , S. 91 ff.) , W. Schm id t 
(1969 , S. 11), W. S chm id t/Scherzberg  (1968 , S. 66).
2 Vgl. hierzu die in A nm . 1 genann ten  A rbeiten  sow ie B arth (1971 , S. 209  ff.), 
F luck  (1976 , S. 11 ff.) , Schefe (1975 , S. 16 ff-, zur P rob lem atik  des Begriffs 
‘F ach lichkeit’ S. 24  f.), fe rn e r m einen dem n äch st in d er Z eitschrift ‘M utter­
sprache’ erscheinenden  B eitrag ‘Zur T heorie u n d  Praxis d er F achsprachen­
arbeit in der D D R ’.
3 Vgl. z.B. zu den P lura lb ildungen von S toffnam en in der d eu tschen  techn ischen  
Term inologie D rozd /Seib icke (1973 , S. 147) und  M ackensen (1959 , S. 298  f.), 
zu vergleichbaren E rscheinungen im  Englischen G erb ert (1970 , S. 40).
4  So verfahren  z.B. D orian  (1970 , S. 231), d e r d t. ‘F achsp rache’ m it engl, 
‘te rm in o lo g y ’ w iedergib t, sow ie Savory (1953) u n d  W olff (1971), die von 
der E xistenz e in e r  “ real language o f  S c ie n c e ” , von “ physical language, 
biological language, chem ical language” (Savory 1953, S. 120, 179) bzw . von 
der “ Sprache d er C hem ie”  (W olff 1971) sprechen , im  G runde ab er n u r 
e i n e n  A sp ek t m e in en : den  für sie typ ischen  Fachw ortscha tz . A uffassungen 
wie diese sind  m ehr u n d  m eh r e in er ganzheitlichen  B etrachtungsw eise gew ichen 
(vgL M öhn 1977, S. 88 ff.), w ie sie u .a. von H ahn (1973 , S. 283 f.), Isch rey t 
(1977, S. 80), Ju m p e lt (1961 , S. 34), M öhn (1968 , S. 316, 330 f f .; 1975,
290
S. 174 f f . : 1977, S. 68 ff.) , Seibicke (1975 , S. 6 7 ) u n d  V ertre te r  der 
tschechoslow akischen u n d  sow jetischen F u n k tio n a lstilis tik  vertre ten .
5 Zur P rob lem atik  des Begriffs ‘G em einsprache’ vgl. u.a. F lu ck  (1976 , S. 11 ff.,
160 ff.), G erbert (1970 , S. 19 ff.), von  H ahn (1973 , S. 2 8 3  ff.), H offm ann  
(1976, S. 162 ff.), M öhn (1968 , S. 315 ff.; 1975, bes. S. 183 ff.; 1977, S. 69), 
Schefe (1975, S. 17 ff.), W. S chm id t (1969 , S. 10 ff.), W. S chm id t/Scherzberg  
(1968 , S, 65 ff.), Seibicke (1975 , S. 66  f.).
6 In diesem  Sinne äußern  sich u .a. auch  BeneS (1966 , S. 27 ff.; 1971a, S. 128; 
1971b, S. 461 ff.), F leischer (1969 , S. 2 2 6  f .;  1970, S. 320), F luck  (1976,
S. 12, 55 f.), H offm ann  (1976 , S. 339 ff.) , M öhn (1975 , S. 175 f.), R e inhard t 
(1969b , S. 92 ff.; 1971, S. 4 5 2  ff.), W. S chm id t (1969 , S. 11), W. S ch m id t/ 
Scherzberg (1968 , S. 65 ff., bes. S. 6 7 ) u n d  S trevens (1973 , S. 224 ; 1977,
S. 153).
7 Vgl. u.a. BeneS (1969 , S. 225 f f .; 1975, S. 178), D rozd /S eib icke  (1973 , S. 95 ff.), 
von  H ahn (1973 , S. 283 f.), H offm ann  (1976 , S. 184 ff.) , H udd leston  (1971,
S. 3 f .), Ischrey t (1965 , S. 30 ff., bes. S. 43  ff.; auch 1977, S. 83 f.), M ackensen 
(1959, S. 295), M öhn (1968 , S. 333; 1975, S. 172), W. S chm id t (1969 , S. 20) 
u n d  S trevens (1973 , S. 128 f.; 1977, S. 154V
8 Vgl. auch die k ritischen  B em erkungen Schefes (1975 , S. 30 ff.).
9 Vgl. Benes (1969 , S. 226 ; 1971b, S. 4 7 0  f.) u n d  Evreinova (1970 , S. 414 ); 
Ischrey t (1977 , S. 82) sp rich t diese Frage ebenfalls an u n d  verw eist, w ie Benes, 
au f die N otw endigkeit verg leichender A nalysen; vgl. fe rn e r  G erb ert/N eu b ert 
(1974 , S. 644).
10 Vgl. u.a. G erb ert (1970, S. 38 f .)  und  H offm ann  (1976 , S. 274  ff.)  d o r t  w eitere 
L iteratu rangaben .
11 Z ur nom inalen  A usdrucksw eise (in fachbezogenen  u n d  anderen  T e x te n ) , ihren 
E rscheinungsform en u n d  ihren L eistungen vgl. u.a. A dm oni (1973 , S. 36 ff.), 
BeneS (1966, S. 28 ff.; 1967b; 1970, S. 110 ff.; 1 971b , S. 4 6 4  ff.), B ungarten 
(1976, S. 226  ff. zum  P artiz ip  I als nom inalem  E lem en t in w issenschaftlichen 
u n d  populärw issenschaftlichen  T ex ten ), D eutsche F achsprache d er T echn ik  
(1975, S. 201 ff.), Eggers (1973 , S. 45 ff.) , G e rb e rt (1 9 7 0 , S. 33 ff.), M öller 
(1970, S. 9 ff., 67 ff.), von Polenz (1963) u n d  Schefe (1975 , S. 83 f.).
12 Vgl. die in A nm . 11 genan n ten  Q uellen, bes. die A usführungen u n d  Beispiele 
in D eutsche Fachsprache d er T echn ik  (1975 , S. 201 ff.)  u n d  bei G erbert 
(1970, S. 36 ff.) , fe rn e r E rk  (1975 , S. 14 f.).
13 Vgl. z.B. A dm oni (1973 , S. 36).
14 Die Begriffe ‘Basis’, ‘T h em a’ u n d  ‘R hem a’ übernehm e ich von Benes (1973b ,
S. 42 ff.). Zu Fragen d er kom m unikativen  (oder T hem a-R hem a-) G liederung 
vgl. BeneS (1962, 1967a, 1973b) und  H alliday (1967 , S. 205 ff.), auf deren 
A uffassungen ich m ich h ie r w eitgehend  stü tze ; fe rn e r Beier (1977 , S. 181 ff., 
d o r t w eitere  L itera tu rh inw eise); zum  Z usam m enhang zw ischen der kom m u­
nikativen  G liederung u n d  d er V erw endung bedeu tu n g sarm er V erben vgl.
Eggers (1962, S. 56; 1973, S. 71).
15 Vgl. h ierzu  D eutsche Fachsprache der T echnik  (1975 , S. 223 ff.) u n d  K em pter 
(1969a/b ).
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16 So die A u to ren  des B andes D eutsche Fachsprache d er T echn ik  (1975 , S. 209) 
u n d  G erbert (1970, S. 37 f.).
17 Vgl. H offm ann  (1976, S. 256f., 276).
18 Vgl. G erb e rt (1970, S. 49  ff.).
19 Vgl. Weise (1 9 7 2 a /b , zur englischen Fachsprache d er Chem ie), ferner Schreyer 
(1972, zur engl. Fachsprache der Physik), G e rb e rt (1970 , S. 4 9  f f., zu r engl. 
Fachsprache der Technik).
20 Vgl. D rozd /Seib icke (1973, S. 142, 163), Ischrey t (1965 , S. 177 ff.).
21 Vgl. K öhler (1975, S. 173 ff.).
22 Vgl. W eber (1971 , S. 93 ff.; 1976, S. 42), ferne r A dm oni (1973 , S. 45  ff.).
23 Vgl. BeneS (1971b , S. 4 6 8 ) u n d  die d o r t sow ie die von K em pter (1969b ,
S. 241, A nm . 20, 24  u n d  25) angegebene L ite ra tu r; fachsprachliche Beispiele 
g ib t E rk  (1975, S. 13).
24 Vgl. A dm oni (1973, S. 22 ff., d o r t A ngaben zum  Ganz- u n d  zum  E lem enta r­
satz u n d  Beispiele für sta rk  aufgefüllte ‘E in fachsätze’), B arber (1962 , S. 23 f., 
zum  Englischen), BeneS (1966 , S. 28 ; 1971b, S. 4 6 3 ), Eggers (1962 , S. 53 f.; 
1973, S. 32 ff.), G roße (1964 , S. 1 ff.), H offm ann  (1976 , S. 344, 352 ff., 368 f.), 
M öller (1970, S. 10 f., 81) u n d  W inter (1961 , S. 206  f.).
25 Vgl. A dm oni (1973, S. 77 ff.); BeneS (1971b , S. 4 6 7  ff.; 1973a) sp rich t in 
diesem  Z usam m enhang von der T endenz zur K ondensation , d .h . zur U n ter­
drückung selbständiger P räd ikationen  u n d  m öglichst engen syn tak tischen  Ver­
b indung  d er A usdruckselem ente; er g ib t e inen Ü berb lick  über die in d er F ach­
sprache m it diesem  Ziel verw endeten  M ittel; vgl. fe rn e r  Schefe (1975 , S. 84 f. 
zu ‘K o m p ak th e it’ u n d  ‘L o k a litä t’).
26 So z.B. A dm oni (1973 , S. 30 ff.), Eggers (1962, S. 54; 1973, S. 41 ff.) , W inter 
(1961, S. 207  ff.), vgl. zu dieser Frage auch M öller (1970 , S. 10 f., 71).
27 Vgl. A dm oni (1973, S. 32 f .) , Eggers (1973 , S. 56), M öller (1970 , S. 11), zum  
Russischen H offm ann  (1976, S. 366 ff.), zum  Englischen Beier (1977 , S. 17 ff.) 
u n d  DuSkovä (1975).
28 Zu dieser P rob lem a tik  vgl. u.a. D eutsche Fachsprache d er T echnik  (1975, S.
202 ff.) u n d  K em pter (1969b , S. 233 f.).
29 Vgl. Beier (1977, S. 52 ff.), BeneS (1966, S. 28 ; 1967b, S. 151 f .;  1 971b ,
S. 466 ), B ungarten (1976 , S. 222 f. u n d  233 in bezug  auf das P artiz ip  I in 
w issenschaftlichen u n d  populärw issenschaftlichen  T ex ten ), Eggers (1973,
S. 60  ff.) , H offm ann  (1976 , S. 240, 277 ff., d e r von ‘E ntverbalisierung’ 
sprich t), K aufm an (1961 , S. 103 ff.) , W inter (1961 , S. 205 f f.)  u .a. — A n 
dieser Stelle sei nochm als b e to n t, daß  d ieser B eitrag keinen A nspruch au f er­
schöpfende B ehandlung des T hem as erheben  kann u n d  daß z.B. m it dem  bisher 
Gesagten längst n ic h t alle M ittel gen an n t sind, die zum  quan tita tiv en  Rückgang 
und  zur ‘D esem antisierung’ (dazu w eiter u n ten ) des fin iten  V erbs beitragen.
Eine vollständigere D arlegung m üßte u.a. w eitere E rscheinungen im  Bereich 
der fachsprachlichen W ortb ildung (wie den  G ebrauch deverbativer A djektive, 
die Substantiv ierung von A djektiven), das A u ftre ten  von N om inalsä tzen  (hier­
zu Benes 1971b, S. 4 6 5 ; 1975) u n d  die V erw endung  von Infinitiv- u n d  Parti- 
z ip ia lko n stru k tio n en  berücksichtigen. Zu den In fin itiv k o n stru k tio n en  vgl.
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Bene? (1971b , S. 4 6 7 ; 1973a, S. 41 ff .) ; zu den  P artiz ip ia lkonstruk tionen  
vgl. A dm oni (1973, S. 81 ff.), B ungarten (1976 , S. 216  ff.)  u n d  R ath  (1971).
30 Vgl. z.B. die von G erb ert (1970, S. 33) z itie rten  englischen Sätze, in denen  
einem  G egenstand / e inem  G erä t m it Hilfe von be  ein M ateria l/ eine Q ualitä t 
zugeordnet w ird : R o to r  bearing is graph ite ; gaskets are T eflon  resin  (d t .Das 
Lager des Laufrads b es teh t aus Grauguß, die D ichtungen bestehen aus Teflon)-, 
fe rner Ju m p e lt (1961 , S. 73).
31 Vgl. H off m ann (1976 , S. 358); außerdem  Eggers (1973 , S. 65 ff.) , G erbert 
(1970 , S. 37) u n d  K öhler (1968 , 1974 a /b ) ; G erb ert u n d  K öhler n en n en  für die 
englische u n d  deu tsche techn ische Fachsprache typ ische bedeutungsschw ache 
u n d  bedeu tungsgem inderte  V erb en ; vgl. fe rn e r G erb e rt/N eu b ert (1974, S. 645 ff., 
d o rt G egenüberstellung d eu tscher u n d  englischer V erben  u n d  W endungen).
32 Vgl. D eutsche Fachsprache d er T echn ik  (1975 , S. 210  ff.), d o r t f inden  sich 
Ü bersichten  über die in techn ischen  F ach tex ten  gebräuch lichen  V erben, die 
in freien  Fügungen V orkom m en, u n d  über typ ische F unktionsverbfügungen in 
der d eu tschen  Fachsprache der T echnik.
33 Zu den  F unktionsverbfügungen u n d  ihren im  fo lgenden  n u r andeutungsw eise 
genann ten  L eistungen vgl. u.a. BeneS (1967b , S. 150 ff.), D eutsche Fachsprache 
der T echnik  (1975 , S. 215 ff.), Eggers (1973 , S. 66  ff.) , H elbig/B uscha (1972,
S. 74  ff.), H eringer (1968), H errlitz  (1973) u n d  von Polenz (1963).
34 Vgl. die in A nm . 33 g enann ten  Q uellen sow ie K olb (1966).
35 Vgl. G erbert (1970 , S. 85 ff.) sow ie Beier (1 9 7 7 , S. 52 ff.)  und  H offm ann  
(1976, S. 238  f.).
36 In diesem  Sinne ä u ß e rt sich auch H offm ann  (1976 , S. 238  f.). Z ur V erw endung 
der 1. und  2. Person sing ./p lur. in F ach tex ten  vgl. D eutsche Fachsprache der 
T echn ik  (1975 , S. 179 f.) u n d  H offm ann  (1976 , S. 238  f.).
37 Vgl. B arber (1962 , S. 26  ff .) , Beier (1977 , S. 52 ff.), G arw ood  (1963),
Kramsk'y (1969) u n d  H offm ann  (1976 , S. 238).
38 Vgl. Beier (1977 , S. 62 , 159 - 248), Bene? (1 9 7 1 b , S. 4 6 6  f.), die A ngaben 
B rinkers (1971 , S. 68  f. zu m 'w e r d e n  —Passiv’ u n d  S. 106 zum  ‘sein — Passiv’, 
das in diesem  Beitrag n ic h t  b eh an d e lt w ird), G erbert (1970 , S. 87 f.), H off­
m ann (1976 , S. 239), H udd leston  (1971 , S. 119 ff.), K öhler (1968 , S. 9 0  f.) 
u n d  J. S chm id t (1977 , S. 93, d o r t  A ngaben zum  R ussischen). — Z ur V eran­
schaulichung der fo lgenden  D arlegungen einige B eispiele; Beleg 4  is t der A rbeit 
BeneSs (1970, S. 122) en tn o m m en , die übrigen en ts tam m en  dem  Beitrag 
K öhlers (1970, S. 785, 786, 788, 790), dem  techn ische T ex te  zugrunde liegen:
1. ...w eil die vo m  G leitlager ausgeübte D ä m p fu n g  n ich t vorhanden ist. A u ch  
das M A C K E N SE N -Lager ...is t fü r  D rehbänke erprob t w orden. Dieses Lager 
w ird dadurch a u f  die zw eckm äß ige  Passung eingestellt, daß...
2. Danach w erden  die F lächen gesandstrahlt.
3. Im  zw eiten  Falle w ird  der A bschaltvorgang ku rz nach Erreichung der 
M inim alkra ft m it H ilfe  eines e lektr ischen  Endausschalters vorgenom m en.
4. Sie  (diese A usw anderung) w urde veranlaßt durch  die E n tw ick lu n g  des 
H andw erks (aus e inem  G eschichtslehrbuch).
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5. ...daß d ie fr isch en  B ruchstellen  durch besonders aktive Substanzen , w ie  
den S a u e r s to ff  der L u ft, angegriffen w erden.
6. Für die Praxis w urden  g leichzeitig  die no tw endigen  A rb eitsschu tzvorschriften  
ausgearbeitet.
7. D er einstu fige Regler begrenzt und  regelt nur die H öchstdrehzah l u n d  w ird  
an M otoren  verw endet...
39 Vgl. z.B. H elbig (1977, S. 191 f.) u n d  H elbig/B uscha (1972 , S. 138).
40  Vgl. Beier (1977, S. 209 ff.).
41 Vgl. A dm on i (1970 , S. 176), Bene? (1970), E rom s (1974 , 1975), O ksaar 
(1969 , 1973) u n d  Schoenthal (1976).
42  So z.B. be i H offm ann  (1976, S. 239).
43 Vgl. W inter (1961 , S. 201 ff.)  sow ie das Beispielm aterial in D eutsche F ach ­
sprache d er T echn ik  (1975 , S. 182 ff.) u n d  in K öhlers A ufsatz (1970).
4 4  Schoenthal (1976 , S. 114  f.) reg istriert in d er gesprochenen  d eu tschen  S tandard ­
sprache auch Passivsätze m it rhem atischen  H andlungszielbezeichnungen 
(33 ,60  % — gegenüber 64 ,0  % m it S ubjek ten , die B ekanntes aufgreifen). —
Zu den  Beziehungen zw ischen struk tu re ll-syn tak tischen  Prinzip ien  u n d  A spek­
ten  der kom m unikativen  G liederung vgl. bes. Bene? (1 9 6 2 ; 1967a).
45 D ennoch dürfte  deu tlich  gew orden sein, daß  sich T ransform ationsübungen  
im  fachbezogenen  S p rach u n te rrich t lediglich zur E inführung und  Festigung 
der fo rm alen  Bildungsweise u n d  des fo rm alen  A nw endungsbereichs der 
P assivkonstruk tionen , n ic h t aber ihrer V erw endung im T ex tzusam m enhang  
eignen; vgl. h ierzu  Beier (1977 , S. 312 ff./A nm . 52, in bezug  au f das E ng­
lische).
46  N ähere A usführungen zu diesen M itteln  b ie ten  u .a. D eu tsche Fachsprache der 
T echn ik  (1975 , S. 190 ff.), Helbig (1977 , S. 195 ff.) , K öhler (1970 , S. 791 ff.) 
u n d  K olb (1966).
47  Vgl. die A usführungen in D eutsche Fachsprache der T echn ik  (1975) zur Fügung 
sein + zu  + Infin itiv  (S. 192), zu r M öglichkeit, au f d ie H andlungsträgerbezeich­
nung  zu verzich ten , w en n  ein V erbalsubstan tiv  als g ram m atisches S u b jek t fu n ­
g iert (S. 206), zu H äufungen a ttrib u tiv er G lieder im  Satz (S. 207), zu den 
F unktionsverbfugungen (S. 219), zu den  substantiv ischen Z usam m ensetzungen 
als M ittel zu r E rzielung sprachlicher Ö konom ie (S. 221 f.), zu Präpositional- 
gruppen  (S. 225), zum  an tep o n ie rten  partiz ip ia len  A ttr ib u t  (S. 227 f.) u n d  zur 
G eru n d ivkonstruk tion  (S. 228 ); ferne r die D arlegungen M öllers (1970 , S. 63 f.) 
zu Passivsätzen aus der Sprache d er V erw altung in d er DDR.
48 Beispiele (für den  Bereich des Englischen) finden  sich in Beier (1977 , S. 32 ff., 
215 f., 242 ff.).
49  Vgl. Bene? (1966 , S. 26 ff.; 1971a, S. 128 ; 1973a, S. 4 0  f.). Ä hnlich äußern  
sich u.a. M öller (1970 , S. 7), W. Schm id t (1969 , S. 11 ff.)  sow ie W. S ch m id t/ 
Scherzberg (1968 , S. 63).
50 Vgl. Bene? (1969 , S. 23 1 ; auch 1975, S. 184 ff.) , B ungarten  (1976 , S. 225 f. 
zur V erw endung  von P artiz ip ia lk o n stru k tio n en  m it dem  Ziel, die Aussage zu 
relativieren), F leischer (1969 , 1970), F leischer/M ichel (1975 , S. 261 ff.;
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w o es heiß t: “ Die versachlichte B eschreibung d er V orgänge in einem  E xp lo ­
sionsm oto r für ein P hysik lehrbuch  e rsch ö p ft bei w eitem  n ic h t die M öglich­
keiten  des w issenschaftlichen F u n k tio n a lstils” , S. 263 f .) ;  fe rner H offm ann 
(1976 , S. 241), Schepping (1976, S. 25 zur V erw endung  “ strategisch-rheto- 
risch fung ierender T ex te lem en te” ), zum  Englischen G läser (1975) u n d  Beier 
(1977 , S. 28 f., 91 £ ) ; allgem ein zur Frage der A usdrucksvaria tion  m it Hilfe 
m ehr od er w eniger sy n o n y m er gram m atischer F o rm en  auch in d er Fachsprache 
A dm oni (1973).
51 In diesem  Sinne äu ß e rt sich auch Fleischer (1970 , S. 319).
52 Vgl. H offm ann  (1976 , S. 362), der sich au f die Ergebnisse der D issertation
W üstenecks s tü tz t (W üsteneck, H .: Die b ilingualen Ä quivalenzbeziehungen 
des russischen u n d  d eu tschen  A dverbs, dargestellt an d er Sprache m edizin i­
scher F ach tex te . Berlin 1971); ferner H offm anns A usführungen zu russ. 
naibolee  (S. 234).
53 Vgi. Schefe (1975, S. 90). Meine bisherigen A usführungen stü tzen  sich vor 
allem  auf die S. 80  ff. u n d  139 ff. in Schefes D issertation .
54 Vgl. u.a. BeneS (1967b , S. 152, der in diesem  Z usam m enhang vom  zw iespälti­
gen C harak ter des fachsprach lichen  V erbs sp rich t), D eutsche Fachsprache der 
T echnik  (1975 , bes. A bschn. 3.1. u n d  5 .3), H offm ann  (1976 , S. 257), Ischrey t 
(1965 , S. 183 ff.), K öhler (1968 , S. 89 f.), M ackensen (1 9 6 2 ), R e inhard t 
(1966, 1969a, 1974) u n d  Schütze (1969). — Im  H inb lick  auf die ho rizon tale  
D ifferenzierthe it der Fachsprache sind ferner die zw ischen naturw issenschaft­
lichen u n d  geistesw issenschaftlichen T ex ten  festgeste llten  U ntersch iede in der 
V erw endung  von P artiz ip ia lkonstruk tionen  b em erkensw ert (vgl. A dm oni 1973,
S. 84  u n d  B ungarten 1976, S. 229).
55 Vgl. bes. BeneS (1969 , S. 229  ff.), ferner H offm ann  (1976 , S. 381 f.) u n d  
K öhler (1974 , S. 6 5 8 ); allgem ein zum  Prob lem  d er D arstellungsarten  F leischer/ 
M ichel (1975 , S. 268  - 300).
56 Vgl. Beier (1977 , S. 66  ff.)  u n d  G erb e rt (1970 , S. 87 ); G räf (1972 , S. 289 f.) 
zufolge zeichnen sich z.B. ‘s ta te -o f-the-art re p o rts’ (Forschungsberich te) im  
G egensatz zu Proben  aus L ehrbüchern , M onographien  u n d  F achzeitschriften  
durch  einen  für die w issenschaftlich-technische L ite ra tu r  geradezu ungew öhn­
lichen R eich tum  an Z eitfo rm en  aus. — Die A usführungen zu den von G arw ood 
(1963) erz ie lten  Ergebnissen beziehen  sich vor allem  au f die S. 26 f., 115 u n d  
228 seiner A rbeit.
57 Vgl. Schefe (1975 , S. 82  ff., 147 ff.).
58 Vgl. außer den  in A nm . 50 angegebenen A rb e iten  auch D eutsche Fachsprache
der T echnik  (1975 , S. 179 f.), K öhler (1974 , S. 65 8 ) u n d  M öller (1970 , S. 49  ff.).
59 Vgl. h ierzu  bes. M öhn (1975 , S. 172 ff.; 1977, S. 68  ff.), ferner die A usfüh­
rungen Ischrey ts (1977 , S. 84).
60  Vgl. u.a. A llen/W iddow son (1974), K öhler (1 9 7 4 ), Schepping (1976 , bes.
S. 24 ff.), Strevens (1 9 7 7 ) u n d  W ilkins (1976 , S. 179), d e r die H offnung  aus­
d rückt, daß  “ L inguisten  eines Tages eine vollständige B eschreibung d er Sprache 
des N aturw issenschaftlers vorlegen, in d er alle Bereiche w issenschaftlicher 
A rbeit e r fa ß t sind. Sie w ürde In fo rm atio n en  en th a lten  zum  V okabular und  
zu g ram m atischen  F orm en  in  populär- u n d  fachw issenschaftlichen A ufsätzen , 
in der D arstellung von Forschungsvorhaben , in Z usam m enfassungen u n d  würde
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sogar die Sprache berücksichtigen , die be i d er ta tsäch lichen  D urchführung 
von F orschungsvorhaben g eb rauch t w ird ” .
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Fachidiome: Über die eigene Zeit, studiert an der Sprache
1. D a s  S t ig m a  d e r  k r i t i s c h e n  S p ra c h w is s e n s c h a f t
Die “ critische” Gram m atik galt Jacob Grimm im Jahre 1819 als e i n e  
der drei Spielarten des wissenschaftlichen Studium s der Sprache. Die 
beiden anderen Spielarten waren die “historische” und die “philoso­
phische” Grammatik. Keinen Zweifel ließ Jacob Grimm in seinen Er­
läuterungen, welcher grammatischen Spielart er den Vorzug gab. Ja, seine 
Beschreibung des grammatischen Dreigestirns in der “ Vorrede” zu seiner 
“ Deutschen Gram m atik” muß als ein heimlicher Versuch gewertet werden, 
die philosophische Grammatik einerseits und die critische Gram m atik 
andererseits als unwissenschaftlich oder doch wenig ergiebig zu entlarven. 
Sprechen wir von der critischen Grammatik, von der Jacob Grimm meinte, 
daß sie auf das “Practische hingeht” (S. 5), also in der Ausübung gramm a­
tischer Lehre bezogen sei auf die “gegenwärtige Sprache” (S. 5) oder, wie 
er an anderer Stelle sagt, “ den gegenwärtigen Zustand der Sprache” . Die 
critische Grammatik, schreibt Jacob Grimm, “will die sinkende oder doch 
sich ändernde Sprache festhalten und setzt weniger aus einer inneren Er­
gründung dieser selbst, als aus den für vollkommen gegebenen besten 
Schriftstellern gewisser Zeiten ein System zusammen, von welchem abzu­
weichen ihr für fehlerhaft oder bedenklich gilt” (S. 5). Da haben Sie den 
Tadel, oder, wenn Sie Sinn für Pathos haben: den Fluch, der im G eburts­
jahr der Germanistik — und als solches kann das Jahr 1819 gelten — auf 
die critische Gram m atik fiel. Folgenreich war dieser Fluch deshalb, weil 
die critische Grammatik diejenige war, der die Erforschung des jeweiligen 
gegenwärtigen Zustandes der Sprache oblag: Die critische Grammatik 
bestimm te die Regeln, die zur Beurteilung der gegenwärtigen Sprache 
verbindlich waren. Freundlicher form uliert: Sie deckte die Regeln auf, 
die der Sprachwirklichkeit der Gegenwart zugrunde lagen. Critisch in 
Verbindung m it grammatisch heißt somit, daß g e p r ü f t  wurde, ob 
und inwiefern Wörter, Sätze und Texte regeladäquat seien. Erinnern wir 
uns nun, daß Johann Christoph Adelung, der A ntipode Jacob Grimms im 
18. Jahrhundert, ein “grammatisch-k r i t  i s c h e s W örterbuch der hoch­
deutschen M undart” verfaßt hatte, dessen Zweck u.a. die normative Fest­
setzung eines hochsprachlichen Standards war, so können wir critische 
Grammatik und critisches W örterbuch unter dem Begriff einer kritischen 
Sprachwissenschaft zusammenfassen.
HELMUT HENNE
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Am Anfang der Germanistik m it dem Fluch des Gründungsvaters bedacht 
und der kollegialen Verachtung preisgegeben, verschwand die kritische 
Sprachwissenschaft im Laufe des 19. Jahrhunderts aus dem K ontext 
sprachwissenschaftlicher Studien — zum indest als gleichberechtigte Spiel­
art des wissenschaftlichen Studiums der Sprache. Die kritische Sprach­
wissenschaft wurde zur Schulgrammatik. Und noch die — im historischen 
Maßstab — jeweils kurzfristigen Rückeroberungen des Forschungsgegen­
standes ‘gegenwärtige Sprache’ weisen auf das Stigma, das Wundmal, das 
die kritische Sprachwissenschaft in der G eburtsstunde der Germanistik 
erhielt. Kritische Sprachwissenschaft gehe auf das Praktische hin, meinte 
Jacob Grimm. Vielleicht verstehen Sie nunm ehr eine Semantik besser, 
die sich praktisch nennt und em inent theoretisch ist. Im Sinne der hier 
aufgezeigten Tradition wäre sie eine kritische Semantik zu nennen.
2. Die Perspektivität der kritischen Sprachwissenschaft: Gegenwart 
und eigene Zeit
So ist nunm ehr festzuhalten, daß über die eigene Zeit, sofern sie an der 
Sprache studiert werden soll, die kritische Sprachwissenschaft zu handeln 
hat. Vielleicht ist das ein tragfähiger, in der Geschichte der Sprachwissen­
schaft begründeter Begriff für gegenwartsbezogene Sprachwissenschaft. 
Ausdrücklich beziehe ich mich dam it auch auf die Kontroverse “ Sprach- 
kritik” versus “ Sprachwissenschaft” in den 60er Jahren unseres Jahrhun­
derts. In einer kritischen Sprachwissenschaft sind beide Spielarten des 
gegenwartsbezogenen Sprachstudiums aufgehoben: Es gibt keine Kritik 
gegenwärtiger Sprache ohne wissenschaftliche Fundierung und keine 
gegenwartsbezogene Sprachwissenschaft ohne kritische Komponente.
Das ist weiter zu erläutern und zu begründen. Vor allem ist auch die 
perm anente Drohung des wissenschaftlichen Verfalls anzuzeigen, unter 
dem die kritische Sprachwissenschaft, vor allem sie, steht.
Dazu m öchte ich wiederum auf die Anfänge der Germanistik zurück­
greifen. Drei Gelehrte repräsentieren m it ihrem Lebenswerk die drei 
Spielarten der Sprachwissenschaft: Johann Christoph Adelung steht 
für eine kritische Sprachwissenschaft, Wilhelm von H um boldt für eine 
philosophische Sprachwissenschaft und Jacob Grimm für eine historische 
Sprachwissenschaft. Und auch demjenigen, der sich liebevoll in das Werk 
Adelungs versenkt hat, schon um die Sprache des 18. Jahrhunderts zu 
studieren, ist unm ittelbar einsichtig: Im Vergleich der drei Gelehrten 
ist eine Niveau-Differenz festzustellen. Wilhelm von H um boldt und Jacob 
Grimm sind diejenigen, die den nachfolgenden Sprachwissenschaftlern 
wissenschaftliche Einsicht gewähren, Vertrauen, auch Zuversicht ein-
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flößen; sie sind Zitierautoritäten — und diese Bezeichnung liege jenseits 
aller negativen Bestimmungen. Adelung hingegen: Wenn es hoch kom m t, 
ein Stein des Anstoßes; im Normalfall — vergessen. Ist das zufällig, soll 
heißen: Ist das nur eine Konstellation, die sich in dieser Zeit des Anfangs 
findet, oder ist dam it eine prinzipielle Einsicht verm ittelt? Ich m öchte die 
Hypothese wagen, daß die kritische Sprachwissenschaft, und dam it die­
jenigen, die sich ihr widmen, unter besonderen Voraussetzungen m it einem 
Niveauverlust bedroht sind. Dieses Faktum  — wenn es eins ist — resultiert 
aus dem Gegenstand der kritischen Sprachwissenschaft: eben der gegen­
wärtigen Sprache. Deren Erforschung bringt es m it sich, daß sich der 
Sprachwissenschaftler in seine eigene Zeit und Sprache verstrickt; oder: 
daß er sich in seine eigene Zeit und Sprache versenkt und nur, wenn er 
auf der Basis einer eigenen sprachpolitischen Konzeption arbeitet, kann 
er dem Niveauverlust entkom m en. Verstrickung, Versenkung, Konzeption 
sind also unterschiedliche und noch zu erläuternde A ntw orten darauf, 
was die Beschäftigung m it der Sprache seiner eigenen Zeit dem Sprach­
wissenschaftler abfordert. Insgesamt m öchte ich von der Perspektivität 
kritischer Sprachwissenschaft sprechen, und ich hoffe, Sie haben Verständ­
nis dafür, daß ich verfestigten soziologischen Begriffen mich entziehe und 
doch gerade den Zusammenhang von Sprache und Gesellschaft hervor­
hebe.
In der Ankündigung meines Vortrages habe ich sta tt der objektivierenden 
und üblichen Bezeichnung ‘Gegenwart’ ‘eigene Zeit’ gesetzt, die an der 
Sprache zu studieren sei, um schon im Titel zum indest eine Ahnung von 
der jeweiligen Perspektivität des kritischen Sprachwissenschaftlers zu ge­
ben. ‘Eigene Zeit’ soll unm ittelbar einsichtig machen, daß eben auch seine 
Sache verhandelt wird. Diese seine eigene Sache wird es schon dadurch, 
daß er — sofern die innere Mehrsprachigkeit des Deutschen der Gegen­
wart erkannt wird — seinen Forschungsgegenstand auswählt nach Kri­
terien, die er selbst verantw ortet. Zwischen dem Thema “Führt die Tei­
lung Deutschlands zur Sprachspaltung?” und einer “Grammatik der 
deutschen Gegenwartssprache” liegen k e i n e  Welten, wohl aber die 
V erantwortung der Wissenschaftler für diese Themen. Dabei sollen die 
eben verwendeten Begriffe ‘Verstrickung’ und ‘Versenkung’ die Gefahren 
und dam it den drohenden Niveauverlust der Beschreibung gegenwärtiger 
Sprache signalisieren. Verstrickung ist ein Zustand vorbehaltlosen Enga­
gements im Zuge einer politischen Idee oder Ideologie; Versenkung die 
ahnungslose Hingabe an das Detail, die eben den Begriff einer k r i t i ­
s c h e n  Wissenschaft nicht wahrhaben will. Dagegen stehe die sprach­
politische Konzeption, die den Begriff einer kritischen Sprachwissenschaft 
aufnim m t und sich der besonderen Interessengebundenheit gegenwarts­
bezogener Sprachbeschreibung bew ußt ist; die aber danach trachtet, ihre 
kritischen Maßstäbe z.B. hinsichtlich der Bewertung gebrauchssprachlicher, 
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literatursprachlicher und spezialsprachlicher Bereiche intersubjektiv nach­
prüfbar zu machen und: die der Veränderung der kritischen Maßstäbe auf­
grund von Argum enten offen ist. Sprachpolitische K onzeption heißt auch: 
den zugrundegelegten Sprachbegriff im K ontext aktueller Sprachwirklichkeit 
und kom m unikativer Probleme zu begründen; daran anschließend: die Zwek- 
ke sprachwissenschaftlicher Tätigkeit darzustellen; die Auswahl des For­
schungsgegenstandes zu rechtfertigen; theoretische und methodische Aspekte 
der Beschreibung relativ zum Forschungsgegenstand zu erläutern.
Es wäre nun ein leichtes, die Perspektivität kritischer Sprachwissenschaft 
zu Ende des 18. Jahrhunderts etwa am Beispiel des W örterbuchs von 
Adelung und im Vergleich m it dem W örterbuch Joachim  Heinrich 
Campes deutlich zu machen. Doch es ist in gewisser Weise mißlich, die 
Bewertung der kritischen Sprachwissenschaft zu historisieren, obgleich 
es der M etakritik erlaubt sein muß, die historischen Bezüge der kriti­
schen Sprachwissenschaft herzustellen. Für die Gegenwart ist aber ver­
gleichbares Studienm aterial vorhanden: Ich denke an das “W örterbuch 
der deutschen Gegenwartssprache” , erschienen von 1961 - 1977 in Berlin 
(Ost), und an das hier in Mannheim seit 1976 im Erscheinen begriffene 
“ (Das) große W örterbuch der deutschen Sprache” . Als Lernziel wird 
in curricula ren Texten o ft ‘sprachliche Sensibilisierung’ angegeben (ein 
Wort, welches im W örterbuch der DDR fehlt): Eine auswählende 
und vergleichende Lektüre dieser Wörterbücher würde eben solches 
leisten und erschlösse sprachliche Teilwelten, von denen nicht immer 
ganz sicher ist, ob sie real sind. Zwei Textstücke, die jeweils der Beschrei­
bung des neuen W ortschatzes in der DDR gelten, mögen abschließend 
den eingeführten Begriff Perspektivität am Beispiel verdeutlichen. Der 
erste Text steht in dem 1976 in 2. Auflage erschienen und für die kri­
tische Sprachwissenschaft der DDR repräsentativen Buch “ Sprachliche 
K om m unikation und Gesellschaft” von einem A utorenkollektiv unter 
der Leitung von W. Hartung: “ Einerseits befreit sich die Sprache in 
der DDR immer m ehr von Ausdrücken, die für unsere gesellschaftlichen 
Verhältnisse nicht oder nicht mehr zutreffend sind und die zuerst und 
vorrangig die bürgerliche Vorstellungswelt heraufbeschwören. Sie weist 
weitgehend solche Bezeichnungen zurück, die dem bestehenden System 
von Begriffen und Benennungen entspringen, das sich die bourgeoise 
Klassengesellschaft schuf [...] . Andererseits findet sie in zunehmendem 
Maße Bezeichnungen für solche Erscheinungen, die sich aus den neuen 
gesellschaftlichen Verhältnissen in der DDR herleiten [ . . .] ” .
Daß “die Sprache s i c h  befreit” und der neuen sozialistischen Gesell­
schaft folgt, ist eine stilistische Entgleisung (oder Vereinfachung), die 
andere Passagen desselben Buches jedoch wieder aufheben.
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Wie ein Echo auf die zitierte Passage liest sich der folgende Text von 
Peter von Polenz in seiner “Geschichte der deutschen Sprache” , 9. Auflage 
1978, 183: “ Diese A rt von Sprachlenkung arbeitet nicht m it geheimen 
Presseanweisungen, nicht mit punktuellem  W ortdenken [ ...] , sondern mit 
einem entwickelten Begriffssystem, das noch dazu weithin m it einer gegen­
über der bürgerlich-kapitalistischen Welt stark veränderten W irklichkeit 
verbunden ist. Gelernt wird es regelmäßig in Schulunterricht, Schulungen 
und rituellen Diskussionen; und selbst der Orthographie-Duden wird in 
seiner Leipziger Ausgabe als Instrum ent der Sprachlenkung benutzt, in­
dem er zu den wichtigsten politischen Termini die jeweils offiziellen Defi­
nitionen nach Klassikerzitaten (Marx, Engels, Lenin, Stalin) hinzufügt [...]” . 
Wie eine A ntw ort ist dieser Text. Dies insofern, als hier der institutioneile 
und dam it gesellschaftliche und pragmatische Rahmen genannt wird, inner­
halb dessen sich der lexikalische Wandel vollzieht. Die Differenz solcher 
Texte ist es, die meinen Begriff der Perspektivität augenfällig macht.
3. Innere Mehrsprachigkeit: Herleitung des Begriffs
Nichts veraltet schneller als Forschungsprogramme der kritischen, in 
diesem Fall: germanistischen Sprachwissenschaft, der ich mich nunm ehr 
zuwenden m öchte. Dennoch müssen jeweils Schwerpunkte ausgemacht 
werden. Ich m öchte die Losung “ innere Mehrsprachigkeit des Deutschen” 
ausgeben und behaupten, daß sich neuere gegenwartsbezogene Forschung 
hieran zu bewähren habe. Und an dieser Stelle kann ich zeigen, daß philo­
sophische Sprachwissenschaft, historische Sprachwissenschaft und kri­
tische Sprachwissenschaft drei in Beziehung zu setzende Disziplinen sind. 
Denn innere M ehrsprachigkeit ist ein theoretischer Begriff, der nur histo­
risch herzuleiten ist und erst von daher innerhalb einer kritischen Sprach­
wissenschaft seine K onturen erhält.
Erlauben Sie deshalb einen historischen Exkurs, der einzig und allein der 
Aufhellung unserer Zeit und dam it der kritischen Sprachwissenschaft dient: 
Sowohl sprachwissenschaftliche Forschung im 19. Jahrhundert wie reli­
giöse M ythen in vorchristlicher Zeit haben ähnliche Erklärungsmuster 
für die Sprachenvielfalt der jeweiligen Gegenwart geliefert. Sie stellten 
fest, jeweils mit den ihnen unterschiedlich zur Verfügung stehenden Mit­
teln: Am Anfang war die e i n e  Sprache. Alle hatten  sprachlich an allem 
teil. Erst: nach der Teilung — so die Wissenschaft — oder: nach der Ver­
wirrung — so der religiöse M ythos — begann die sprachliche Entfrem dung 
der Menschen. Die Menschen wurden einander deshalb fremd, weil sie 
nicht mehr auf dieselbe Sprache zurückgreifen konnten, um sich zu ver­
ständigen. “ Es hatte  aber alle Welt einerlei Zunge und Sprache” heißt es
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lapidar im 1. Buch Mose, Kap. 11, Vers 1. Und weiter: “Wohlan, lasset 
uns herniederfahren und ihre Sprache daselbst verwirren, daß keiner des 
anderen Sprache verstehe” . Aus der Zerstreuung der Menschen in alle 
Länder nach dem hochmütigen Turm bau zu Babel resultiert also die 
Sprachverwirrung der Menschen. Dieser Sprachverwirrung verdanken die 
Sprachwissenschaftler ihren — wie die Mannheimer Tagungen immer 
wieder beweisen — unaufhaltsam en Aufstieg. Einige sagen: dieser Her­
kunft aus der Sprachverwirrung hätten  sich die Sprachwissenschaftler nie 
ganz entledigen können. Sicher ist: Erst die Verwirrung begründete die 
Reflexion auf Sprache und dam it die Sprachwissenschaft. Die vergleichen­
de Sprachwissenschaft, also der Vergleich der Sprachen zum Zweck gegen­
seitigen Verständnisses, steht somit am Beginn jeglicher Sprachwissen­
schaft: Sprachvergleichung ist die gemeinsame Basis aller sprachwissen­
schaftlichen Teildisziplinen. — Schon der Bericht in der Bibel über die 
Sprachverwirrung gibt sich in einem Punkt sprachwissenschaftlich: Er 
führt den Namen der S tadt Babel auf aramäisch bal-bel, das heißt ‘Ver­
wirrung’, zurück und m acht m it dieser Etymologie oder W ortbedeutung — 
den ersten Fehler; denn der Name Babel bzw. Babylon geht (wahrschein­
lich) auf bab-ilun zurück, welches heißt ‘Tor der G ötter’. Am Anfang 
der Sprachwissenschaft steht somit nicht nur die Sprachverwirrung, son­
dern auch ein Fehler. Das ist ein einprägsamer und vielversprechender 
Beginn, m it dem ich meinen Exkurs beschließen m öchte.
Wie aber hat man sich die nachbabylonische Zeit vorzustellen, die zu 
unserer eigenen Zeit führt? Sprachverwirrung bedeutete Vielfalt der Spra­
chen, bedeutete erst einmal, daß jeder Stamm, jedes Volk, jede Gruppe 
eine eigene Sprache hatte, die sich aufgrund historisch je unterschied­
licher Lebensformen und Sozialisationsbedingungen ausbildete. Die phi­
losophische Sprachwissenschaft — z.B. in der Person Wilhelm von Hum ­
boldts — entw arf ein Bild von der national und volkhaft bedingten “Ver­
schiedenheit der Sprachen” , die ihre Grenze in der “ allgemeinen Menschen­
natur” finde: Universale und vergleichende Gram m atik waren damit 
gleichermaßen begründet. Die historische Sprachwissenschaft füllte 
wiederum diesen Rahmen insofern aus, als sie h i s t o r i s c h - v e r -  
g l e i c h e n d  arbeitete. Die historischen Sprachwissenschaftler wurden 
die M ittler zwischen den Sprachen, vorwiegend als G ram m atiker und 
Lexikographen. Jacob Grimm etwa spricht in seiner bilderreichen Sprache 
von “vierzehn hügeln” , über die seine grammatische Pflugschar hinziehen 
mußte. Die vierzehn Hügeln des Germanisten Jacob Grimm waren: Go­
tisch, A lthochdeutsch, M ittelhochdeutsch, Neuhochdeutsch, Altsächsisch, 
M ittelniederdeutsch, M ittelniederländisch, Neuniederländisch, Angel­
sächsisch, Englisch, Friesisch, A ltnordisch, Schwedisch, Dänisch. Gegen-
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über so viel historischem Glanz traten  die kritischen Sprachwissenschaftler 
erst einmal zurück, die eigene Zeit ging scheinbar in der Vergangenheit auf.
Aber das Bild trog. Und Jacob Grimm und sein Bruder Wilhelm haben, 
spätestens bei der K onzeption des Deutschen W örterbuchs, einsehen 
müssen, daß z.B. Gotisch und Neuhochdeutsch, dieses von Luther bis 
Goethe, n i c h t  vergleichbar waren. Im V orw ort zum ersten Band seines 
Wörterbuchs von 1854 nennt Jacob Grimm diejenigen “ Sprachen” , ich 
wiederhole: “ Sprachen” des Neuhochdeutschen, deren W örtern und Re­
densarten er eifrig nachgestellt habe: Ein Panorama der Standes-, Ge­
lehrten- und Berufssprachen wird entworfen und zugleich einer Kritik 
unterworfen. Zum Beispiel: “ die gegenwärtige rechtssprache erscheint 
ungesund und saftlos, m it römischer term inologie hart überladen” (41). 
Oder: “ nur die chemie kauderwelscht in latein und deutsch, aber in 
Liebigs m unde wird sie sprachgewaltig” (41 f.). K onnte Jacob Grimm 
ahnen, daß im Jahre 1978, über 150 Jahre, nachdem  er seine vorindustriel­
le Fachsprachenkritik schrieb, die viermillinnste chemische Verbindung 
registriert wurde und die Chemie dam it ein stolzes und zugleich fragwür­
diges Jubiläum  feiert? Von den Namengebungs- und D okum entations­
problemen, die dam it aufgeworden werden, w urde Jacob Grimm nicht be­
rührt, weil um 1840 die Zahl der bekannten Verbindungen noch un ter 
1000 lag. Dagegen heute: Während wir eine Linguistenwoche hier in 
Mannheim verbringen, produzieren unsere chemischen Kollegen etwa 
6000 neue Stoffe, in erster Linie Kohlenstoffverbindungen, darüber hinaus 
Legierungen und Polymere. Doch einen T rost kann ich spenden: Man 
rechnet, daß auf e i n brauchbares Arzneimittel 10000 Experim entier­
stoffe kommen. Die sich hieran notwendig anschließende Frage lautet:
Wer errechnet die Trefferquote in der Linguistik? Vielleicht ist dies ein 
Stichwort für das Fazit dieser Tagung.
“Nur die chemie kauderwelscht in latein und deutsch” , hatte  Jacob Grimm 
gem äkelt und sich m it solchen Sätzen selbst auf das kontroverse Feld 
kritischer Sprachwissenschaft begeben: N icht zufällig hatte  er eine Fach­
sprache kritisiert, die, beispielhaft, für die m oderne naturwissenschaftliche 
und technische Entwicklung einsteht. D a m i t  aber war das Bild hom o­
gener Sprachstufen endgültig aufgegeben. Die Berufs- und Fachwelt, kurz: 
die sprachliche Wirklichkeit der Arbeitsteilung, zusammen m it modernen 
technischen Entwicklungen, führte notwendig zum Bild der inneren Mehr­
sprachigkeit, die zugleich die Gefahr einer sprachlichen Entfrem dung her­
aufführte. Auch das K onstrukt einer scheinbar homogenen Standardspra­
che, die über den Soziolekten und D ialekten stehe, konnte diese Einsicht 
in die innere M ehrsprachigkeit nicht verdecken; denn die Fach- und Wis­
senschaftssprachen sind einerseits Voraussetzung zur Entstehung einer
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solchen überregionalen Sprachform und andererseits selbst das Produkt 
dieser Entwicklung. Einer, der sehr frühzeitig diese Entwicklung beklagte, 
war Friedrich Hölderlin. Im Hyperion schreibt er: “ Ich kann kein Volk 
mir denken, das zerrißner wäre, wie die Deutschen. Handwerker siehst 
du, aber keine Menschen, Priester aber keine Menschen, Herrn und 
Knechte, Jungen und gesetzte Leute, aber keine Menschen [...] ” . Damit 
ist auch eine sprachliche Entzweiung und Entfrem dung angesprochen, 
und zwar sowohl in fachlicher wie sozialer wie altersspezifischer Hinsicht; 
Hölderlins Deutschenschelte, sprachwissenschaftlich interpretiert, ergibt 
folgende Gruppensprachen: Handwerkersprachen; Priestersprachen, die 
heute besser un ter dem Begriff der Wissenschaftssprachen zu führen sind; 
Sprache der Mächtigen; Sprache der Beherrschten; Sprache der Jungen, 
heute würde man sagen: der Teens und Twens, und Sprache der Etablier­
ten und Alten. Hier haben Sie einen Kosmos innerer Mehrsprachigkeit 
u n d  Entfrem dung — in Hölderlinscher Sicht.
4. Die vernachlässigte Kom ponente: Fachsprachen als Lebensform
Es ist, so meine ich, des intensiven Nachdenkens wert, ob und warum 
eine kommunikative Bedrohung ausgeht oder ausgehen soll von jenen 
fachorientierten Funktionssprachen, die doch erst insgesamt den m oder­
nen Lebenszuschnitt garantieren. M oderner Lebenszuschnitt: Das heißt 
auch die selbstvergessene Inanspruchnahme dessen, was die persönliche 
Existenz, körperlich und geistig, sichert und stützt; ich sage nicht: garan­
tiert. Stellt die Analyse der Bedrohung durch die Fach- und Wissenschafts­
sprachen nun einen A kt sprachlicher Maschinenstürmerei dar oder ist es 
die selbstverständliche Pflicht kritischer Sprachwissenschaft, sprachkom- 
munikative Disproportionen bei der Behandlung fachlicher und wissen­
schaftlicher Sachverhalte aufzudecken? Diese nur scheinbare Alternative 
in anderer Formulierung: Ist die Entfrem dung der Fach- und Wissenschafts­
sprachen von der Gemeinsprache und die Entfrem dung der Fach- und 
Wissenschaftssprachen untereinander — auch in der für unsere Zeit cha­
rakteristischen Verschärfung — einfach hinzunehm en oder bedarf es der 
perm anenten Reflexion, die diese sprachliche Differenzierung, negativ 
gewendet: diese fachsprachliche Babyionisierung einerseits in ihrer N ot­
wendigkeit begründet und zugleich deren K onfliktpotential aufdeckt?
Sind die Grenzen des W achstums auch die Grenzen der Fach- und Wissen­
schaftssprachen? “Wir wissen von immer weniger immer m ehr” : Wie 
w irkt sich diese Form  der Erkenntniserweiterung fach- und wissenschafts­
sprachlich aus? Ist eine sprachliche, insbesondere fachsprachliche Ökolo­
gie vonnöten, die das sichert, was das lebenssichernde Minimum sozialer 
Kom m unikation genannt werden kann? Bevor ich auf diese Fragen zu-
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rückkomme, die ich sicher nicht beantw orten, sondern nur hinsichtlich 
ihrer Notwendigkeit begründen kann, m öchte ich versuchen, auf eine in 
der Forschung weitgehend vernachlässigte K om ponente der Fach- und 
Wissenschaftssprachen aufmerksam zu machen.
Sieht man sich die vorliegende Kritik der Fach- und Wissenschaftssprachen 
an, so wird sie zumeist unter dem Stichwort ‘Jargon’ geführt. Dieser Fach­
jargon sei u.a. gruppenstabilisierend und prestigeheischend und somit in 
erster Linie eine Funktion überflüssiger Selbstdarstellung und weniger des 
sachorientierten Sprachgebrauchs. Daraus resultiert eine Einschätzung 
des Fach- und Wissenschaftsjargons, die nur menschlich- allzu menschlich 
ist: Die Eigenschaft ‘jargonal’ wird immer der Sprache der anderen zuge­
wiesen. Jargon, so kann man formulieren, das sind die anderen. Theodor 
W. Adorno entdeckte den “Jargon der Eigentlichkeit” u.a. bei Heidegger 
und präzisierte, Jargon der Eigentlichkeit sei “ Ideologie als Sprache unter 
Absehung von allem besonderen Inhalt” (S. 132). Seine Einsicht, im Jar­
gon laufe die Sprache leer und plustere sich zum Imponiergehabe auf, 
dem onstrierte er u.a. daran, daß er den folgenden Satz des Paragraphen 
50 von Heideggers “ Sein und Zeit” : “Dem Dasein als In-der-Welt-sein 
kann jedoch vieles bevorstehen” u mschrieb und sich dabei auf einen 
Frankfurter Lokalaphoristiker stützte. In dessen Version lautet der Satz: 
“Wer aus dem Fenster sieht, wird manches gewahr” (S. 108 f.). Es konnte 
nicht ausbleiben, daß der F rankfurter Schule ihrerseits der Vorwurf der 
Jargonisierung der Wissenschaftssprache gem acht wurde. Sir Karl Popper 
unterzog sich der Aufgabe, Sätze der F rankfurter Schule umzuschreiben, 
zu “übersetzen” , wie er sich ausdrückte, um dam it seinerseits Adorno 
und Habermas dem S pott preiszugeben. “ Die gesellschaftliche T otalität 
führt kein Eigenleben oberhalb des von ihr Zusammengefaßten, aus dem 
sie selbst besteht” , hatte  Adorno form uliert. Popper übersetzte: “ Die 
Gesellschaft besteht aus den gesellschaftlichen Beziehungen” (S. 287). 
Jürgen Habermas hatte, in bezug auf Theorien, form uliert: “Theorien 
sind Ordnungsschemata, die wir in einem syntaktisch verbindlichen Rah­
men beliebig konstruieren” . Popper übersetzte: “Theorien sollten nicht 
ungrammatisch form uliert werden; ansonsten kannst Du sagen, was Du 
willst.” (S. 288). Sie erkennen die Machart: In einem systematischen Zu­
sammenhang stehende und m it besonderem Hintergrund versehene Be­
griffe wie: “ In-der-Welt-sein” (von Heideggerr) oder “T o ta litä t” (von 
Adorno) werden entweder der Redensart preisgegeben: “Am Fenster 
stehen” sta tt “ In-der-Welt-sein” oder durch die Übersetzung wegeskamo- 
tiert (wie z.B. “T o ta litä t” ).
Doch diese A ttitüde wissenschafts- und fachsprachlicher Kritik greift 
zu kurz, ist zumindest vorschnell, weil sie einen bedeutsam en Aspekt
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zudeckt: den von fach- und wissenschaftssprachlichem Handeln als Aus­
druck einer b e s o n d e r e n  Lebensform. “ Die für uns wichtigsten Aspek­
te  der Dinge sind durch ihre E infachheit und Alltäglichkeit verborgen.!...] 
Die eigentlichen Grundlagen seiner Forschung fallen dem Menschen gar 
nicht auf” ( 129), schreibt Wittgenstein. Vielleicht ist das ein gemäßer 
Vorspruch zu meinem nun folgenden Unterfangen.
In der Sprachwissenschaft ist zum indest seit Wilhelm von H um boldt immer 
wieder beton t worden, daß Sprache gegenstandskonstitutiv sei. Diesen Be­
griff möchte ich folgendermaßen erklären: Die von den Sprachsubjekten, 
also von uns, zu erlernende Sprache wird angesehen als Bedingung der 
Möglichkeit, Welt zu begreifen u n d zu gestalten. Erst m it der Erlernung 
e i n e r  Sprache, die zugleich die Verm ittlung einer besonderen Lebens­
form  darstellt, wird die Fähigkeit zur Reflexion über die eigene Sprache 
und dam it über die ihr verbundenen gesellschaftlichen Zusammenhänge er­
worben. Die gesellschaftliche und politische W irklichkeit ist also für den 
Einzelnen erst einmal immer schon intersubjektiv begründet und dam it 
historisch. Erst die sprachliche Erfahrung dieser vorgegebenen Begründung 
gibt dem Einzelnen die Möglichkeit der Veränderung seiner Welt.
Wittgenstein radikalisiert diesen Gedanken insofern, als er die Gegenstands­
konstitution, also die sprachliche Eroberung der Welt, unm ittelbar an die 
sprachliche Praxis der Menschen bindet. Diese sprachliche Praxis versucht 
er im Begriff des Sprachspiels zu fassen, in dem sprachliches Handeln und 
A rbeit zusammenfallen. Sprachspielgeprägte W irklichkeit stellt dann, so 
Wittgensteins Begriff, eine je  besondere “Lebensform ” dar. Lebensform 
ist die besondere A rt und Weise der gemeinschaftlichen Erfahrung der 
Menschen einer Sprache.
Wenn wir nun unsere wissenschaftlichen und fachsprachlichen Sprach- 
spiele als alltägliche und der unm ittelbaren Praxis verhaftete auffassen — 
und was ist alltäglicher als fachliches und wissenschaftliches Handeln in 
unserer eigenen Zeit —, dann ist festzuhalten, daß diese Sprachspiele ein 
besonderer und herausgehobener Teil unserer Lebensform sind. Dies des­
halb, weil der Wandel der Lebensform, deren Veränderung, eben durch 
Wissenschaft und Technik geleistet wird. Da aber gerade in der Wissen­
schaft und den ihr zugeordneten fachlichen Bereichen differierende und 
konkurrierende Entwürfe präsentiert werden, muß m it für die E i n z e l ­
wissenschaften typischen Denk- und Lebens w e i s e n  innerhalb der 
umgreifenden Lebensform gerechnet werden. Diese typischen Denk- und 
Lebensweisen finden auch und gerade in den wissenschaftlichen und fach­
lichen Sprachen ihren Ausdruck. Denn sofern ich den Entw urf der inneren 
M e h r  sprachigkeit e i n e r  Sprachgemeinschaft annehme, kann ich nicht 
mehr von e i n e r  Lebensform sprechen; höchstens in der Weise, daß sie
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durch je  besondere Lebens w e i s e n  gestiftet wird. Fach- und Wissen­
schaftssprachen dürfen somit nicht nur unter dem Aspekt sachorientiert- 
informativer Funktion begriffen werden; sie stiften darüber hinaus die 
Gemeinschaften der Wissenschaftler und Fachleute innerhalb der Teil­
disziplinen. Sie gewähren: Zusammenhang, Einverständnis und Identi­
fikation. Sofern diese Identifikationsfunktion von Fach- und Wissen­
schaftssprachen angesprochen ist, m öchte ich von Fachidiomen sprechen. 
Ein Idiom ist die einer Gruppe oder einer sozialen Schicht eigentümliche 
Sprechweise, das, wodurch sie sich von anderen abhebt. Fachidiome sind 
Spielarten spezialisierten Sprachgebrauchs. In dem großen W örterbuch 
der deutschen Sprache wird Idiom u.a. als die “ Sprechweise einer [...] 
sozial abgegrenzten G ruppe” bestim m t. Diese semantische Erklärung wird 
dadurch textuell erläutert, daß von einem “unverständlichen Idiom ” und 
von “einem Idiom der Liebe” die Rede ist, das schwer zu lernen sei. I c h  
spreche von Fachidiomen und meine, daß sie sowohl mit Unverständlich­
keit wie m it Liebe einiges gemein haben.
Die wahrscheinlich erste W ortliste des “ can t” , also der englischen Händler- 
und Geheimsprache, wurde 1561 von dem Drucker John  Awdeley heraus­
gegeben unter dem Titel: “The F raternitye o f Vacabondes” . Mit diesem 
Titel wird eine Funktion aller Gruppensprachen angesprochen, die wir 
n i c h t  m it dem Begriff des Jargons leichtfertig zudecken sollten. Machen 
wir uns nichts vor: Auch Wissenschaftler, zweckrational wie sie nun einmal 
sind, bedürfen der F raternität. Diese F raternität war in früheren Zeiten 
landschaftlich begründet. Die Fachsprachen kam en aus der gemeinsamen 
Region. Vielfach waren sie sogar stadtsprachlich abgegrenzt. Der Lexiko­
graph Campe versieht zu Anfang des 19. Jahrhunderts landschaftliche 
Wörter seines hoch- und schriftsprachlichen W örterbuchs m it einem be­
sonderen Markierungssymbol. Zu diesen landschaftlichen Wörtern rechnet 
er “ auch die den Gewerken eigenthümlichen K unstw örter” ; diese hatten 
ihren Anwendungsbereich erst einmal in einer Landschaft und schufen von 
daher Gemeinsamkeit. Diese Regionalität ist der Mehrzahl der Fachsprachen 
abhanden gekommen. Den Wissenschaftssprachen war sie nie eigen. Das 
Idiomatische ist deshalb nicht verloren gegangen. Es liegt in dem Lebens­
bezug, den die Fächer und Wissenschaften gewähren, in der existentiellen 
Bindung derer, die an den Wissenschaften und Fachgebieten teilhaben. Die 
Spezialisierung, das, was wir E rkenntnisfortschritt durch Differenzierung 
nennen, hat die Fachidiome nicht erst hervorgebracht, wohl aber vermehrt 
und, vielleicht, zum Problem werden lassen.
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5. Fachidiome in der System atik der Fachsprachenforschung
Die neuere Fachsprachenforschung tu t sich mit R echt darauf etwas zu­
gute, daß sie den A spektenreichtum  der Fach- und Wissenschaftssprachen 
erkannt hat. Fachsprachenforschung arbeitet somit auf mehreren Ebenen: 
auf der Ebene der Grapheme und Phoneme, hier vor allem unter sprach- 
statischem Aspekt, auf den Ebenen der Morphologie und Wortbildung, 
der Lexikologie und Terminologielehre, der Syntax und des Stils. Daran 
ist charakteristisch, daß die Fachsprachenforschung ihren Gegenstand 
nicht mehr einseitig lexikalisiert und terminologisiert, obwohl die lexi­
kalischen und terminologischen Aspekte zentrale Arbeitsgebiete bleiben. 
Quer zu dieser Ebenendifferenzierung steht eine funktions- und benutzer­
spezifische Differenzierung, die in mehreren Entwürfen vorliegt: Theorie­
sprache, fachliche Umgangs- bzw. W erkstattsprache, Verteiler- und Ver­
brauchersprache sind Begriffe, die in einen Zusammenhang zu bringen 
sind; dazu solche pragmatischen Begriffe wie fachinterne, fachübergrei­
fende und fachexterne K om m unikation, also solche, die z w i s c h e n  
Wissenschaftlern bzw. Fachleuten, solche, die zwischen den Fachleuten 
v e r s c h i e d e n e r  fachlicher und wissenschaftlicher Disziplinen, und 
solche, die zwischen Fachleuten u n d  Laien stattfindet. Das alles ist von 
den Prager funktioneilen Strukturalisten bis hin zu den Referenten dieser 
Tagung kenntnisreich entwickelt worden. Und das alles ist zudem einge­
bunden in den Bezug der Fach- und Wissenschaftssprache zur Gemein­
sprache, einen Bezug, den schon Johann G ottfried Herder trefflich for­
muliert hat: gemeine, ästhetische und gelehrte Sprache — “drei Wörter, 
die für mich immer unbegreiflich gewesen, wenn man sie nebeneinander 
stellet. Sie laufen ineinander, ihre Zirkel durchschneiden sich und sie 
haben ganz und gar nicht einen gemeinschaftlichen M ittelpunkt: jede 
ihren Zweck, jede ihre ausschließende Schönheiten und Fehler [...] ” ,
Ich füge nun der Ebenen-, Funktions- und Kom m unikationsdifferen­
zierung der modernen Fachsprachenforschung nichts Neues hinzu, son­
dern binde diese Begriffe an den Wissenschafts- und Fachalltag derjenigen, 
die die handelnden Subjekte sind; an deren — jeweils wissenschaftliche — 
Erlebnisse und Erfolge, Zweifel und Niederlagen, Einsichten und Glau­
bensbekenntnisse, die sich auch und gerade in ihrer wissenschaftlichen 
und fachlichen Sprache niederschlagen. Wenn Sie spätestens an dieser 
Stelle nach Beispielen rufen, bringen Sie mich in größte Schwierigkeiten 
deshalb, weil solche herausgegriffenen und vereinzelten Fälle dauernd in 
der Gefahr sind, zum Jargon zu verkomm en; und dies deshalb, weil ich 
sie als Beispiele und vereinzelt vorführen muß. Hingegen m ü ß t e  ich 
Ihnen Texte, S ituationen und Wissenschaftler vorführen, wollte ich meinen 
Anspruch einholen. Bleiben wir in der Linguistik und nehmen Sie folgende
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Textfragm ente: “ Der Gegenstand einer linguistischen Theorie ist in 
erster Linie ein idealer Sprecher-Hörer, der in einer völlig homogenen 
Sprachgemeinschaft lebt, seine Sprache ausgezeichnet kennt und bei 
der Anwendung seiner Sprachkenntnis in der aktuellen Rede von sol­
chen grammatisch irrelevanten Bedingungen wie
— begrenztes Gedächtnis
— Zerstreutheit und Verwirrung
— Verschiebung in der Aufm erksam keit und im Interesse
— Fehler (zufällige oder typische)
nicht affiziert wird. [...] Die Gram m atik einer Sprache versteht sich als 
Beschreibung der imm anenten Sprachkom petenz des idealen Sprecher- 
Hörers. [...] Eine völlig adäquate Gram m atik muß jedem  Satz aus einer 
infiniten Menge von Sätzen eine Struktur-Beschreibung zuordnen, aus der 
hervorgeht, wie dieser Satz vom idealen Sprecher-Hörer verstanden wird.”
“ Idealer Sprecher-Hörer” , “ Sprachkom petenz” , “adäquate Gram m atik” , 
“homogene Sprachgemeinschaft” , — “ infinite Menge von Sätzen” — 
“Strukturbeschreibung” — das sind Begriffe, deren terminologisierte 
Bedeutung m it G ruppenidentifikation u n d  Gruppenaversion beladen 
ist. Sie sind entzückt empfangen, hartnäckig bekäm pft und zum Teil 
weiterentw ickelt worden. Manchmal sind Lebensschicksale dam it ver­
bunden.
Oder nehmen Sie Texte der Arbeitswissenschaft, die Arbeitssysteme und 
Arbeitsm ittel analysiert und gestaltet, wobei der arbeitende Mensch und 
seine Beziehungen zu den Arbeitssystemen im Vordergrund des Interesses 
stehen. Wenn man Texte dieser Wissenschaft liest, die in Arbeitshygiene, 
Arbeitsmedizin, Arbeitspädagogik, Arbeitsphysiologie, Arbeitspsycho­
logie, Arbeitstechnologie und Arbeitssoziologie untergliedert ist, bekom m t 
man nicht nur eine Ahnung von deren fachidiomatischer Grundlage, man 
bekom m t auch eine Ahnung von dem A b s t a n d  zu Texten etwa einer 
theoretischen Soziologie, etwa von J. Habermas, die das Phänomen 
“A rbeit” und “ In teraktion” in anthropologischer Perspektive zu bestim ­
men sucht; und dam it auch eine Ahnung von der gestörten oder redu­
zierten K om m unikation, von der spezialsprachlichen Verkrustung, die 
das interdisziplinäre Gespräch belastet und behindert.
Jede Fachsprachenforschung nun, die nicht zum indest versuchte, solche 
Probleme auch darzustellen, griffe zu kurz. Indem ich aber solche Passagen 
wie die von Chomsky zitiere, könnte ich den Anschein erwecken, als ginge 
es nur um wissenschaftliche Texte, die eine entsprechende Fallhöhe haben. 
Gerade im Alltäglichen und Durchschnittlichen zeigt sich das Fachidio­
matische; nur innerhalb fach i d i o l e k t a l e r  und lebensgeschichtlich 
fundierter Untersuchungen wäre es adäquat aufzuzeigen. Und zum indest
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zwei weitere Bemerkungen sind hier anzuschließen. Zum einen: Fach­
idiome haben, bedingt durch den unterschiedlichen Gegenstand, eine 
unterschiedliche Q ualität und Intensität, dies auch relativ zu unterschied­
lichen K om m unikationsform en, innerhalb derer sie aktualisiert werden. 
Zum anderen ist nun doch noch eine Erweiterung der eben angesprochenen 
Kommunikationsdifferenzierung vorzunehmen: Im Gesamt der wissen­
schaftlichen und fachlichen K om m unikation gibt es nicht nur Fachleute 
und Laien, sondern darüber hinaus Ignoranten. Gerade weil Fachidiome 
eingelebte wissenschaftliche Einsichten artikulieren, dies aber im kon­
kurrierenden Entwurf, gibt es solche, die “ in” und solche, die “ o u t” sind. 
Letztere sind die Ignoranten. Es tu t mir leid, daß ich das schöne und über­
sichtliche Bild der Fachleute- und Laienkom m unikation erweitern muß.
6. Sprachpolitisches Fazit
Fachidiome müssen in die wissenschaftliche und sprachpolitische Kon­
zeption einer kritischen Sprachwissenschaft einbezogen werden. Wissen­
schaftler und Fachleute dürfen sich als solche, die in und m it der Sprache 
leben, nicht dadurch als Forschungsgegenstand ausnehmen, daß sie er­
klären, ihre wissenschaftliche und fachliche Sprache sei neutral und nur 
objektbezogen. Wissenschaftler und Fachleute müssen sich selbst in 
Rechnung stellen, und d.h. auch: die idiomatische K om ponente ihrer 
Fach- und Wissenschaftssprachen.
Wenn eine sprachpolitische Diskussion innerhalb der kritischen Sprach­
wissenschaft zu führen ist — und ein heimliches Plädoyer für eine solche 
Diskussion habe ich zu geben versucht —, dann steht als Problem ganz 
oben das Verhältnis der Gemeinsprache zu den spezialisierten Sprachen 
und Texten.
Die tiefgreifenden Verständigungsschwierigkeiten, Kommunikationsver­
weigerungen und K om m unikationskonflikte unserer Zeit sind auch eine 
Folge der Verwissenschaftlichung unseres Lebens. Die Wissenschaft als 
die die menschliche Existenz optim ierende Institu tion  wird nun ihrerseits 
zur Bedrohung. N icht nur nach dem Verursacherprinzip, sondern auch, 
weil es keine Alternative gibt, sind die Wissenschaften gehalten, diese 
Bedrohung aufzuzeigen, zu diagnostizieren u n d  Heilung m it ihren wis­
senschaftlichen M itteln anzubieten.
Nach Hegel beansprucht die Philosophie, ihre Zeit in Gedanken zu er­
fassen. Die Sprachwissenschaft sollte beanspruchen, die Sprache ihrer 
Zeit in Gedanken zu fassen, auch und gerade dort, wo krisenhafte Ent­
wicklungen zu verzeichnen sind. Dazu gehört aber nicht nur Deskription, 
sondern auch Konzeption. Vielleicht die Konzeption einer kritischen 
Sprachwissenschaft.
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PETER v. POLENZ
Resümee der Tagung
Durch das zweigliedrige Rahm enthem a der Tagung war von vornherein 
eine Beschränkung auf traditionelle Gegenstände der Fachsprachenfor­
schung oder auch nur deren Bevorzugung nicht zu erwarten. Die meisten 
Referate und Diskussionsbeiträge gingen von bloß “ system im m anenten” 
oder “ technolinguistischen” Bereichen und Fragestellungen zu sprachsozio- 
logischen und m itunter sprachpolitischen weiter. Neben der Lexikologie 
als langezeit eigentlicher Domäne der Fachsprachenforschung kam en er­
freulich eingehend und vielfältig auch Syntax, Textlinguistik und Prag­
matik zu Wort. Nur am Rande — aber durch extrem  unterschiedliche 
Vortragserlebnisse praktisch dem onstriert — wurde der Bereich der para- 
und nichtsprachlichen Ausdrucksmittel berücksichtigt, die m it Intonation, 
Rhythm us, Mimik, Gestik, graphischen Darstellungen besonders den Aus­
druck des ‘Beziehungsaspekts’ (Oksaar nach Watzlawick), die pragmatische 
Gliederung und Rezeptionsm otivation und dam it Verständlichkeit (Langer) 
bei Fachtexten wesentlich fördern.
In Bezug auf historische Gegenstandsbereiche muß die ganz überwiegende 
Beschränkung auf Gegenwartssprache festgestellt und gerechtfertigt wer­
den. Kein Referat und kein Vortrag war primär historisch them atisiert; 
aber viele von ihnen und mehrere kritische Diskussionsbeiträge machten 
sprach- und wissenschaftsgeschichtliche Exkurse bis zurück zur Antike. 
Vielleicht ist dieses Anzeichen selbstverständlicher V erflochtenheit gegen­
wartbezogener und synchronischer mit historischen und diachronischen 
Fragestellungen fruchtbarer als eine strenge Scheidung beider Bereiche. 
Auch ist zu bedenken, daß in wissenschaftsgeschichtlichen Phasen der be­
w ußten problem atisierenden Ausweitung eines Forschungsgebietes histo­
risches Material zunächst schwieriger zugänglich erscheint oder noch gar 
nicht erschließbar ist. Gerade für eine Analyse des aktuell gewordenen 
Spannungsfeldes zwischen Fachsprachen und Gemeinsprache in einer 
durch Technokratie und Bürokratie bedrohten Massenmedien-Gesellschaft 
wären Rückblicke auf das, was in der herkömm lichen Sprachgeschichts­
schreibung meist un ter historischen Fach-, Sonder- und Gemeinsprachen 
behandelt wurde, wenig angemessen. Hier wären vielmehr umfassende, 
schwierige Themen erstrebenswert: etwa die Entwicklung der komplexen 
und kom pakten Wortbildungs-, Satzbau- und T extkonstitutionsm ittel nach 
Vorbild des Lateins als Wissenschaftssprache vom M ittelalter bis ins 19. 
Jahrhundert oder die relativ stark akademische A rt der Sprachnormung 
für die deutsche Standardsprache vom Humanismus bis zur Aufklärung
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oder solche (mangels Forschung) noch gar nicht realisierbaren Themen 
wie die Entwicklung der deutschen Sprachmittel des argumentativen und 
metakom munikativen Redens in wissenschaftlichen und öffentlichen Insti­
tutionen seit Aufklärung und Parlamentarismus, z.B. bestim m ter Klassen 
perform ativer Verben.
Dem Rahm enthem a entsprechend wurden sehr verschiedene sprachsozio- 
logische “ Schichten” von Fachsprache berücksichtigt: von der “Theorie­
sprache” über die “ Fachumgangssprache” (auch “W erkstattsprache” ) bis 
zur “Verbreitungssprache” . Diese übliche Dreiteilung, ihre Grenzen, Kri­
terien und Benennungen erwiesen sich als zu grob. Der Bereich von Theo­
riesprache ist enger, als o ft angenommen wird: Sobald von Erkenntnis­
gewinn und theoriebildender K ooperation zu Sozialhandlungstypen wie 
Konkurrenz, Persuasion, Gruppenidentifikation, -solidarisierung oder 
-diskriminierung übergegangen wird — und das beginnt schon in akade­
mischen Veranstaltungen und Tagungen —, beginnt Gruppendynam ik 
zu wirken, so daß man von “ Fachidiom en” sprechen sollte (Henne).
Reine Theoriesprache ist wahrscheinlich ebenso selten oder gar utopisch 
wie Habermas’ “ reiner Diskurs” . Aus den Fachidiom en entwickelt sich in 
fließenden Übergängen der (in dieser Tagung ausgeklammerte) Fachjar­
gon m it Dominanz der sozialen Funktion über die kognitiv-kooperative.
In der dritten  Schicht ist neben der “Verbreitungssprache” (Werbung, Ver­
kauf, Lehre, Patientenbehandlung) ein anderer “ fachexterner” Gebrauch 
von Fachsprache deutlich geworden, bei dem die von fachsprachlicher 
Kom m unikation Betroffenen nicht in der gleichen Weise nur als sekundäre 
Adressaten betrachtet werden dürfen: Juristisches Fachwissen sollte eigent­
lich von vornherein an die rechtssuchenden Bürger gerichtet, ihnen also 
sprachlich zugänglich sein, wie es bei den alten Volksrechtsprachen vor der 
Rezeption des Römischen Rechts noch der Fall war (Wassermann). Von 
daher wurde immer wieder die Rolle von fachsprachlicher Kom m unika­
tion in den öffentlichen Institutionen eines dem okratischen Staates proble­
matisiert. Die von solcher Kom m unikation Betroffenen sind nicht einfach 
passive Zielobjekte der Verbreitung von perfektioniertem  Fachwissen, 
sondern partiell m itwirkende Partner einer nur begrenzt arbeitsteiligen 
gesellschaftlichen Praxis. Wie Richter und Anwälte ihre Kom m unikations­
rolle gegenüber den rechtssuchenden Bürgern n icht als Fachleute oder gar 
Wissenschaftler, sondern eher in einer m it der A rbeit von Übersetzern oder 
Journalisten verwandten Rolle auffassen sollten (Oksaar, Wassermann), so 
verschieben sich in der K om m unikation in öffentlichen Institutionen über­
haupt die Rollen von Fachwissen-Produzenten, V erm ittlern und Laien.
Das Thema “ Fachsprache und Gemeinsprache” dürfte also in den (auf 
dieser Tagung nicht berücksichtigten) sprachlichen Umgangsformen öffent-
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licher Gremien eine wesentlich neue Perspektive und A ktualität erhalten: 
hier treffen Fachleute verschiedener Gebiete und für (politisch) kompe­
ten t erklärte, zur M itentscheidung gezwungene N ichtexperten kom m u­
nikativ und vor allem m etakom m unikativ aufeinander. Zur Überwindung 
der Experten-Immunisierung und zur Entlarvung von Ignorantentum  
(Henne) ist hier eine gemeinsame sprachliche Basis über Fachwortschätze 
hinweg nötig, eine öffentlich-institutionelle ‘Gemeinsprache’, die aus 
syntaktischen, textlinguistischen und vor allem argumentativen M itteln 
allgemeiner Wissenschaftssprache gespeist wird. Davon war auf dieser 
Tagung nur gelegentlich, aber m it aufmerksamem Interesse die Rede.
In den Fragestellungen traten “ system im m anente” Probleme (innere 
S truktur einer Fachsprache, Abgrenzung zwischen Fachsprachen, O pti­
mierung und D okum entation von Teminologie) dem Rahm enthem a en t­
sprechend deutlich zurück hinter der sprachsoziologischen oder gar sozial­
politischen Frage nach den Schwierigkeiten der von Expertensprache Be­
troffenen und nach Möglichkeiten für deren Vermeidung, Milderung oder 
Kompensierung. Das Verhältnis zwischen Verständnisschwierigkeiten 
(Langer), K om m unikationskonflikten (Wiegand) und Kom m unikations­
verweigerung (Rupp) wurde nicht ausdiskutiert. A uf jeden Fall sollte man 
den K onflikt nicht erst bei expliziter antagonistischer Kom m unikation be­
ginnen lassen, zumal soziale Spannungen überhaupt sich gerade dann dauer­
haft folgenreich auswirken, wenn sie nicht bew ußt sind und nicht (bzw. 
nicht direkt) geäußert, n icht ausgetragen werden. Wenn in diesem Sinne 
Expertensprache in öffentlichen Institutionen für die Betroffenen Kon­
flikte schafft, sollte unter den (auf der Tagung meist nur kursorisch und 
fragmentarisch them atisierten) Kriterien des vagen Begriffs ‘Fachsprache’ 
dem Verhältnis zwischen explizitem und kom paktem  (d.h. stark implika- 
tivem) Ausdruck besondere Aufm erksam keit geschenkt werden. Es sind 
mindestens folgende Kriterien von ‘Fachsprache’ zu unterscheiden:
(1) kognitiv-denotativ: spezielle S a c h b e z o g e n h e i t  durch 
ständige systematische Beschäftigung m it speziellen Gegenständen 
und W eltausschnitten, auch gültig für Freizeit-Beschäftigungen oder 
private Hauswirtschaft.
(2) sprachsoziologisch: spezielle G r u p p e n b e z o g e n h e i t  als 
Expertensprache m it der N ebenfunktion von Fachidiomen (Henne), 
auch noch für Hobby-Experten zutreffend.
(3) sozialpragmatisch: gesellschaftliche A rbeit in ö f f e n t l i c h e n  
I n s t i t u t i o n e n  von Wirtschaft, Handel, Politik, Verwaltung, 
Rechtsprechung, Erziehung, Massenmedien m it Zwang zur streng 
geregelten Arbeitsteilung, Rollendifferenzierung, Zeit- und Zweck­
rationalität.
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(4) sprachstrukturell: starke systematische ö k o n o m i s c h e  R e ­
d u z i e r u n g  der Sprachm ittel als Folge der Erfordernisse von 
Kriterium (3).
Das vierte Kriterium scheint das für die Frage nach den Kom m unikations­
schwierigkeiten wesentlichste zu sein. Ö ffentlich-institutionell wirksame 
Expertensprache ist (nach Radbruchs Charakterisierung von Gesetzes­
sprache) “ mehr durch das gekennzeichnet, was sie verschmäht, als durch 
das, was ihr eignet” (Wassermann). Die üblichen Kriterien für Wissenschafts­
sprache: intersubjektiv verständlich, eincindeutig, explizit, sind nur Ideal­
normen oder gar Illusionen, weil die Erfüllung dieser Erfordernisse stän­
dig und systematisch vom Erfordernis der ökonomischen Reduzierung 
behindert oder beeinträchtigt wird. Was für den textproduzierenden Ex­
perten ‘ökonom isch’ ist, kann für den textrezipierenden N ichtexperten 
gerade unökonom isch sein. In der Expertensprache verzichtet man auf 
parasprachlichen und sprachlichen Ausdruck von Sprachhandlungen; 
sie ist entpragm atisierte, entem otionalisierte, vorgeblich rein ‘objektive’ 
Sprache wie die Gesetzessprache (Wassermann). In der Kommunikation 
zwischen Experten und Laien verzichtet man weitgehend auf normale 
kommunikative Handlungschancen, vor allem in der M etakom m unikation, 
z.B. Erklärung der Textgliederung, Widerspruch, Zweifel, Verständnis­
fragen, Bitte um Wiederholung, Zugeben von Nichtverstehen und Wissens­
oder Bildungslücken (Wiegand, Langer). In der Terminologienormung 
verzichtet man auf Situations- und Adressatenbezug (Beling). Man ver­
zichtet auf Polysemie, Synonymie, Wiederholung, Paraphrasen und 
Redundanz. Wenn hier pauschal von “ Verzicht” die Rede war, sollte 
mitverstanden werden, daß es sich oft auch um Unfähigkeit, Ignorierung 
oder Tabuisierung (Wiegand) handelt; durch hochgradige institutionelle 
Konventionalisierung entziehen sich diese Reduzierungen normalerweise 
der Bewußtheit der Sprecher und Schreiber.
Am deutlichsten zeigt sich der R eduktionscharakter öffentlicher Exper­
tensprache in der Tendenz zum kompakt-verkürzten Ausdruck komplexer 
Inhalte: Möglichst viele inhaltliche Kom ponenten sollen in einer einzigen 
Perzeptionseinheit (Beier), z.B. einem Wort oder einem Satz, ausgedrückt 
werden. Dazu gehören die für Fachterminologie wichtigen Wortbildungs­
mittel der Nominalisierung, Adjektivierung und Zusammensetzung und 
von den “ syntaktischen Universalien von W issenschaftssprache” (Beier) 
die Mittel der H ypotaxe und der A ttribuierung in Nominalgruppen m it 
ihren Möglichkeiten mehrfacher Anwendung von Einbettungsregeln. Vor 
allem die Verfahren der Nominalisierung, Zusammensetzung und A ttri­
buierung sind m it der Reduzierung des Ausdrucks von Inhaltskom ponen­
ten verbunden: Referenzstellen eingebetteter Prädikatsausdrücke werden
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nicht ausgedrückt. Die Verständigungsschwierigkeiten, die Nichtexperten 
mit kom pakter Expertensprache haben, beruhen also, neben mangelnder 
Kenntnis term inologisierter Lexik, nicht zuletzt auf den syntaktischen 
Reduzierungsmitteln, die für den Experten “ funktionsgerecht” (Beier) 
sein mögen, für den N ichtexperten als Textrezipienten jedoch eher dys­
funktional sind, in manchen Fällen sogar in ‘Leerform eln’ zur Verun- 
klärung oder Verschleierung von Inhaltsstrukturen in wissenschaftlicher 
und öffentlich-institutioneller Sprache führen und der argumentativen 
Immunisierung von Fachleuten und Ignoranten dienen können.
Zur Vermeidung, Milderung oder Kompensierung dieser Kom m unikations­
schwierigkeiten sind nun in Referaten und Diskussionsbeiträgen zwei Ar­
ten von Forderungen oder Empfehlungen ausgesprochen worden: A uf der 
einen Seite solche, die eine Verbesserung der Fachsprachen selbst, also 
— pragmatisch gesehen — eine Verbesserung der Sprachkom petenz der 
P r o d u z e n t e n  von Expertensprache zum Ziel haben: Fachgebundene 
Rhetorik, u.a. durch neue Studienfachkom binationen (Möhn), bessere 
Differenzierung fachsprachliche Textsorten (Möhn, Pelka), sozioseman- 
tische Rechtslinguistik (Oksaar), sprachlich kompensierendes Verhalten 
von Richtern und Anwälten gegenüber Angeklagten und Zeugen (Wasser­
mann, Rupp), Annäherung der Gesetzessprache an die heutige Normal­
sprache (Rupp), eine kommunikative Textgram m atik und Verfahren zur 
besseren pragmatischen Gliederung von Fachtexten (Rossipal, Langer), 
Bewertungskriterien für die Verständlichkeit von Fachtexten (Langer), 
Verzicht auf sprachliche Ökonomie zugunsten von M ehraufwand (Wasser­
mann), kein Ausweichen in nichtsprachliche M ittel (Gipper), Verzicht auf 
terminologistische Wissenschaftssprache im Sinne derO rdinary  Language 
Philosophy (Wiegand), Bevorzugung von Termini m it “ Sinnaufschluß” 
(Gipper), Termini m it Situations- und Adressatenbezogenheit (Beling).
A uf der anderen Seite gab es Vorschläge für die Verbesserung der kom m u­
nikativen Kompetenz der betroffenen R e z i p i e n t e n  von Experten­
texten: Die Gesprächsfähigkeit der Patienten gegenüber dem Arzt kann 
durch humanbiologische Allgemeinbildung verbessert werden (Lippert); 
in einer (gescheiterten) preußischen Rechtsreform im 19. Jahrhundert 
war an einen Rechtsunterricht gedacht (Wassermann); für die Benutzer 
von Fachterminologie ist systematsiches Training möglich (Beling); Ver­
ständlichkeit von Texten ist vor allem ein Rezeptionsprozeß, dessen Erfolg 
nicht vom Fachm ann, sondern vom Laien her beurteilt und optim iert 
werden kann (Langer); bessere Kenntnisse in kom m unikativer Textgram­
m atik ermöglichen es dem Leser, Fachtexte gezielter nach kom m unika­
tiven Segmenten zu lesen und zu interpretieren (Rossipal); bei der Ein­
führung von Termini in Lehrtexten ist die Teilregel der “ Sicherung von
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Gegenständen” nur kommunikativ oder m etakom m unikativ möglich 
(Wimmer). Terminologische Kenntnisse allein führen noch nicht zum Ver­
ständnis von Expertenkom m unikation; es kom m t auf den syntaktischen 
und pragmatischen K ontext an, in den Termini eingebettet sind, und auf 
die expliziteren K ontexte, durch die sich Termini klären oder ersetzen lassen. 
Es sind deshalb für die Rezipienten von Fachtexten systematische Kennt­
nisse “ kontrakonfliktärer Sprachm ittel” und “ Strategien zur Kooperations­
und Akzeptierungssicherung” (Wiegand) notwendig, also Fähigkeiten, mit 
denen N ichtexperten ihre Verständnisschwierigkeiten klären, die Experten 
aus ihrer Immunisierung durch Kompaktsprache herauszwingen und Kom­
m unikationskonflikte m it ihnen argumentativ austragen können.
Eine Gewichtung zwischen Forderungen für die Verbesserung der Exper­
tenkom petenz und solchen für die Verbesserung der Rezipientenkom ­
petenz ist un ter wissenschaftspolitischem Aspekt zugunsten der letzte­
ren zu erkennen, da die Experten sich ohnehin selbst zu helfen verstehen 
und dies seit langem erfolgreich tun (facheigene Terminologieforschung, 
Normenausschüsse), während die von öffentlich-institutioneller Experten­
kom m unikation Betroffenen hilflos zu werden drohen gegenüber der zu­
nehmenden Perfektionierung und Verabsolutierung von reduzierender Ex­
pertensprache. Dem okratie kann nicht allein durch Steigerung der Fähigkei­
ten der Regierenden und ihrer Experten verbessert werden; es kom m t auch 
auf die kritische M itarbeit des ‘mündigen Bürgers’ an. In seinem Festvortrag 
“ Sprache in der D em okratie” ( = Dudenbeiträge Band 43. Mannheim/Wien/ 
Zürich 1978) hat Heinz Rupp am Schluß m it Nachdruck gefordert, daß man 
sich nicht dam it begnügen dürfe, die Experten anzuklagen, da wir in streng 
arbeitsteiligen Institutionen nun einmal “m it Fachsprachen leben müssen” 
und die Fachleute selbst nie aus dem Dilemma zwischen Genauigkeit und 
Zeitdruck herauskämen; es ginge auch darum, daß jeder Bürger urteilsfähig 
bleibt, und dies könne dadurch gefördert werden, daß im D eutschunterricht 
unserer Schulen ein (nicht nur naturwissenschaftlicher) Fachsprachenunter­
richt zur Vorbereitung auf Studium , Beruf und öffentliches Leben erteilt 
würde. Man sollte hinzufügen: ein eher antiterminologischer, antiökonom i­
scher; denn die ideale Terminologie gibt es ebensowenig wie die ideale W ort­
bildung oder die ideale K om paktsyntax. Reduzierender Sprachstil ist nur ein 
Notbehelf. Gelehrt werden sollte vielmehr die Technik des Rückübersetzens 
von Kompaktsprache in Normalsprache, des expliziten Paraphrasierens, 
des Herausfragens weggelassener Inhaltskom ponenten. Es ist nicht dam it 
getan, daß sich die Experten sprachlich den Nichtexperten und die N icht­
experten den Experten anpassen. Zur Vermeidung bzw. Klärung von 
Kommünikationsschwierigkeiten ist eine höhere Ebene nötig: eine öffent­
liche ‘ G e m e i n s p r a c h e ’, aber diese nicht im traditionellen Sinne
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als Summe oder Durchschnittsm enge aller Soziolekte und Stile, sondern 
als bei Bedarf einsetzbares Mittel zur argumentativen Rückführung kom­
pakter Sprache in explizite Sprache. A uf dieser Ebene einer fachübergrei­
fenden Rhetorik können sich Experten und N ichtexperten wieder als 
gleichberechtigte Sprachbürger begegnen, kann der N ichtexperte den 
Experten zwingen, die sprachlichen Verkrustungen der Expertensprache 
aufzugeben, kann der Experte dem N ichtexperten die Möglichkeit geben, 
aus seiner Rolle des nur betroffenen ‘Opfers’ herauszutreten, indem er 
— anstatt Termini durch Termini, K om paktform eln durch K om paktfor­
meln zu erklären — gemeinsam m it ihm zur nichtreduzierten Ausdrucks­
alternative zurückfindet. Dazu ist außer systematischen Kenntnissen und 
Fähigkeiten in kom plexer Syntax, Satzsemantik, Sprachpragmatik, Ar­
gumentationslehre und Textlinguistik auf beiden Seiten ein allgemeines 
Sprachbewußsein nötig, in dem das traditionelle Dogma, daß es für jede 
Inhaltsstruktur jeweils nur eine Form ulierung als eindeutigste, üblichste 
und gültige gibt, ersetzt ist durch das Rechnen m it der grundsätzlichen 
kontextbedingten Variabilität von Sprache. Eine “ kritische Sprachwissen­
schaft” , die in eine sprachpolitische Konzeption “verstrickt” ist, sollte 
nach den “ Grenzen des Wachstums” von ökonomisch reduzierter Sprache 
fragen (Henne), also n icht an deren Perfektionierung Weiterarbeiten, son­
dern ihr entgegenwirken.
Da nun am Ende dieser Tagung das Institu t für deutsche Sprache von den 
Teilnehmern aufgrund der Tagungsergebnisse Anregungen für seine weitere 
Arbeit erwartet, m öchte ich hier abschließend folgenden Vorschlag machen: 
Zu dem von Harald Weinrich auf der Jahrestagung 1975 geforderten fach­
übergreifenden “Großen deutschen W örterbuch” (vgl. H. Henne — H. Wein­
rich, in: ZGL 4, 1976, 55 - 64, 339 - 349) sollte als unerläßliches Pendant 
die entsprechende fachübergreifende Textgram m atik geschaffen werden.
Das W örterbuch soll vor allem den “Transfer zwischen der Gemeinsprache 
und den Fachsprachen” (a.a.O. 344) berücksichtigen, besonders auf öffent- 
lich-institutionell wichtigen Gebieten wie Rechtswesen und Verwaltung, 
wo “ zur Regelung des gesellschaftlichen Zusammenlebens” ... “die fach­
interne, die fachexterne und die interfachliche K om ponente zusammen­
fallen” (a.a.O. 345). Bei der Bedeutungserklärung soll dabei nach folgen­
dem Prinzip gearbeitet werden: “ Das W örterbuch soll die Laien in die 
Lage versetzen, sich fachlich zu informieren, und es soll den Fachleuten 
helfen, sich Laien verständlich zu m achen” (a.a.O. 344). Die dazu nötige 
definitorische Umsetzungstechnik sollte aber nicht nur in den einzelnen 
W örterbuchartikeln atom isiert dargeboten werden. Das Institu t für deut­
sche Sprache sollte sich der Grundlagenforschung und der Ausarbeitung 
eines zu diesem W örterbuch gehörenden Handbuchs der expliziten staats­
bürgerlichen Rhetorik in öffentlichen Institutionen annehmen, eines all-
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gemeinverständlichen Lehrbuchs und Nachschlagewerks, in dem man 
Regeln und Beipiele dafür finden kann, auf welche Weisen man in deut­
scher Sprache beispielsweise einen Text zu bestim m ten K om m unikations­
zwecken verständlich form uliert und gliedert, einen schwer verständlichen 
Text um form uliert bzw. analysiert, einen Experten wegen schwer ver­
ständlicher Form ulierung zur Rede stellt, Widersprüche nachweist, Unge­
nauigkeiten präzisiert, Unterstellungen richtigstellt, zwischen unverträg­
lichen Meinungen verm ittelt, Text- oder Gesprächsergebnisse zusammen­
faßt, T exttitel form uliert, Termini definiert, Fakten klassifiziert, fehlen­
de Begründungen sucht, zwischen Feststellungen, Behauptungen, H ypo­
thesen und V erm utungen unterscheidet, eine Diskussion leitet, eine Ge­
schäftsordnung anwendet usw. ln den A rbeiten der Freiburger Arbeitsstel­
le des Instituts ist ja schon deutlich zu erkennen, daß der Weg der For­
schung des Institu ts über so elementare Kategorien wie Konjunktiv, Per­
fekt und Valenz zu den kom plexeren und sozialkommunikativ wichtigeren 
Einheiten der Satzsem antik, Pragmatik, Textlinguistik und Gesprächs­
analyse fruchtbar weiterführt.
Wenn sich das Institu t in diesem Zusammenhang auch dem Wunsch der 
Akademie für Sprache und Dichtung nach umfassender Untersuchung 
des Sprachnorm enproblem s annim m t, sollte man sich nicht in techno­
linguistischer Weise darauf beschränken, die (im Grunde stets unbefrie­
digend bleibenden) Normen der nur ökonomischen Sprache zu verbessern, 
sondern lieber die Normen des ruhigen, genauen, allgemeinverständlichen 
öffentlichen Redens und Schreibens, also die eigentlich partnerbezogene 
Sprache w iederentdecken helfen. Mit einer Intensivierung dieser For­
schungsrichtung würde das Institu t nicht nur dem Auftrag der eigentlichen 
Geldgeber — nämlich der steuerzahlenden Staatsbürger — noch besser ge­
recht werden können; es würde dam it auch die angestrebte Kooperation 
m it den germanistischen Sprachwissenschaftlern an den Hochschulen 
fördern, die für ihre Aufgabe einer stilistisch-rhetorischen Erneuerung 
des sprachlichen D eutschunterrichts vom Institu t für deutsche Sprache 
anwendbare Grundlagenforschung erhoffen dürfen.
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Das Institut für deutsche Sprache im Jahre 1978
1. Allgemeines
Das im Herbst 1977 veröffentlichte M emorandum Schwierigkeiten, das 
In stitu t fü r  deutsche Sprache zu erhalten hatte  eine überraschend starke 
Resonanz. Eine kleine Anfrage im Landtag von Baden-Württemberg nach 
der Bereitschaft der Landesregierung zur Unterstützung des IdS wurde 
positiv beantw ortet. Der Bundesminister für Forschung und Technologie 
und der damalige Kultusm inister von Baden-Württemberg bekundeten 
in persönlichen Schreiben ihren Willen zur w irtschaftlichen Konsolidie­
rung des Instituts. V ertreter aller beteiligten Bundes- und Landesministerien 
verabredeten im Februar des Berichtsjahrs einen Konsolidierungsplan, 
durch den die schon seit Jahren geplante, aber immer wieder verschobene 
Stabilisierung der Institutsfinanzen erreicht werden soll. Danach soll die 
Anzahl der etatisierten Planstellen von zur Zeit 46 in den kom m enden 
drei Jahren stufenweise auf 76 bis maximal 80 vergrößert werden (davon 
ca. 50 für Wissenschaftler). Gleichzeitig soll die derzeit noch relativ große 
Anzahl der m it befristeten Projektm itteln finanzierten unsicheren ‘Pro­
jektstellen’ schrittweise reduziert werden. Das Institu t wird sich auf diese 
Weise nicht vergrößern, gewinnt aber endlich die erforderliche solide 
w irtschaftliche Basis für eine realistische Planung und für die sinnvoll ko­
ordinierte Durchführung längerfristiger Forschungsprogramme. Zu hoffen 
ist, daß die von den Ministerien beabsichtigte Konsolidierung des IdS 
durch die entsprechenden Haushaltsbeschlüsse von Bundestag und Land­
tag ermöglicht wird.
Der zwischen den Ministerien verabredete ‘S tufenplan’ ist die w irtschaft­
liche Voraussetzung für die Durchführung der m ittelfristigen Planung, 
die von der Institutsleitung M itte des Jahres erstellt wurde und in den 
entscheidenden Punkten im Septem ber vom K uratorium  verabschiedet 
wurde. Der Plan sieht u.a. die Neugliederung der Abteilungen des Insti­
tu ts  vor. Die bisherigen vier Abteilungen werden schrittweise zu drei 
Abteilungen um strukturiert: die Abteilung “Gram m atik und Lexik” , die 
Abteilung “ Sprache und Gesellschaft” und die Abteilung “Zentrale Wis­
senschaftliche D ienste” . Die bisher als Abteilungen geführten Arbeits­
bereiche “ Linguistische Datenverarbeitung” und “Kontrastive Linguistik” 
werden in die drei neuen Abteilungen integriert.
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Als Orientierungshilfen für die laufenden und künftigen Forschungsar­
beiten des Instituts beschloß das Kuratorium  bei seiner Sitzung am 
1.6.1978:
— Richtlinien für die wissenschaftliche Arbeit des Instituts für deutsche 
Sprache (s. Anhang S. 361 f.).
— Grundsätze für die Beurteilung des Erfolgs der wissenschaftlichen Ar­
beiten des Instituts für deutsche Sprache (s. Anhang S. 362 f.).
Zur Regelung der V eröffentlichungsaktivitäten des Instituts wurde ein 
Herausgeberstatut beschlossen, das die generellen Zielsetzungen und die 
Zusammensetzung der Herausgebergremien der verschiedenen Reihen 
und Zeitschriften des IdS neu bestim m t.
Ebenfalls beschlossen wurde ein neuer Rhythm us für die Tagungen des 
Instituts: Große Jahrestagungen einschließlich der Sitzungen des Wissen­
schaftlichen Rats werden künftig nur noch alle zwei Jahre stattfinden, 
die nächste im Jahr 1980. In den dazwischenliegenden Jahren sollen 
kleinere Arbeitstagungen und Kolloquien durchgeführt werden.
Folgende Personalia sind hervorzuheben:
Zum Jahresbeginn wurde Herr Dr. Rolf Berger, Präsident der Technischen 
Universität Berlin, ins Kuratorium  gewählt.
Zur Jahresm itte tra t eine Änderung im Vorstand ein: Herr Hans-Joachim 
Spors schied als Verwaltungsdirektor aus und kehrte an das Bundesmini­
sterium für Forschung und Technologie zurück. Künftig wird der Vorstand 
wieder aus zwei wissenschaftlichen D irektoren bestehen, von denen einer 
jeweils die Geschäfte führt.
1.1. Anschriften
Institu t für deutsche Sprache 
Friedrich-Karl-Str. 12 
Postfach 5409
6800 Mannheim 1, Telefon (0621) 44011 
Außenstellen:
Forschungsstelle für öffentlichen Sprachgebrauch 
Kaiserstr. 46
5300 Bonn, Telefon (02221) 638980
Deutsches Spracharchiv 
Adenauerallee 113
5 300 Bonn, Telefon (02221) 210029
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Forschungsstelle Innsbruck 
Innrain 52
A-6020 Innsbruck, Telefon 26741
Redaktion GERMANISTIK 
Pfrondorferstr. 4 
Postfach 2140
7400 Tübingen, Telefon (07071) 24185
1.2. Haushalte des Instituts im Berichtsjahr
Ordentlicher Haushalt
Einnahmen:
Bundesministerium für Forschung 
und Technologie 
M inisterium für Wissenschaft und 
Kunst, Baden-Württemberg 
Stadt Mannheim 
eigene Einnahmen
Ausgaben:
Personalausgaben
Sachausgaben
Projekt “ Linguistische Datenverarbeitung”
Zuschußgeber: Bundesministerium 
für Forschung und Technologie 
Personalausgaben 
Sachausgaben
Projekt “ Kontrastive Linguistik”
Zuschußgeber: Auswärtiges Amt
Personalausgaben
Sachausgaben
DM 1.516 .500 ,-
DM 1.516 .500 ,- 
DM 7 .832 ,- 
DM 96 .500 ,- 
DM 3 .137 .332 ,-
DM 2 .291 .700 ,- 
DM 845 .632 ,-
DM 3.137 .332 ,-
DM 533.100 ,- 
DM 559.700 ,-
DM 1 .092 .800 ,-
DM 561.000 ,- 
DM 120.000 ,-
DM 681 .000 ,-
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Am bzw. in Zusam menarbeit m it dem IdS 
durchgeführte Projekte
Projekt “ Frem dw örterbuch von Schulz/Basler”
Zuschußgeber: Deutsche Forschungsgemeinschaft 
Personalausgaben DM 215.400,--
Sachausgaben DM 7.500,--
DM 222 .900 ,-
Projekt “ Verbvalenz”
Zuschußgeber: Deutsche Forschungsgemeinschaft 
Personalausgaben DM 380.000,--
Sachausgaben DM 20.500,--
DM 4 0 0 .5 0 0 -
Projekt “ Nominale K om positionen”
Zuschußgeber: Deutsche Forschungsgemeinschaft 
Personalausgaben DM 116.270 ,-
Sachausgaben DM 5.500,--
DM 121.770 -
Projekt “ Deutsch-Serbokroatische Kontrastive 
G ram m atik”
Zuschußgeber: VW-Stiftung
Personalausgaben DM 184.000 ,-
Sachausgaben DM 36.700 ,-
DM 220 .700 ,- 
Projekt “ Kleines W örterbuch des DDR-W ortschatzes”
Zuschußgeber: Bundesministerium für innerdeutsche 
Beziehungen
Personalausgaben DM 70 .000 ,-
Sachausgaben DM 9 .0 0 0 ,-
DM 79 .000 ,-
Projekt “ Lunder K orpus”
Zuschußgeber: Deutsche Forschungsgemeinschaft 
Personalausgaben DM 10.900 ,-
Sachausgaben DM 4 4 .1 4 0 ,-
DM 55 .040 ,-
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Projekt “Ost-West-Wortschatz”
Zuschußgeber: Deutsche Forschungsgemeinschaft
Personalausgaben
Sachausgaben
DM 360.600 ,- 
DM 74 .700 ,-
DM 435.300 -
Projekt “ D ialogstrukturen”
Zuschußgeber: Deutsche Forschungsgemeinschaft
Personalausgaben
Sachausgaben
DM 120.000,- 
DM 8 .500 ,-
DM 128.500 ,-
Gesamtzuschüsse DM 6.574.842 -
2. Forschungsberichte
2.1. Abteilung Gram m atik und Lexik 
Leiter: Dr. W. M entrup
Bis zur organisatorischen Neugliederung der Abteilungen waren in dieser 
Abteilung folgende Arbeitsgruppen und -bereiche zusammengefaßt:
— Syntaktische S trukturen
— Frem dw örterbuch Schulz/Basler (Leiter: Dr. A. Kirkness)
— Öffentlicher Sprachgebrauch (Leiter: Dr. M.W. Hellmann)
— Vorstudien zu einem interdisziplinären deutschen W örterbuch
— Wortbildung (Leiter: Dr. O. Putzer)
— Kommunikatives Handeln ausländischer A rbeitnehm er
— Beratungsgespräche
Am 1. O ktober des Berichtsjahres wurden die beiden zuletzt genannten 
Arbeitsbereiche in die neue Abteilung “Sprache und Gesellschaft" eingeglie­
dert, die kontrastiv-linguistischen Forschungsgruppen und die Gruppe 
“ Verbvalenz” in die Abteilung “Gram m atik und Lexik” .
2.1.1. Syntaktische Strukturen
ln diesem Arbeitsbereich w urden im Berichtsjahr folgende M onographien 
abgeschlossen:
K.-H. Bausch: M odalität und Konjunktivgebrauch in der gesprochenen 
deutschen Standardsprache
Teil 1 : Forschungslage, theoretische und empirische Grundlagen m or­
phologischer Analyse (als Dissertation angenommen; in Druck)
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Teil 2: Semantisch-pragmatische und soziostilistische Analyse, Aspekte 
des Sprachwandels (als abgeschlossenes M anuskript vorgelegt)
B. Hilgendorf: Relativsätze der deutschen geschriebenen und gesproche­
nen Sprache (als vorläufiges M anuskript vorgelegt)
U. Hoberg: Die W ortstellung in der geschriebenen deutschen Gegenwarts­
sprache (als abgeschlossenes M anuskript vorgelegt)
P. Schröder: W ortstellung in Texten der gesprochenen Standardsprache 
des Deutschen (als D issertation angenommen; Vorbereitung für den Druck)
W. Teubert: Valenz des Substantivs. A ttributive Ergänzungen und Anga­
ben (als Dissertation angenommen; in Druck)
2.1.2. Frem dw örterbuch Schulz/Basler
Die Hauptaufgaben der wissenschaftlichen M itarbeiter des DFG-finanzier- 
ten Projektes waren im Berichtsjahr die Abfassung, R edaktion und Kor­
rektur von W örterbuchartikeln. Der Buchstabe S wurde abgeschlossen.
Es erschienen:
Deutsches Frem dw örterbuch 1V/2 
Sinfonie — S tativ  (S. 193-432)
Deutsches Frem dw örterbuch 1V/3 
S tativ  — szenisch (S. 433-704).
Die erste von zwei T-Lieferungen wurde als M anuskript weitgehend ab­
geschlossen. Darüber hinaus wurde das Belegmaterial laufend ergänzt, vor 
allem durch den Kontext-Service.
Die von Hilfskräften durchgeführten M aterialarbeiten wurden fortgesetzt. 
Abgeschlossen wurde die Feinsortierung der Belegsammlung und die Er­
stellung eines vollständigen Stichwortverzeichnisses, so daß das Beleg­
material R - Z zugänglich vorliegt. Die Buchungsgeschichte für die Buch­
staben T, U und V konnte ebenfalls abgeschlossen werden, für die Buch­
staben W bis Z liegt eine vorläufige Liste der zu bearbeitenden Stichwör­
ter vor. Außerdem  wurde die Arbeit am Gesamtquellenverzeichnis in An­
griff genommen. Im Berichtsjahr w urden die Buchstaben A bis F bearbei­
tet.
2.1.3. Öffentlicher Sprachgebrauch (Bonn)
Im Mai wurde im Rahm en des von der DFG finanzierten Projektes “Ost- 
W est-Wortschatzvergleiche” die erste (zweijährige) Arbeitsphase des Pro­
jekts — Bereitstellung der Textgrundlage aus Tageszeitungen der Bundes­
republik und der DDR (4,3 Mill. lfd. W örter), Auswertung von Sekundär­
literatur und W örterbüchern, Entwicklung geeigneter Datenverwaltungs­
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und Verarbeitungsverfahren — im wesentlichen abgeschlossen. Seit dem 
Sommer hat die Bereitstellung und lexikographische Aufarbeitung des 
Materials für das “Maschinelle Korpus-W örterbuch” begonnen, ferner 
wurden die Arbeiten an der M ethodenentwicklung fortgesetzt.
Eine kleine Arbeitsgruppe arbeitete plangemäß weiter am “ Kleinen Wör­
terbuch des DDR-W ortschatzes” , das den Kernbestand des aktuellen 
DDR-spezifischen W ortschatzes (ca. 500 W orteinträge) in allgemeinver­
ständlicher Weise darstellt.
In dem Projekt “ Lunder K orpus” ist dam it begonnen worden, das von 
Professor Inger Rosengren, Universität Lund, für Frequenzuntersuchungen 
zusammengestellte Korpus aus deutschen Zeitungstexten (ca. 3 Mill. lfd. 
Wörter) zu korrigieren, aufzubereiten und für wissenschaftliche Auswer­
tungszwecke bereitzustellen.
2.1.4. Vorstudien zu einem “ Interdisziplinären deutschen W örterbuch”
Auch in Zusammenhang m it den beiden zuletzt genannten Vorhaben 
wurden in einer ersten Bearbeitung spezieller lexikologisch-lexikographi- 
scher Probleme bestim m te Fragestellungen zu einem interdisziplinären 
deutschen W örterbuch weiterverfolgt. Es wurden verschiedene Them en 
ausgewählt, die den sechs Schwerpunkten der D okum entation der Bad 
Homburger Colloquien und den Bad Homburger Thesen zum geplanten 
W örterbuch entsprechen: Regiolekte — sprachliche Besonderheiten in 
Österreich und der Schweiz, Etymologie und W ortgeschichte, W örter­
buch und Adressat, W ortartikel und “W ortfeld” , W örterbuch und “ Na­
m en” , Belege und Beispiele.
2.1.5. Wortbildung (Innsbruck)
Im Berichtsjahr wurde im Rahmen des von der DFG finanzierten Projek­
tes “Nominale K om positionen und kom positionsähnliche S trukturen 
im D eutschen” zu den Komposita m it einem Substantiv als Zweitglied 
(“G rundw ort” ) aus Texten primär der deutschen Gegenwartssprache die 
Belegsammlung auf knapp 30.000 Stichw örter (m it ausführlichem Kon­
text) aufgestockt, geordnet nach der Wortklasse des Erstgliedes (“ Be­
stim m ungswort” ). Die zweite Kartei der in alphabetischer Folge ange­
ordneten Zweitglieder wurde entsprechend ergänzt. Mit der Stichw ort­
sammlung aus Quellen um  1800 wurde begonnen.
Mithilfe der Umformprobe wurde eine erste Gliederung des Belegma­
terials in “ Funktionsgruppen” durchgeführt; im weiteren wurde dam it be­
gonnen, die auf diese Weise erm ittelten Funktionsgruppen in ihrer in­
neren S truktur nach semantischen, morphologischen, syntaktischen u.a.
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Gesichtspunkten genauer zu beschreiben. Im Rahmen der Gesamtanalyse 
wurden folgende speziellere Themen in einem ersten Angang untersucht; 
Opposition von Erstgliedern, K onkurrenz zwischen Kompositum aus 
Adjektiv + Substantiv und einer W ortgruppe aus Substantiv + a ttribu ti­
vem suffigierten Adjektiv, die Morphologie bei Komposita m it Adjektiv 
als Erstglied.
Außerdem wurde die Drucklegung des nunm ehr erschienenen 3. Bandes 
(Das A djektiv)  betreut.
2.1.6. Kommunikatives Handeln ausländischer A rbeitnehm er
Aus der Kontrastierung des deutschsprachigen kommunikativen Verhal­
tens griechischer und türkischer A rbeitnehm er in der Bundesrepublik 
zueinander wie auch zu Deutschen sollen die jeweils spezifischen sprach­
lichen Handlungsmuster erfaßt werden. Als Datenerhebungsm ethoden 
werden teilnehm ende Beobachtung, freies Interview in Deutsch und in 
der M uttersprache in ausgewählten Interaktionssituationen angewandt.
Im Rahmen der in der M itte des Berichtjahrs begonnenen Pilotstudie 
konnten bis je tz t Vorbereitung und Durchführung der teilnehm enden 
Beobachtung und Vorbereitung und Durchführung der deutschen und 
m uttersprachlichen Interviews bearbeitet werden. Ziel der Pilotstudie ist 
die Überprüfung der angewandten Erhebungsm ethoden in Hinblick auf 
ihre Leistungsfähigkeit, die Entwicklung eines Interpretationsrasters für 
das erhobene Datenm aterial und die Beschreibung einzelner Handlungs­
muster.
2.1.7. Beratungsgespräche
Die Freiburger Arbeiten zur gesprochenen Sprache im Rahmen des Pro­
jekts “ G rundstrukturen” sind beendet. Freiburger M itarbeiter des Insti­
tu ts unterstützten während des Berichtsjahres das externe Projekt “Dia­
logstrukturen” am Deutschen Seminar der Universität Freiburg.
Im Berichtsjahr wurde bei der DFG ein Antrag auf Teilfinanzierung der 
ab 1979 geplanten Untersuchung zum Them a “Beratungsgespräche” ge­
stellt. Gegenstand des Vorhabens sollen asymmetrische Dialoge am Bei­
spiel von sach- und personenbezogenen Beratungen sein. Das Vorhaben 
will u.a. einen Beitrag leisten zu einer linguistischen Charakterisierung 
unterschiedlichen Beratungsverhaltens.
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2.2. Abteilung Kontrastive Linguistik
Leiter: Dr. G. Stickel (bis Ende September 1978)
Bis zur organisatorischen Neugliederung der Abteilungen waren in dieser 
Abteilung folgende Arbeitsgruppen und -bereiche zusammengefaßt:
— Deutsch-japanische kontrastive Gram m atik (Leiter: Prof. T. Kaneko)
— Deutsch-spanische kontrastive Grammatik (Leiter: Prof. Dr. N. Cartagena 
zus. m it Prof. Dr. H.M. Gauger / Freiburg i.Br.)
— Deutsch-serbokroatische kontrastive Gram m atik (Koordinator:
Prof. Dr. U. Engel)
— Deutsch-rumänische kontrastive Gram m atik (Betreuer: Prof. Dr. U.
Engel)
— Fragen der Mehrsprachigkeit (Dr. L. Auburger)
— Verbvalenz (Leiter: H. Schumacher)
Zum 1. O ktober des Berichtsjahrs wurden die kontrastiv-linguistischen 
Forschungsgruppen und die Gruppe “Verbvalenz” in die Abteilung “Gram­
matik und Lexik” eingegliedert, die Arbeitsstelle für Fragen der Mehrspra­
chigkeit in die neue Abteilung “Sprache und Gesellschaft” .
2.2.1. Deutsch-japanische kontrastive Grammatik
Die Forschungsgruppe erarbeitet eine kontrastive Darstellung der deut­
schen und der japanischen Gegenwartssprache, die dem D eutschunterricht 
in Japan und dem Japanischunterricht in den deutschsprachigen Ländern 
linguistische Grundlagen und Anregungen verm itteln soll. Behandelt wer­
den fünf Teilaufgaben.'
(1) Vergleich der Lautstrukturen und Schriftsystem e der beiden Sprachen
(2) Erstellung je einer M orphosyntax beider Sprachen anhand einheitli­
cher Beschreibungsprinzipien
(3) Formaler Vergleich der m orphosyntaktischen S trukturen
(4) Vergleich der syntaktischen S trukturen anhand von Übersetzungs­
äquivalenzen
(5) Vergleich der W ortbildungsmechanismen
Während des Berichtsjahrs wurden die m orphosyntaktischen Beschreibun­
gen des Deutschen und des Japanischen (2) und die Kontrastierung der 
Wortbildungsmechanismen (5) in vorläufiger Fassung abgeschlossen. An 
der form alen typologischen Kontrastierung der beiden Sprachen (3) wird 
weitergearbeitet. Die Beschreibungssprache ist hierfür zunächst japanisch;
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eine deutschsprachige Fassung wird folgen. Bei den Arbeiten zu den Laut­
strukturen und Schriftsystemen, die vorwiegend von freien M itarbeitern 
durchgeführt werden, gab es Verzögerungen. Zur vergleichenden Beschrei­
bung aufgrund semantischer Äquivalenzen (4) liegen für etwa die Hälfte 
der ausgewählten K onstruktionen Ausarbeitungen vor.
Im Herbst des Berichtsjahrs unterstützte die Arbeitsgruppe M itarbeiter 
des Staatlichen Instituts für japanische Sprache/Tokyo, m it dem ein Ko­
operationsabkom m en besteht, bei der Durchführung einer Fragebogen­
aktion zur vergleichenden Untersuchung des sprachlichen und außer­
sprachlichen situativen Verhaltens von Deutschen und Japanern.
2.2.2. Deutsch-spanische kontrastive Gram m atik
Erarbeitet wird eine kontrastive Beschreibung der deutschen und der spa­
nischen Grammatik, die die linguistischen Voraussetzungen für neue Lehr­
werke in den beiden Sprachgebieten bieten soll. Während des Berichts­
jahrs wurden die 1977 fertiggestellten Ausarbeitungen zu den Teilen Ge­
nus, Numerus, Tempus, Aspekt und Vox für das definitive M anuskript 
umgearbeitet. Die ebenfalls schon vorliegenden Arbeiten zur W ortbildung 
wurden ergänzt und im Hinblick auf das endgültige M anuskript bearbeitet. 
Der phonologisch-phonetische Teil wurde aufgrund der in den Vorjahren 
vorwiegend im Rahmen von Werkverträgen erstellten Ausarbeitungen 
fertiggestellt. Für den onomasiologischen Teil wurde eine vergleichende 
Untersuchung zu den Form en des Befehlens erarbeitet. Mit der Erstellung 
des definitiven M anuskripts für diesen Teil wurde begonnen. Der einzige 
für das Berichtsjahr vorgesehene hauptam tliche M itarbeiter schied im 
Februar aus. Einer der beiden Projektleiter arbeitete vier M onate im In­
stitut. Teilarbeiten m ußten im wesentlichen im Rahmen von Werkverträ­
gen an freie M itarbeiter vergeben werden.
2.2.3. Deutsch-serbokroatische kontrastive Grammatik
Nach der Ratifizierung einer Kooperationsvereinbarung im Februar 
des Berichtsjahrs zwischen dem IdS und der Universität Novi Sad, die 
federführend auch für die Universitäten Belgrad, Sarajevo und Zagreb 
fungiert, konnten die schon in den Vorjahren begonnenen Arbeiten weiter­
geführt werden. Im Laufe des Sommers wurde ein detaillierter Arbeits­
plan vereinbart, der sicherstellen soll, daß die wissenschaftlichen Vorar­
beiten bis Ende 1979, das druckfertige M anuskript bis Ende 1981 vorge­
legt werden kann. Die A rbeiten auf deutscher Seite konnten durch die 
Einstellung eines zweiten hauptam tlichen M itarbeiters wesentlich erleich­
tert und intensiviert werden. Gemeinsam mit den jugoslawischen Mitar­
beitern fanden im Mai und im November des Berichtsjahrs mehrtägige
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Arbeitssitzungen statt. Bei der zweiten Sitzung w urden anhand vorliegen­
der Ausarbeitungen die m ethodischen Prinzipien für die W eiterarbeit 
festgelegt.
2.2.4. Deutsch-rumänische kontrastive Grammatik
Während des Berichtsjahrs wurde ein im Herbst 1977 vom IdS ausgearbei­
te ter Arbeitsplan weiter diskutiert und schließlich m it der rumänischen 
Partnergruppe fest vereinbart. Er soll sicherstellen, daß die wissenschaft­
lichen Vorarbeiten Ende 1979 abgeschlossen werden und das druckfertige 
M anuskript Ende 1981 vorliegt. Die W eiterarbeit wurde jedoch wesent­
lich dadurch erschwert, daß der einzige hauptam tliche wissenschaftliche 
M itarbeiter des Projekts Ende März ausschied und es tro tz  vielfältigen 
Bemühungen seither nicht möglich war, einen Nachfolger zu gewinnen.
Im November fand eine mehrtägige Arbeitssitzung in H erm annstadt statt. 
Einzelbesprechungen in Bukarest, die sich über m ehrere Tage hinzogen, 
schlossen sich an.
2.2.5. Fragen der Mehrsprachigkeit
Während des Berichtsjahrs wurde vor allem die Reihe “Deutsche Sprache 
in Europa und Ubersee” weitergeführt. Im Septem ber tra t eine Änderung 
im Herausgebergremium ein: An die Stelle von Prof. Heinz Rupp tra t 
Prof. G ottfried Kolde (Genf).
Die Arbeiten für den Sammelband “Deutsch als M uttersprache in den 
Vereinigten Staaten, Teil I: Der M ittelwesten” (= DSEÜ 4) wurde abge­
schlossen. Mit den Vorbereitungs- und Redaktionsarbeiten für den Bel­
gienband (= DSEÜ 5) und für den Luxem burgband (= DSEÜ 6) wurde 
begonnen. Im Herbst erschien die stark erw eiterte zweite Auflage der 
“ Entwicklung neuer germanischer Kultursprachen seit 1800” von Heinz 
Kloss. Schließlich wurde im Berichtsjahr ein Forschungsbericht “ Deutsche 
Sprachkontakte in Übersee nebst einem Beitrag zur Theorie der Sprach- 
kontaktforschung” weitgehend abgeschlossen.
2.2.6. Verbvalenz
Ziel des Projekts ist ein semantisch fundiertes Valenzwörterbuch deut­
scher Verben, das im Lehrgebiet “Deutsch als Frem dsprache” Verwen­
dung finden soll.
Im Berichtsjahr wurde die theoretische Grundlegung m it der Zielgruppen­
bestimmung und Verbauswahl sowie m it der Ausarbeitung der gramma­
tiktheoretischen und lexikologischen Voraussetzungen abgeschlossen 
und das Beschreibungsmodell an einigen Verbfeldern erprobt. Die Ergeb­
nisse der ersten Projektphase von 1975-77 w urden zusamm engefaßt; sie
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werden zusammen m it einem W örterbuchausschnitt im kommenden 
Jahr als Forschungsbericht publiziert. Das theoretische K onzept sowie 
die Anlage des geplanten W örterbuchs w urden bei einem gemeinsamen 
Kolloquium der DFG-Gutachter und des projektbegleitenden Beirats 
mit der Arbeitsgruppe im November diskutiert.
Zu Beginn des Berichtsjahrs erschien die zweite Auflage des “Kleinen 
Valenzlexikons”. Die ergänzenden Arbeiten am m orphosyntaktischen 
erweiterten Valenzlexikon und am Valenzregister wurden fortgesetzt.
2.3. Abteilung Linguistische Datenverarbeitung 
Leiter: Professor Dr. D. Krallmann (Essen)
Die Abteilung “ Linguistische Datenverarbeitung” ist m it Analysen und 
Operationalisierungen von Beschreibungen sprachlicher Regularitäten 
für Anwendungszwecke im Bereich der Datenverarbeitung befaßt. Ihre 
Arbeit wird in den Bereichen
— Forschung und Entwicklung
— Rechenzentrum
— Service und Clearing
durchgeführt.
2.3.1. Forschung und Entwicklung
In dem durch das dritte  DV-Programm der Bundesregierung geförderten 
Projekt PLIDIS (Problemlösendes Inform ationssystem  m it Deutsch als 
Interaktionssprache) wird in enger Zusam menarbeit mit einem Pilotan­
wender ein Inform ationssystem  erstellt. Pilotanwender ist das Regierungs­
präsidium in S tuttgart, das beabsichtigt, PLIDIS auf dem Gebiet der In­
dustrieabwasserüberwachung einzusetzen.
Das System besteht aus
— einem linguistisch-logischen Teil, der die deutschsprachige Eingabe in 
eine systeminterne, prädikatenlogisch orientierte Darstellung über­
führt
— einem Problemlösungsteil, der zum einen die üblichen Speicher- und 
Retrievalaufgaben übernimmt, zum anderen darüber hinaus die im 
Anwendungsbereich geltenden Gesetzmäßigkeiten in die Problemlö­
sung einbezieht
PLIDIS gibt dem Benutzer in jeder Ablaufphase die Möglichkeit zur In­
teraktion.
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Zusammen m it dem Pilotanwender wurde unter besonderer Berücksich­
tigung des Problemlösungsaspekts ein W eltausschnitt festgelegt und ana­
lysiert. Das System soll, ausgehend von einer natürlichsprachlich einge­
gebenen Fragestellung, die Fähigkeit haben, aus den vorhandenen Daten 
sowie den im W eltausschnitt geltenden Regeln die A ntw ort herzuleiten.
PL1DIS ist in der Programmiersprache 1NTERLISP auf der Anlage 
SIEMENS 4004/151 im BS 2000 ablauffähig.
Vom Anwendungsbereich unabhängig enthält PLIDIS folgende generali­
sierte Kom ponenten, die auch außerhalb von PLIDIS einsatzfähig sind:
— Lexikonkom ponente mit einem Vollform enlexikon und einem Wort­
form engenerator, der zu einem Lexem sämtliche möglichen W ortfor­
men erzeugt
— Syntaxkom ponente m it einem Netzwerk-Parser und einer in Netzwerk­
form  dargestellten Gram m atik des Deutschen
— Übersetzungskom ponente, die die Regeln einer Übersetzungsgramma­
tik  interpretiert und aus deutschen Sätzen prädikatenlogische Form u­
lierungen erzeugt
— Logikkom ponente m it einem Term interpreter zur Bestimmung der 
Extension von logiksprachlichen Ausdrücken und einem Theorembe- 
weiser zur D eduktion
Von den Ende 1977 angestellten 9 wissenschaftlichen M itarbeitern konn­
ten aufgrund einer Reduzierung des Projektumfangs zwei nicht weiter­
beschäftigt werden; das gleiche gilt für zwei nichtwissenschaftliche Mit­
arbeiter.
2.3.2. Rechenzentrum
Im Jahre 1978 haben sich von der Aufgabenstellung her keine wesent­
lichen Änderungen ergeben. Mit dem gleichen Personalstand des Vorjah­
res wurden die im folgenden aufgeführten Aufgabenstellungen bewältigt:
1. Bereitstellung und Bedienung der Anlage 4004/151 für Projektauf­
gaben
2. Abwicklung diverser Serviceaufträge auf der Anlage 4004/151, teilwei­
se noch auf der Anlage 4004/35
3. Programmumstellungsarbeiten — überwiegend im Service eingesetzter 
Programme — vom System der Anlage 4004/35 auf das System der 
Anlage 4004/151
4. Systembereitstellung, Beratung und Betreuung von Frem dbenutzern 
und Gästen
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Die Stillegung der Anlage 4004/35, die Ende des Jahres 1977 ange­
strebt war, konnte nicht erreicht werden, da die Programmerstellung 
(4004/35 auf 4004/151) aufgrund von Unterbesetzung der Programmie­
rung nicht zu schaffen war. Die Programmumstellung und somit der spo­
radische Betrieb der Anlage 4004/35 wird m it Sicherheit 1978 abgeschlos­
sen werden. Die Anlage 4004/151 , die 1978 eine Erweiterung um  128 KB 
Kernspeicher, 2 Plattenlaufwerke SIEMENS 580 und eine Großspeicher­
steuerung SIEMENS 581 erfuhr, konnte durch Gewinnung eines weiteren 
externen Benutzers besser ausgelastet werden.
2.3.3. Service und Clearing
Der Servicestelle gingen während des Berichtsjahrs Anfragen von 57 ver­
schiedenen in- und ausländischen Wissenschaftlern zu. An erster Stelle 
des Interesses standen Inform ationen über die IdS-Korpora und deren 
Auswertungsmöglichkeiten.
In diesem Zeitraum wurden 23 Anträge auf maschinelle Serviceleistungen 
bearbeitet und zur Ausführung an den Rechenbetrieb weitergegeben.
Einschlägige Veranstaltungen (Tagungen, Workshops etc.) wurden genutzt, 
um externe Wissenschaftler und Institutionen über Möglichkeiten und 
Aktivitäten der Service- und Clearingstelle zu informieren.
Der Trend in Richtung beratender Tätigkeit der Arbeitsstelle hat sich 
auch im Jahre 1978 fortgesetzt.
Die Clearingstelle führte u.a. gemeinsam m it dem LDV-Fittings-Verein 
eine neue Fragebogenaktion zur Projektdokum entation auf dem Gebiet 
der maschinellen Textverarbeitung durch und hofft, deren Ergebnisse 
spätestens im Frühjahr 1979 veröffentlichen zu können. Die Clearing­
stelle hat außerdem, um ihren Inform ationsstand zu erweitern, m it Herrn 
Prof. Raben, dem Herausgeber der Zeitschrift “Com puter and the 
Humanities” , eine Vereinbarung zum Austausch von Inform ationen im 
Bereich der maschinellen Textverarbeitung getroffen.
2.4. Abteilung Zentrale Wissenschaftliche Dienste 
Leiter: W. Teubert
In der Abteilung sind folgende Arbeitsbereiche organisatorisch zusammen­
gefaßt:
— Informations- und D okum entationsstelle für die germanistische Sprach­
wissenschaft (im Aufbau)
— Deutsches Spracharchiv (komm. Leiter: Dr. E. Knetschke)
— Redaktion des Referatenorgans GERMANISTIK (Leiter: T. Krömer)
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— Öffentlichkeitsarbeit
— Bibliothek
— Schriftenreihe und Zeitschriften
— Corpusfragen
2.4.1. Informations- und Dokum entationsstelle
Diese Stelle, m it deren Aufbau 1977 begonnen worden ist, verfügt bisher 
nur über einen hauptam tlichen wissenschaftlichen M itarbeiter. Im Be­
richtsjahr wurde in Absprache m it dem Herausgeber des Jahrbuchs für 
Internationale Germanistik eine D okum entation über germanistische 
Institute und Institutionen im In- und Ausland abgeschlossen. Die Um­
frageaktion für die geplante internationale G erm anistendokum entation 
wurde term ingerecht durchgeführt. Mit ihrer Auswertung konnte bereits 
begonnen werden.
2.4.2. Deutsches Spracharchiv (Bonn)
Das Deutsche Spracharchiv ist seit seiner Gründung im Jahre 1932 durch 
Prof. Dr. E. Zwirner ein gezielt angelegtes D okum entationszentrum  ge­
sprochener deutscher Sprache geworden. Die Prämissen für die Tonband­
aufnahm en deutscher Sprachschichten und M undarten, von denen man 
1955 bei der erneuten Sammlung von Schallträgern gesprochener Sprache 
ausging, waren die D okum entation besonders der voraussichtlich unter­
gehenden M undarten der ehemaligen Ostgebiete, die phonetische, lexiko- 
graphische und syntaktische Auswertung dieses Materials und die Beobach­
tung von Sprachvorgängen über längere Zeiträume.
Von diesen Aufgaben kann man die der D okum entation als nahezu erfüllt 
ansehen; die phonom etrische Auswertung hat einen vorläufigen Abschluß 
gefunden, und an der linguistischen und dialektologischen Auswertung 
wird nach wie vor weitergearbeitet. Ein Projektantrag zur Durchführung 
neuer Aufnahmen, der ursprünglich für 1978 geplant war, m ußte um ein 
weiteres Jahr verschoben werden. Ziel dieses Arbeitsvorhabens wird es 
sein, im gerade noch zulässigen Abstand, d.h. nach einer Generation, eine 
Datengrundlage bereitzustellen, die Auskunft über die Entwicklung der 
gesprochenen Sprache geben kann.
Das Deutsche Spracharchiv war auch im Berichtsjahr w eiterhin unzurei­
chend besetzt, da bis M itte des Jahres eine wissenschaftliche M itarbeiterin 
in das DFG-Projekt “ Hochlautungen” beurlaubt war. Immerhin konnten 
Arbeiten an der M anuskriptdatei (“M onum enta Germaniae Acustica” ) 
fortgeführt werden; es w urde m it der Abfassung des Endm anuskripts 
begonnen “ Zur O rthoepie der Plosiva in der deutschen Hochsprache” ; 
die PHONAI-Bände 19 und 20 w urden herausgeberisch und redaktionell
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betreut; die Bände 21 und 22 sind in der Herstellung abgeschlossen und 
erscheinen 1979. Dazu kamen zahlreiche Serviceleistungen wie die Be­
treuung verschiedener Wissenschaftler, die Gäste des Deutschen Sprach- 
archivs waren.
2.4.3. Redaktion des Referatenorgans GERMANISTIK (Tübingen)
Wie im Vorjahr war die Arbeit der Redaktion auch 1978 durch ange­
wachsene Mengen der zu erfassenden Titel und durch Ausfälle beim ohne­
hin knappen Personal gekennzeichnet und erschwert. Mit dem Einsatz 
von Datenverarbeitung in größerem Umfang konnte begonnen werden. 
Die Redaktion beteiligte sich an einem Projektantrag der Universität 
Tübingen für den Aufbau einer germanistischen D atenbank (L iteratur­
dokum entation), der langfristig die Literaturerfassung durch die Redak­
tion erleichtern soll.
Im Berichtsjahr wurde ein neuer Herausgebervertrag über das Referaten- 
organ GERMANISTIK abgeschlossen, der den gewachsenen Bindungen 
zwischen der Redaktion und dem Institu t für deutsche Sprache Rechnung 
trägt und eine dauerhafte Grundlage für die weitere Arbeit der Redaktion 
bildet.
2.4.4. Andere Aufgabengebiete
Im Frühjahr 1978 wurde von der Abteilung ZWD ein Herausgeberstatut 
erarbeitet, das vom Kuratorium  beschlossen worden ist und künftig die 
Veröffentlichungspolitik des Instituts bestimm en wird. Auf der G rund­
lage dieses S tatuts wurden mehrere Herausgeberverträge über Schriften­
reihen des Institut abgeändert oder neu abgeschlossen (Forschungsberich­
te, Internationales Germanistenverzeichnis, Frem dw örterbuch, Referaten- 
organ GERMANISTIK). Weitere Vertragsänderungen w urden vorbereitet.
Im Bereich Ö ffentlichkeitsarbeit wurden zahlreiche Anfragen beantw or­
tet. Etwa 30 Gastwissenschaftler und zahlreiche Gästegruppen aus dem 
In- und Ausland w urden betreu t; die M edienarbeit konnte intensiviert 
werden. Zu den ständigen Aufgaben der Abteilung gehört daneben die 
organisatorische Vorbereitung und Durchführung der Jahrestagungen 
und Kolloquien.
Die H auptbibliothek des Instituts konnte im Berichtsjahr im Rahmen 
der begrenzten finanziellen Möglichkeiten erw eitert werden.
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3. K on tak te  zu anderen  In stitu tio n en , L ehraufträge, V orträge außerhalb  des 
In s titu ts
3.1. K o n tak te  zu anderen  In s titu tio n en
— U niversität M annheim  sow ie zahlreiche w eitere  germ anistische u n d  sprachw issen­
schaftliche In s titu te  an U niversitäten  u n d  H ochschulen  im In- u n d  A usland
— F a k u ltä t für germ anische Sprachen  d er U niversitä t B ukarest
— S taatliches In s titu t für japan ische Sprache, T okyo
— A rbeitskreis “ D eutsch-serbokroatische k o n trastive  G ram m atik ” (G erm anisten  
der U niversitäten Belgrad, N ovi Sad, Sarajevo u n d  Zagreb)
— A rbeitskre is “ D änisch-deutsche kon trastive  G ram m atik ” , K openhagen
— In s titu t für A ngew andte L inguistik  d er U niversitä t W arschau
— D eutscher A kadem ischer A ustauschdienst, B onn
— A rbeitskreis Deutsch als F rem dsprache  beim  D AAD, B onn
— G o eth e-In stitu t, M ünchen
— S prachenhochschule d er U niversität Istanbu l
— H u m bold t-S tiftung
— A rbeitskreis der S p rachzen tren , S p rach leh rin s titu te  u n d  F rem dsp rach en in stitu te
— F achverband M oderne F rem dsprachen
— G esellschaft für A ngew and te  L inguistik  e.V ., S tu ttg a rt
— D eutscher V olkshochschulverband , Pädagogische A rbeitsstelle , F rankfu rt/M .
— D udenredak tion  des B ibliographischen In stitu ts , M annheim
— A rbeitsstelle  D eutsches W örterbuch , G ö ttin g en
— Sonderforschungsbereich  99, K onstanz-H eidelberg
— In s titu t für K om m unikationsfo rschung  u n d  P honetik , B onn
— In stitu t für D okum enta tionsw esen , F rank fu rt/M .
— D eutsche F orschungsgem einschaft, B onn
— G esellschaft für M a them atik  u n d  D atenverarbeitung , Birlinghoven
— W erner-R eim ers-Stiftung, Bad H om burg
— S tiftu n g  V olksw agenw erk, H annover 
u.v.a.
3.2. L ehraufträge von IdS-M itarbeitern
Karl-Heinz Bausch: G esprochene Sprache, P rosem inar, U niversität M annheim ,
SS 1978
G esprächsanalyse, P rosem inar, U niversität M annheim , WS 1 9 7 8 /1 9 7 9
Prof. Dr. Ulrich Engel: Sem antik , H auptsem inar, U niversität Bonn, WS 1 9 7 7 /1 9 7 8  
D ependenzgram m atik : T heorie  u n d  H aup trich tu n g en , H auptsem inar, Uni­
versitä t M annheim , WS 197 7 / 1978
S yn tax  der deu tsch en  G egenw artssprache, H auptsem inar, U niversität Bonn,
SS 1978
S chulgram m atik  u n d  S chulgram m atiken , U niversitä t M annheim , SS 1978 
G enerative G ram m atik  des D eutschen, H auptsem inar, U niversität B onn 
u n d  M annheim , WS 1 9 7 8 /1 9 7 9
Inken Keim: D eutsch  für ausländische A rb e ite r und  ausländische Jugendliche, 
A bendakadem ie  M annheim
Dr. W olfgang M entrup : S y n tak tische  S tru k tu ren  der S tandardsp rache  des heutigen 
D eutsch, H auptsem inar, U niversitä t M annheim , WS 1977 /1 9 7 8
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Pantelis N ik itopoulos: D eutsch  für A usländerk inder, V orlesung u n d  O bersem inar 
für allgem eine Pädagogik u n d  D eutsch , Pädagogische H ochschule H eidelberg
Dr. O skar Putzer: G ram m atik  d er deu tschen  G egenw artssprache, P rosem inar, 
U niversität Innsbruck
Peter Schröder: E inführung in die S p rachbarrierenforschung , P rosem inar, Uni­
versität M annheim , SS 1978
Z ur Frage d er S prachnorm en  und  L inguistik  u n d  Sprachpflege, P rosem inar, 
U niversität M annheim , WS 1978 /1979
H elm ut Schum acher: Ü bungen zur V ertiefung  der m u ttersp rach lich en  K om petenz, 
2stündig, U niversität M ainz, F achbereich  A ngew andte Sprachw issenschaft, 
G erm ersheim
Dr. G erhard  Stickel: A nsätze u n d  V erfahren  d er T ex tlingu istik , H auptsem inar, 
U niversität M annheim , SS 1978
N egation  im  D eutschen  u n d  anderen  Sprachen , H auptsem inar, U niversität 
M annheim , WS 1 9 7 8 /1 9 7 9
Klaus V orderw ülbecke: V ertiefung  der m u ttersp rach lich en  K om petenz , U niversität 
Mainz, Fachbereich  A ngew andte Sprachw issenschaft, G erm ersheim , WS 1978/ 
1979
Paul W olfangel, M .A.: E in führung in die m aschinelle S prachverarbeitung , P rosem inar, 
U niversität M ainz, F achbereich  A ngew andte Sprachw issenschaft, G erm ers­
heim
T erm inologie der In fo rm atik  u n d  In fo rm ationsverarbeitung , V orlesung m it 
Ü bung, U niversitä t M ainz, Fachbereich  A ngew andte Sprachw issenschaft, 
G erm ersheim
3.3. Kurse u n d  K urzsem inare von IdS-M itarbeitem
Dr. Joach im  B allw eg/H elm ut Frosch: Was die w issenschaftliche G ram m atik  der
V alenzlexikographie zu bedenken  geben sollte, 1.-2.6. 1978, A rbeitsgespräch  
D eutsches W örterbuch  — V erbvalenz, G ö ttingen
Karl-Heinz Bausch: D eutsch  für A usländer, A bendakadem ie  M annheim
W erner Dilger: E inführung in das System  PLID IS, U niversität K arlsruhe, In s titu t 
für In fo rm atik , N ov./D ez. 1978
Dr. W olfgang M entrup : E inführung in die L inguistik  II, S prachenhochschu le  der 
U niversität Istanbu l, 13 .5 .-6 .6 .1978
Pantelis N ik itopoulos: F am ilien rech t u n d  S o z ia ls tru k tu r in G riechen land , 19 .1 .1978, 
F achsem inar “ A usländische E in w o h n errech ts -u n d  sozialpolitische Perspek­
tiven” , Verwaltung*- u n d  W irtschaftsakadem ie R hein-N eckar, M annheim
H elm ut Schum acher: A nalyse d er d eu tschen  G egenw artssprache, U niversitä t M ann­
heim , In te rn a tio n a le r  F erienkurs, 6 S tunden , A nf. S ep t. 1978 
Satzgliedklassen im  D eutschen , U niversitä t O ulu, 2 S tunden , 19 .9 .1978  
Der V erbalkom plex  im  D eutschen , U niversität Jyväskylä, 4  S tu n d en , 21.-
22 .9 .1978
Satzgliedklassen im D eutschen, U niversität T am pere, 2 S tunden , 26 .9 .1 9 7 8
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Paul W olfangel, M .A.: EAS1GLOSS -  K onzep tion  eines m ehrsprachigen  Glossars 
für die P ro g ram m dokum en ta tion , Ispra, Ita lien , 17 .-18 .7 .1978 
A rbeitssitzung  EA SIT W orking G roup 3 “ S tandards fo r P rogram  D ocum en­
ta tio n " . 1. M ulti-lingual G lossary fo r P rogram  D ocu m en ta tio n
2. E valuation  o f  User R equirem ents, M annheim , 4 .-5 .12 .1978
3.4. V orträge von IdS-M itarbeitern
A bteilung  G ram m atik  u n d  L exik
Karl-Heinz Bausch: 17 .5 .1978  U niversität L und, Sym posium  “ Sprache u n d  Prag­
m atik ” : Z ur pragm atischen  G rundlage linguistischer M ethoden
Franz-Josef Berens: 17 .5 .1 9 7 8  U niversitä t L und, Sym posium  “ Sprache und  Prag­
m a tik ” : A ufforderungshandlungen  u n d  ihre V ersprachlichungen in Bera­
tungsgesprächen
Dr. P ierre B ourstin : 13 .10 .1978  U niversität K yoto : Zum  Begriff ‘lex ikalische Kon- 
versen’ in einer sem antisch  fu n d ie rten  V alenztheorie
1 4 .10 .1978  A rbeitsk re is Energeia, K yoto : W ö rte rb u ch stru k tu r
Dr. M anfred H ellm ann: G esam tdeu tsches In s titu t Berlin, R ahm enthem a:
Zum  ö ffen tlich en  Sprachgebrauch in d er B undesrepublik  u n d  der D D R  — 
W ortschatzun tersch iede  u n d  V erständigung, 2 3 .4 .1 9 7 8  Bad Essen,
28.4 ., 7 .7 ., 8 .1 2 .1 9 7 8  Berlin
Inken Keim: 9 .2 .1 9 7 8  U niversität M annheim : Das D eutsch  tü rk ischer A rbeiter im 
R aum  M annheim
—  /  Pantelis N ik itopoulos: Jahrestagung  des IdS 1978: Zum  sprach lichen  V erhal­
ten  ausländischer A rbeitnehm er
Dr. M ichael K inne: 14 .4 .1 9 7 8  G esam tdeu tsches In s titu t Berlin: Sprachliche Diffe­
renzen zw ischen dem  S prachgebrauch in der B undesrepublik  u n d  in der 
DDR
Dr. A lan Kirkness: 26 .-2 7 .6 .1 9 7 8  B onn, B locksem inar P rof. W erner Besch “ U nter­
suchungen zur d eu tschen  Sprache im 19. Ja h rh u n d e r t” : Zum  Sprachpuris- 
m us im D eutschen: G esch ich te  u n d  N achw irkungen
Dr. W olfgang M entrup : 1 1 .10 .1978  Wien, In te rn a tio n a le  sprachw issenschaftliche
Tagung zur R eform  d er d eu tschen  O rthograph ie: Die Festlegung d er N am en­
großschreibung  u n d  d ie ausw eitende A bgrenzung des N am ensbegriffs u n te r  
o rthog raph ischem  A spek t
24 .1 1 .1 9 7 8  L iberales Z en tru m  K arlsruhe: D ie h isto rische  E n tw ick lung  der 
Regeln für die G roß- u n d  K leinschreibung
B urkhard  Schaeder: 2 3 .2 .1 9 7 8  U niversitä t Essen, L D V -fittings-C olloquium
“ Z ur Lage der linguistischen D atenverarbeitung” : M aschinelle D okum en­
ta tio n  u n d  L exikographie. A usführungen zum  D FG -Projekt Ost-W est-W ort- 
schatz vergleiche
Dr. G ünter D ietrich  Schm id t: 7 .4 .1978  Berlin, G esam tdeu tsches In s titu t Berlin in 
Z usam m enarbeit m it der Pädagogischen H ochschule Schw äbisch-G m ünd:
D er ö ffen tlich e  Sprachgebrauch in der B undesrepublik  u n d  in der DDR
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A bteilung K ontrastive L inguistik
Dr. Joach im  B allw eg/H elm ut Frosch: 22 .9 .1978  K onstanz, SFB -K olloquium
“ Sem antics from  d iffe ren t p o in ts  o f  v iew ", Sem antics fo r verbs o f  change
12 .10 .1978  Bielefeld, A rbeitsgem einschaft “ Sprache u n d  L ogik” am ZiF: 
V agheit in einer fo rm alen  Sprache
Angelika Ballweg-Schram m : 22 .2 .1 9 7 8  H am burg, 2. L ex ikographisches K o llo q u :um 
der D FG  in H am burg: V erbvalenz-W örterbuch a u f  sem antischer Basis
Prof. Dr. U lrich Engel: 19 .5 .1978  B onn, Tagung “ D eutsch  als F rem dsprache” : 
G ram m atik  u n d  F rem dsprach en u n te rrich t
14.6 .1978  M annheim , L inguistischer A rbeitskreis: Der V alenzbegriff in der 
M orphosyn tax
31 .8 .1978  S tu ttg a rt, G esellschaft für d eu tsche  Sprache: G ram m atik  und 
ö ffen tliches Leben
26 .9 .1978  T rier, K onferenz über k o n trastive  L inguistik: B erich t über den 
S tand  d er k o n trastiven  P ro jek te  des IdS
24 .10 .1 9 7 8  W iesbaden, G esellschaft für deu tsch e  Sprache: G ram m atik  u n d  
ö ffen tlich es L eben
2 3 .1 1 .1 9 7 8  Belgrad, K ultur- und  In fo rm atio n szen tru m  der B undesrepublik  
D eutschland: Z ur k o n trastiven  M ethode
1 2 .12 .1978  Kassel, G esellschaft für deu tsche  Sprache: G ram m atik  u n d  ö ffen t­
liches Leben
G erd Jacob : 22 .-2 4 .1 1 .1 9 7 8  Belgrad, Tagung “ D eutsch-serbokroatische G ram m atik” , 
V orträge zu: F ragen d er k on trastiven  T ex tlingu istik  — T ex tso rten , sprachli­
che S te reo ty p e , V erw eisungsform en
Jacqueline K ubczak: 6 .1 0 .1 9 7 8  M ainz, 9. Jahrestagung  d er G esellschaft für Ange­
w and te  L inguistik: L em m ataausw ahl für ein  V erbw örte rbuch  für fo rtgesch rit­
ten e  D eutsch lehrer. K riterien  u n d  P roblem e
R udo lf Schulte-Pelkum : Jah restagung  des IdS 1978: S em antische K ontrastierung  
au f m o rp h o sy n tak tisch e r Basis
H elm ut Schum acher: 18 .9 .1 9 7 8  Ü bo-A kadem ie T urku : V erbvalenz-W örterbuch 
au f sem antischer Basis
1 8 .9 .1978  F inn ische U niversität T u rku : D ependenz u n d  K onstituenz
1 9 .9 .1978  U niversität O ulu: V erbvalenz-W örterbuch auf sem antischer Basis
20 .9 .1 9 7 8  U niversitä t O ulu: M o rphosyn tak tische  B eschreibung in V alenz- 
w örterbüchern  deu tsch er V erben
2 1 .9 .1 9 7 8  U niversität Jyväskylä: S atzm odelle  in d er V alenzgram m atik
2 2 .9 .1 9 7 8  U niversitä t Jyväskylä: V erbvalenz-W örterbuch au f sem antischer 
Basis
25 .9 .1978  U niversitä t T am pere: D ependenz u n d  K onstituenz
25 .9 .1 9 7 8  U niversitä t T am pere: V erbvalenz-W örterbuch au f sem antischer 
Basis
27 .9 .1978  G o e th e -In s titu t H elsinki: E insprachige W örterbücher für deutsch- 
lem ende S tu d en ten
2 8 .9 .1 9 7 8  U niversitä t H elsinki: D ependenz u n d  K onstituenz
Dr. G erhard  Stickel: 4 .-7 .4 .1 9 7 8  U niversitä t Belgrad, N ovi Sad u n d  Zagreb, zu:
Fragen d er k o n trastiven  L inguistik  u n d  zur N egation  im D eutschen
10 .10 .1978  U niversitä t W arschau: K ontrastive A nalyse u n d  Lernschw ierig- 
keiten
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7 .12 .1 9 7 8  G esellschaft d e r F reu n d e  M annheim s: Was tu t  das In s titu t für 
deu tsche Sprache?
Klaus V orderw ülbecke: 19 .5 .1978  B onn, Tagung “ D eutsch  als F rem dsprache” : 
M ethoden  der linguistischen Beschreibung u n d  d idak tische  V erw ertung 
ih rer Ergebnisse
6 .1 0 .1 9 7 8  M ainz, 9. Jahrestagung  d er G esellschaft für A ngew andte Lingui­
stik: D er M ann g ib t dem  K ind das G eld  — oder: M uß L ehrbuch d eu tsch  sein?
A bte ilung  L inguistische D atenverarbeitung
Dr. G odelive Berry-R ogghe: 7 .8 .1 9 7 8  Bergen, COL1NG: a cooperative deductive 
9-A System  in co rpora ting  user-defined heuristics
22 .9 .1 9 7 8  M annheim , ZUMA: COCOA: ein In s tru m en t der e lek tron ischen  
Inhaltsanalyse
2 .11 .1 9 7 8  Bielefeld, W orkshop über S p re ch errek o n stru k tio n  des ZiF: S im u­
la tion  d e r D ialoghandlung heuristischer H inw eis
W erner Dilger: 3 .11 .1978  Bielefeld, W orkshop S p re ch errek o n stru k tio n  des ZiF: 
In te rfe ren zen  im  K o n te x t p luralischer A usdrücke
Dr. H ans-D ieter L utz : 2 3 .2 .1 9 7 8  Essen, K o lloqu ium  zur Lage d er L inguistischen 
D atenverarbeitung: P ro jek t PLIDIS
27 .4 .1978  S indelfingen, 5. W ASCO-Tagung: PLID IS, P rob lem lösendes In­
fo rm ationssystem  m it D eutsch  als In terak tionssp rache
6 .1 2 .1 9 7 8  B ielefeld, Z iF-W orkshop N euere  Parser-K onzepte in Sprachverar- 
beitungssystem en: A T N -E rw eiterung für d ie “ sy n ta k tisch e” A nalyse d eu t­
scher Sätze
Paul W olfangel, M.A.: 13 .4 .1978  Paris, 2nd  EA SIT  C onference: User Classes and 
the ir  Claim s fo r  S o ftw are  D o cu m en ta tio n
6 .1 0 .1 9 7 8  M ainz, 9. Jah restagung  d er G esellschaft für A ngew andte L inguistik: 
Softw are für die m aschinelle S p ra ch d o k u m en ta tio n  — eine Ü bersicht
19 .10 .1978  Isp ra  C ourse on  P rogram  L ib rary  and In fo rm a tio n  Service 
Techniques, Ita lien : S tan d ard s fo r  P rogram  D o cu m en ta tio n
A bte ilung  Z entrale W issenschaftliche D ienste
W olfgang T eubert: 3 .2 .1978  U niversität K openhagen: V alenz d er S ubstan tive  und  
das Problem  d er N om inalisierung; A ttr ib u tiv e  E rgänzungen u n d  A ngaben
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4. S tu d ien au fen th a lte  ausländ ischer W issenschaftler am IdS
A uch im  B erichtsjahr w eilten  w ieder m ehrere  ausländische W issenschaftler, teils 
über längere Z eiträum e, am  In s titu t, um  ihre F orschungen  im ständigen K o n tak t 
m it den  M itarbeitern  des In s titu ts  fo rtzu füh ren : Dr. F arida M uham m ad A busam ra, 
Kairo, Ä gypten  — M arija Baiivanski, M .A., Novi Sad, Jugoslaw ien — D r. A n to n ia  
BuCukovska, Sofia, Bulgarien -  P rof. Dr. D um itru  Chitjoran, B ukarest, R um än ien  — 
Prof. C hu Y en, Peking, C hina — Jo h a n n es D ahl, Novi Sad, Jugoslaw ien — D r. Miloje 
D jordjevic, Sarajevo, Jugoslaw ien — K ostad inka D ontschew a, Sofia , Bulgarien —
Prof. Dr. F ranciszek G rucza, W arschau, Polen — K aarina H eikkilä, H elsinki, F inn land  — 
Regina Hessky, B udapest, U ngarn — Shigeo H inata , T ok io , Jap an  — Prof. Dr. habil. 
Mihai Isbä^escu, B ukarest, R um änien  -  Dr. K ertchev, Sofia, Bulgarien -  G erhard  
K onnerth , Sibiu, R um änien  — Prof. O ddleif L eirbuk t, T rom sd , N orw egen — Prof.
Ma Jen-hu i, Shanghai, C h ina  -  C liona M cM ahon, D ublin , Irland  — Prof. D r. Pavica 
M razovii, Novi Sad, Jugoslaw ien — K ikuo N om o to , T o k io , Ja p an  — S aburo  O kam ura, 
M.A., Y ayiocho, Japan  — gey d a  Ozil, Istanbu l, Türkei — D ozen t D r. habil. W aldem ar 
Pfeiffer, Poznari, Polen — Dr. habil. E.S. R achm ankulow a, M oskau, UdSSR —
Siegrun R ubenach , Paris, F rankre ich  — D r. B engt Sandberg, G öteborg , S chw eden  — 
D oina Sandu, B ukarest, R um än ien  — B rigitte Sim ic, Belgrad, Jugoslaw ien — Prof. Dr. 
R adoje Simic, Belgrad, Jugoslaw ien — Seiju Sugito , T ok io , Jap an  — Prof. Isao Suwa, 
T okio , Japan  — M akoto  T akada, T o k io , Ja p an  — Prof. M inovu T akagi, M .A ., T ok io , 
Japan  — Prof. N obuyosh i T anji, M .A., H iroshim a, Ja p an  — Dr. T erte l, W arschau,
Polen — Dr. T om iczek, W roclaw , Polen — Paul T u jin sch i, B ukarest, R um än ien  —
Prof. Y ang Ye-ce, Peking, C hina — M asato  Y oneda, T ok io , Japan  — Prof. Shigeru 
Yoshijim a, M .A., T ok io , Japan . F erner in fo rm ierten  sich über die A rbeiten  des 
In s titu ts  B esuchergruppen aus Bulgarien, D eutsch land , N orw egen, der Schw eiz, der 
S ow jetunion, U ngarn u n d  den  USA.
5. Besondere N achrich ten
Im  B erichtsjahr verstarben das M itglied des W issenschaftlichen R ates Professor 
Dr. G. W ahrig u n d  das k o rrespond ierende M itglied des W issenschaftlichen R ates 
Professor Dr. A .V . Issatschenko .
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6. G rem ien u n d  M itarbeiter des In s titu ts  für d eu tsche  Sprache 
(S tand  N ovem ber 1978)
6.1 . K uratorium
V orsitzender: Prof. Dr. D r.h .c. D r.h .c. H ugo M oser, Bonn 
Stellvertreter: P rof. Dr. H einz R upp , Basel
A ngelika Ballweg-Schram m , IdS — Dr. R o lf Berger, Berlin -  P rof. Dr. W erner Besch, 
Bonn — Prof. Dr. H ans Eggers, Saarbrücken — Prof. Dr. Jo h a n n es E rben , Innsbruck  — 
Prof. Dr. H ans G linz, A achen  — Prof. Dr. Siegfried G rosse, B ochum  — Dr. M anfred 
H ellm ann, IdS — Prof. Dr. Hugo Steger, F re iburg  — Dr. Gisela Z ifonun , IdS — 
ein V ertre te r der S tad t M annheim  — zwei V ertre te r des M in isterium s für W issen­
schaft u n d  K unst, Baden-W ürttem berg — ein V ertre te r  des B undesm in isterium s für 
F o rschung  und  Technologie -  ein V ertre te r des A usw ärtigen  A m tes — ein V ertre te r 
des V ereins der F reunde des Institu ts.
6 .2 . V orstand
G eschäftsführender D irek tor: Dr. G erhard  S tickel, M annheim .
6.3 . In stitu ts le itu n g
D irek tor: D \ G erhard  S tickel. A bteilungsleiter: Dr. W olfgang M entrup  -  P rof. Dr. 
D ieter K rallm ann, Essen -  W olfgang T eu b ert. V ertre te r  der M itarbeiter: Dr. Joach im  
Ballweg — Dr. A lan  K irkness — K laus V orderw ülbecke — H anno  Wulz.
6 .4 . M itarbeiter des In s titu ts  
W issenschaftliche M itarbeiter
Dr. L eopold  A uburger — Dr. Joach im  Ballweg — A ngelika Ballw eg-Schram m  — 
Karl-Heinz Bausch — F ranz-Josef Berens, F re iburg  — D r. G odelive B erry-R ogghe—
Dr. Pierre B ourstin  — Prof. Dr. N elson C artagena — W erner Dilger — Prof. Dr. Ulrich 
Engel — H elm ut Frosch — A loys H agspihl -  Dr. M anfred H ellm ann, Bonn —
Brigitte H ilgendorf — U rsula H oberg — Y oshiaki H onda -  G abriele H oppe — G erd 
Jacob  — Prof. T o h ru  K aneko — Inken  Keim  — D r. M ichael K inne, B onn — Dr. A lan 
K irkness — Dr. E d e ltrau d  K netschke, B onn — M onika K olvenbach -  T ilm ann  
K röm er, Tübingen — Jacqueline  K ubczak — E lisabeth  L ink — Dr. H ans-D ieter L u tz  — 
Dr. W olfgang M entrup  — Dr. Eigin Müller, Innsb ruck  — P antelis N ik ito p o u lo s —
Isolde N o rtm ey er — Dr. O skar Putzer, Innsbruck  — Kaija Saukko  — Dr. M argret 
Sperlbaum , B onn — Dr. G ünter Schm id t, B onn — P ete r S ch röder — R u d o lf 
Schulte-Pelkum  — H elm ut S chum acher — Dr. G erhard  S trauß  -  W olfgang T eu b ert -  
K laus V orderw ülbecke — Paul W olfangel M .A. — H anno  Wulz — Dr. G isela Z ifonun  — 
Dr. Iradj Z ifonun.
Verwaltung»- u n d  techn ische A ngestellte
G erda Beck — W altraud Bernardi -  W olfgang B ertsch — U rsula Blum  -  A nneliese 
B ran ts — L iselo tte  Bride — K u rt B rom m und t — M arlies Dachsei — G ünter Deutscher, 
Bonn -  M artha D rogatz — A nnem arie  Eisinger — A nneliese E rbe — U rsula E rbe -  
E rika G eelhaar — Doris G erstel — L eonore K adzik — E rna K aehler — E rna  K norpp, 
Tübingen — H anni K ohlhase — R ainer K rauß — Ludw ig L aruell — K arin L a to n  — 
Jacqueline L indauer — S tephan ie  L indem ann  — H ildegard Magis — R u th  M aurer —
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Peter M ückenm üller -  K arin N abielek, Bonn — Willi O ksas — Gisela P fe iffer —
Ingrid Pütz, B onn -  E m m a R achel -  D aniela R u ttlo ff, Tübingen — Gisela S chm id t -  
Uwe S om m er — Eva-M aria T eu b e rt — M arianne W ardein — Isolde W etz — U lrich 
W etz — Irm a W olf — Uwe Zipf.
6 .5 . W issenschaftlicher R a t 
Ehrenm itglieder:
Prof. Dr. D r.h .c. F riedrich  M aurer, F re iburg  -  P rof. Dr. H ans N eum ann , G ö ttin g en  -  
Prof. Dr. G. S torz , L eonberg  — Prof. Dr. D r.h .c . Leo W eisgerber, B onn.
O rden tliche M itglieder:
Prof. Dr. K laus B aum gärtner, S tu ttg a rt -  P rof. Dr. K arl-R ichard Bausch, B ochum  — 
Prof. Dr. H erm ann  Bausinger, Tübingen — Prof. Dr. W erner Betz, M ünchen — Prof.
Dr. Bruno Boesch, F re iburg  -  P rof. Dr. H ennig B rinkm ann, M ünster -  P rof. Dr.
Karl Bünting, Essen -  P rof. Dr. H arald  Burger, Zürich — Prof. Dr. G erhard  C ordes, 
Kiel — Prof. Q-. D r.h .c. E ugenio  C oseriu, Tübingen — D r. G ün ther D rosdow ski, 
M annheim  — Prof. Dr. H elm ut G ipper, M ünster — Prof. Dr. Paul G rebe, W iesbaden — 
Prof. Dr. Siegfried Grosse, B ochum  — Prof. Dr. R a iner G ruen ter, W uppertal-E lber- 
feld -  P rof. Dr. P eter H artm ann , K onstanz — Prof. Dr. K laus Heger, H eidelberg — 
Prof. Dr. G erhard  H eilfu rth , M arburg — Prof. Dr. H.M. H einrichs, Berlin — Prof. Dr. 
H elm ut H enne, B raunschw eig — Prof. Dr. H .J. H eringer, Tübingen — G erhard  
K aufm ann, M ünchen — Prof. Dr. Jo h a n n  K nobloch, B onn -  P rof. Dr. K laus K öhler, 
Kiel — Prof. Dr. H erbert K olb, N euss -  Dr. Karl K orn, Bad H om burg  — Prof. Dr. 
D ieter K rallm ann, Essen — Prof. Er. A ugust Langen, Saarbrücken — Prof. Dr.
G ünter N eum ann, W ürzburg -  P rof. Dr. G erhard  N ickel, S tu ttg a rt -  P rof. Dr. Eis 
Oksaar, H am burg — P rof. Dr. R e inho ld  Olesch, K öln — Prof. Dr. P e te r  von Polenz, 
T rier — Prof. Dr. R ainer R a th , Saarbrücken — Prof. Dr. Ingo R eiffenstein , Salzburg — 
Dr. W erner Ross, M ünchen — Prof. Dr. Ludw ig E rich S ch m itt, M arburg -  P rof. Dr. 
H elm ut Schnelle, B ochum  -  P rof. Dr. A lb rech t Schöne, G ö ttin g en  — Prof. Dr.
R udo lf Schutzeichel, M ünster — Prof. Dr. E rnst Schw arz, E rlangen -  P rof. Dr.
H erbert Seidler, Wien — Prof. Dr. H ansjakob Seiler, K öln — Prof. Dr. H orst S itta , 
Zürich -  P rof. Dr. S tefan  Sonderegger, U etikon  — Prof. Dr. Karl S tackm ann , 
G ö ttingen  — Prof. Dr. G eorg  S tö tze l, D üsseldorf — Prof. D r. G ero ld  U ngeheuer,
Bonn — Prof. Dr. H einz V ater, K öln -  P rof. Dr. M ario W andruszka, Salzburg —
Prof. Dr. H arald W einrich, K öln — Prof. D r. W alter Weiss, Salzburg — Prof. Dr.
O tm ar W erner, F re ibu rg  -  P rof. Dr. C hristian  W inkler, M arburg -  P rof. D r. W erner 
W inter, Kiel — Prof. Dr. D ieter W underlich, D üsseldorf — Prof. Dr. Paul Zinsli,
Bern — Prof. Dr. D r. E berh ard  Zw irner, M ünster.
K orrespondierende M itglieder in E uropa:
Prof. Dr. W. A dm oni, L eningrad, U dSSR  — Prof. Dr. H. Bach, A rhus, D änem ark  — 
Prof. Dr. G unnar Bech, K openhagen, D änem ark  — D r. E duard  Bene?, Prag, CSSR — 
Prof. D . Jan  Czochralsk i, W arschau, Polen  — Prof. Dr. T o rs ten  D ahlberg, Sävedalen, 
Schw eden — Prof. Dr. Ingrid Dal, Oslo, N orw egen — Prof. D r. Jan  van Dam , A m ster­
dam , N iederlande — Prof. Dr. Jean  David, M etz, F rank re ich  — D r. Jovan  D jukanovic, 
Belgrad, Jugoslaw ien — Prof. D r. H enri D raye, L öw en, Belgien — Prof. D r. E rik 
E räm etsä, T urku , F in n lan d  — Prof. I>. Je an  F o u rq u e t, Fresnes, F rankre ich  — Prof.
Dr. Jan  G oossens, M ünster — Prof. D r. hab . F ranciszek G rucza, W arschau, Polen  — 
Prof. Dr. M. G uchm an, M oskau, U dSSR  — Prof. Dr. K. H yldgaard-Jensen , K open­
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hagen, D änem ark — Prof. Dr. M. Isbä$escu, B ukarest, R um änien  — Doz. Dr. J in o s  
Ju h isz , B udapest, U ngarn -  P rof. Dr. R .R . Keller, M anchester, E ngland -  Prof. Dr. 
Dr. M artin  K loster Jensen , H am burg — Prof. Dr. G ustav  K o riin , S tockho lm , Schwe­
den — Prof. Dr. Jacques L erot, Löw en, Belgien — Prof. Dr. O do Leys, L öw en, Bel­
gien — Prof. Dr. Kaj B. L indgren, H elsinki, F inn land  — Prof. Dr. Ivar L jungerud, 
Lund, Schw eden — Dr. Z d en ik  M asatik, Brno, CSSR — Prof. Dr. C ola Minis, A m ste r­
dam , N iederlande — Prof. Dr. S. M ironoff, M oskau, U dSSR  — Prof. D r. K arl M ollay, 
B udapest, U ngarn — Prof. Dr. Pavica M razovii, Novi Sad, Jugoslaw ien — Prof. Dr. 
Emil ö h m a n n , Helsinki, F inn land  — Prof. Dr. M arthe Philipp, S traßburg , F ra n k ­
reich — Prof. Dr. H anna P o p ad ii, Sarajevo, Jugoslaw ien — Prof. Dr. Inger Rosengren, 
Lund, Schw eden — Prof. Dr. L aurits  Saltveit, Oslo, N orw egen — Prof. Dr. V iliam 
Schw änzer, Bratislava, CSSR -  Prof. Dr. Leslie S eiffert, O xfo rd , England -  Dr. Emil 
S k ila , Prag, CSSR -  P rof. Dr. D r.h .c. G ilbert de Sm et, G en t, Belgien — Prof. Dr. C. 
Soetem ann, Leiden, N iederlande — Prof. Dr. Birgit S to lt, S tockho lm , Schw eden — 
Prof. Dr. Pavel T rost, Prag, CSSR — Prof. Dr. B jarne U lvestad, Bergen, N orw egen — 
Prof. Dr. Paul V alen tin , Paris, F rankre ich  — Prof. Dr. R .A . W isbey, L ondon , Eng­
land -  P rof. Dr. Jean-M arie Zem b, Paris, F rankre ich  -  P rof. Dr. S tanislav Zepic, 
Zagreb, Jugoslaw ien.
K orrespondierende M itglieder in Ü bersee:
Prof. Dr. E im er H. A n to n sen , U rbana, 111., USA — Prof. Dr. E m m on Bach, A ustin , 
Texas, USA — Prof. Dr. M ichael C lyne, C lay ton , V ic to ria , A ustralien  — Prof. Dr.
F. van C oetsem , Ithaca, N .Y ., USA — Prof. Dr. Jürgen E ichhoff, M adison, W isconsin, 
USA — Prof. Dr. M arvin H. Folsom , Provo, U tah, USA — Prof. D . E inar H augen, 
Cam bridge, Mass., USA — Prof. Dr. T ozo  H ayakaw a, T o k y o , Ja p an  — Prof. Eijiro 
Iwasaki, K am akura, Ja p an  — Prof. D. R o b e rt D. King, A ustin , Texas, USA — Prof. 
Dr. Byron J. K oekkoek, B uffalo, N .Y ., USA — Prof. Dr. H erbert L. K ufner, Ithaca, 
N .Y., USA — Prof. Dr. H ans K uhn, C anberra, A ustralien  — Prof. Dr. W.P. Lehm ann, 
A ustin , Texas, USA — Prof. D . A lb ert L. L loyd, Philadelphia, Pennsylvania, USA — 
Prof. D. G eorg J. M etcalf, C hicago, 111., USA — P rof. Dr. W illiam G. M oulton , 
P rinceton , N .Y ., USA — Prof. Dr. H erbert Penzl, B erkeley, C alif., USA -  P rof. Dr. 
Carroll E. Reed, A m herst, Mass., USA — Prof. Dr. E rw in  T h eo d o r R osen thal, Sao 
Paolo, Brasilien — Prof. Dr. O tto  Springer, Philadelphia, Pennsylvania, USA — Prof. 
Dr. W illiam F. T w addell, P rovidence, R .I., USA.
6.6 . K om m issionen
K om m ission für R echtschreib fragen :
Dr. G ün ther D rosdow ski, M annheim  — Prof. Dr. Jo h a n n es  E rben , Innsb ruck  —
Prof. Dr. H ans Glinz, A achen  — Prof. Dr. Paul G rebe, W iesbaden -  P rof. D r. Jo h a n n  
K nobloch, B onn — Dr. W olfgang M entrup , IdS — Prof. Dr. D r.h .c . D r.h .c . Hugo 
Moser, B onn — Isolde N ortm eyer, IdS — O tto  Nüssler, W iesbaden — Prof. Dr. H einz 
R upp, Basel — Prof. Dr. H ugo Steger, F re iburg  — Prof. Dr. B ernhard  W eisgerber, 
Bonn.
K om m ission für Sprachen tw ick lung:
Karl-Heinz Bausch, IdS — Prof. Dr. W erner Betz, M ünchen — Dr. G ünther D ros­
dow ski, M annheim  — Prof. Dr. S iegfried G rosse, B ochum  — D r. G ünter S chm id t,
IdS B onn — Prof. Dr. H o rst S itta , Zürich.
349
6.7. Beiräte
Beirat “ D eutsch-spanische kon trastiv e  G ram m atik” :
P rof. Dr. K arl-R ichard Bausch, B ochum  — Prof. D . E ugenio Coseriu, Tübingen — 
Prof. Dr. Jo h a n n es E rben , Innsb ruck  — Prof. Dr. A n to n io  Tovar, Tübingen.
B eirat “ F re m d w ö rte rb u ch ” :
Dr. Joach im  Bahr, G ö ttin g en  — Dr. W olfgang Müller, M annheim  — P rof. Dr. P eter 
von Polenz, T rie r — Prof. Dr. H einz R upp , Basel.
B eirat “ V erbvalenz” :
Prof. Dr. H erbert Brekle, Regensburg — Prof. Dr. K laus Heger, H eidelberg — Prof. 
Dr. H elm ut H enne, B raunschw eig — Prof. Dr. Ja cques L ero t, L öw en — Prof. Dr. 
H einz V ater, Köln.
B eirat “ L inguistische D atenverarbeitung” :
Prof. Dr. Hans Eggers, Saarbrücken — Prof. Dr. P eter H artm ann , K onstanz —
H. Schaal, S tu ttg a rt — D ipl.Ing. M artin  W olters, M ünchen — Jö rg  Z im pel, S tu ttg a rt.
7. V eröffen tlichungen  des In s titu ts  für deu tsch e  Sprache
7.1. SPRACHE D ER  GEG EN W A RT
Schriften  des In s titu ts  für deu tsch e  Sprache
H erausgegeben im  A u ftrag  des In s titu ts  für deu tsch e  Sprache von
H ans Eggers, Jo h a n n es E rben, O do Leys, W olfgang M entrup  u n d  H ugo M oser
Schriftle itung : U rsula H oberg
Pädagogischer V erlag Schw ann, D üsseldorf
Band 1: S atz u n d  W ort im heu tigen  D eutsch . Ja h rb u ch  1 9 6 5 /6 6 . E rschienen
1967.
Band 2: S p rachnorm , Sprachpflege, S p rachkritik . Jah rb u ch  196 6 /6 7 . E rschie­
nen 1968.
Band 3: H ans Jürgen H eringer, D ie O pposition  von ‘k o m m en ’ u n d  'b ringen ’ als
F u n k tionsverben . U ntersuchungen  zur gram m atischen  W ertigkeit u n d  
A k tio n sa rt. 1968.
Band 4: R u th  R öm er, Die Sprache der A nzeigenw erbung. 4 1974.
Band 5: Sprache — G egenw art u n d  G eschichte. P rob lem e d er S ynchron ie  und
D iachronie. Ja h rb u ch  1968. E rschienen 1970.
Band 6: S tu d ien  zur S y n tax  des heu tigen  Deutsch. 2 1971.
Band 7: Jean  F o u rq u e t, P ro legom ena zu einer deu tsch en  G ram m atik . ^ 1 9 7 3 .
Band 8: P rob lem e der k on trastiven  G ram m atik . Ja h rb u ch  1969. E rschienen
1970.
Band 9: H ildegard W agner, D ie d eu tsche  V erw altungssprache der G egenw art.
E ine U n tersuchung  d er sp rachlichen S o n d erfo rm  u n d  ih rer Leistung.
2 1972.
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Band 11: 
Band 12: 
B and 13:
Band 14: 
Band 15: 
Band 16:
Band 17: 
Band 18:
B and 19: 
Band 20:
B and 21:
Band 22: 
Band 23:
Band 24:
B and 25:
B and 26: 
Band 27:
Band 10:
Band 28:
E m pfehlungen zum  G ebrauch  des K onjunk tivs in d er deu tsch en  ge­
schriebenen H ochsprache der G egenw art. Beschlossen von d er K om m is­
sion für w issenschaftlich  begründete Sprachpflege des In stiu ts  für 
d eu tsche  Sprache. F o rm u lie rt von Siegfried Jäger. *1973.
R u d o lf H oberg, D ie L ehre vom  sprach lichen  Feld . E in B eitrag zu ihrer 
G eschichte, M ethod ik  u n d  A nw endung. 2 1973.
R ainer R a th , Die P artiz ip ialgruppe in d er deu tsch en  G egenw artssprache. 
1971.
Sprache u n d  G esellschaft. Beiträge zu r sozio linguistischen Beschrei­
bung  der deu tsch en  G egenw artssprache. Ja h rb u ch  1970. E rschienen 
1971.
W erner Ingendahl, D er m etaphorische  Prozeß. M ethodolog ie zu seiner 
E rforschung  u n d  System atisierung. 2 1973.
Leo W eisgerber, D ie geistige Seite  der Sprache u n d  ihre E rforschung. 
1971.
Bibliographie zum  ö ffen tlich en  S prachgebrauch in der B undesrepublik  
D eutschland u n d  in d er D D R. Z usam m engestellt u n d  k o m m en tie rt 
von einer A rbeitsgruppe u n te r  der L eitung  von M anfred  W. H ellm ann.
1975.
Fragen d er s tru k tu re llen  S y n tax  u n d  d er k o n trastiven  G ram m atik . 1971.
Zum  ö ffen tlich en  Sprachgebrauch in der B undesrepublik  D eutsch land  
und  in der D D R. M ethoden  und  Problem e seiner E rforschung . A us 
den R efera ten  einer T agung zusam m engestellt von M anfred W. H ellm ann.
1973.
L inguistische S tud ien  I. 1972.
N eue G ram m atik th eo rien  u n d  ihre A nw endung  au f das heutige 
D eutsch. Ja h rb u ch  1971. E rschienen 1972.
H eidi L ehm ann, R ussisch-deutsche L ehnbeziehungen  im W ortschatz 
offiz ieller W irtschaftstex te  d er DDR (bis 1968). 1972.
L inguistische S tu d ien  II. 1972.
L inguistische S tu d ien  III. Festgabe für Paul G rebe zum  65 . G eburtstag . 
Teil 1. 1973.
L inguistische S tud ien  IV. Festgabe für Paul G rebe zum  65 . G eburtstag . 
Teil 2. 1973.
Eis O ksaar, B erufsbezeichnungen im  heu tigen  D eutsch . Soziosem an- 
tische U ntersuchungen . M it deu tsch en  u n d  schw edischen experim en­
tellen  K ontrastierungen . 1976.
G esprochene Sprache. Ja h rb u ch  1972. E rschienen 1974.
N estor Schum acher, D er W ortschatz  der europäischen  In tegra tion .
E ine onom asio logische U n tersuchung  des sog. ‘europäischen  Sprach­
gebrauchs’ im po litischen  u n d  in stitu tio n e llen  Bereich. 1976.
H elm ut G raser, D ie S em an tik  von Bildungen aus über- u n d  A djektiv  
in d er deu tsch en  G egenw artssprache. 1973.
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Band 29:
Band 30:
Band 31: 
Band 32:
Band 33:
Band 34:
Band 35: 
Band 36: 
Band 37: 
Band 38: 
Band 39: 
Band 40:
Band 41:
Band 42: 
B and 43:
Band 44: 
Band 45:
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D eutsche W ortbildung. T ypen u n d  T endenzen  in d er G egenw arts­
sprache. E ine B estandsaufnahm e des In s titu ts  für d eu tsche  Sprache, 
Forschungsstelle  Innsbruck . E rster H aup tte il.
Ingeburg  K ühnhold  — H ans W ellm ann, Das V erb . 1973.
S tud ien  zur T ex tth e o rie  u n d  zur deu tsch en  G ram m atik . Festgabe für 
H ans G linz zum  60. G eburtstag . H erausgegeben von H orst S itta  und  
K laus Brinker. 1973.
A ndreas Weiss, S yn tax  spon taner G espräche. E in fluß  von S itu a tio n  
un d  T hem a au f das Sprachverhalten . 1975.
D eutsche W ortbildung. T ypen  u n d  T endenzen  in der G egenw arts­
sprache. Z w eiter H auptteil.
H ans W ellm ann, D as Substan tiv . 1975.
S prachsystem  und  Sprachgebrauch. F estsch rift für H ugo M oser zum  
65. G eburtstag . H erausgegeben von U lrich Engel und  Paul G rebe,
Teil 1. 1974.
S prachsystem  u n d  Sprachgebrauch. F estsch rift für Hugo M oser zum  
65 . G eburtstag . H erausgegeben von U lrich Engel u n d  Paul G rebe,
Teil 2. 1975.
L inguistische Problem e der T ex tanalyse . Ja h rb u ch  1973. E rschienen 
1975.
S prachw issenschaft u n d  S p rachd idak tik . Ja h rb u ch  1974. E rschienen
1975.
H einz Kloss, D ie E ntw icklung neuer germ anischer K ultu rsprachen  
seit 1800. 1978.
T heo B ungarten , P räsentische P artiz ip ia lk o n stru k tio n en  in d e r  d eu t­
schen G egenw artssprache. 1976.
Problem e d er Lexikologie u n d  L exikographie. Ja h rb u ch  1975. Er­
schienen 1976.
W olfgang Steinig, S ozio lek t u n d  soziale Rolle. U ntersuchungen  zu 
Bedingungen u n d  W irkungen von S prachverhalten  un tersch ied licher 
gesellschaftlicher G ruppen  in verschiedenen sozialen S itua tionen .
1976.
Sprachw andel u n d  S prachgeschichtsschreibung. Ja h rb u ch  1976. E r­
schienen 1977.
G.S. Scur, F e ld th eo rien  in der L inguistik . 1977.
D eutsche W ortb ildung. T ypen  u n d  T endenzen  in d er G egenw arts­
sprache. D ritte r  H auptteil.
Ingeburg  K ühnhold /O skar P u tzer/H ans W ellm ann, Das A djektiv . 1978.
G ram m atik  u n d  D eu tsch u n te rrich t. Ja h rb u ch  1977. E rschienen 
1978.
H elm ut H enne/W olfgang M en tru p /D ie te r M öhn/H arald  W einrich 
(Hrsg.), In terd isz ip linäres deu tsches W örterbuch  in d er D iskussion.
1978.
In  V orbereitung;
Band 46; W olfgang M entrup  (Hrsg.), F achsprachen  und  G em einsprache. Ja h r­
buch  1978 des In s titu ts  für d eu tsche  S prache. E rschein t 1979.
Band 47; H elm ut H einze, G esprochenes und  geschriebenes Deutsch. Verglei­
chende U ntersuchungen  von Bundestagsreden u n d  deren  schriftlich  
aufgezeichneter V ersion. 1979.
7.2. H EU TIG ES DEUTSCH
Linguistische u n d  d idak tische  Beiträge für den  deu tsch en  S p rach u n te rrich t.
V erö ffen tlich t vom  In s titu t für d eu tsche  Sprache u n d  vom  G o eth e-In stitu t.
M ax H ueber Verlag, M ünchen
7.2 .1 . R eihe I; L inguistische G rundlagen. F orschungen  des In s titu ts  für deu tsche  
Sprache
H erausgegeben von U lrich Engel, Hugo M oser u n d  H ugo Steger
Schriftle itung : U rsula H oberg
Band 1; Siegfried Jäger, Der K onjunk tiv  in der d eu tschen  Sprache der G egen­
w art. U ntersuchungen  an ausgew ählten  T ex ten . 1971.
Band 2; K laus B rinker, Das Passiv im heu tigen  D eutsch . F o rm  u n d  F unk tio n .
1971.
Band 3.1,2.; B ernhard  Engelen, U ntersuchungen  zu S atzbaup lan  u n d  W ortfeld  in 
der d eu tschen  geschriebenen Sprache der G egenw art. 1975.
Band 4; U lrike H auser-Suida/G abriele H oppe-Beugel, D ie ‘V ergangenheits­
te m p o ra ’ in der deu tsch en  geschriebenen Sprache der G egenw art. 
U ntersuchungen  an ausgew ählten  T ex ten . 1972.
Band 5: H erm ann G elhaus, Das F u tu r  in der deu tsch en  geschriebenen Sprache
der G egenw art. S tu d ien  zum  T em pussystem . 1975.
Band 6; F ranz-Josef Berens, A nalyse des S prachverhaltens im  R edekonste lla­
tio n sty p  “ In terv iew ” . E ine em pirische U ntersuchung . 1975.
Band 7; Gisela S choen thal, Das Passiv in d er deu tsch en  S tandardsprache .
D arstellung in d er neueren  G ram m atik theo rie  u n d  V erw endung  in 
gesprochener Sprache. 1975.
Band 8; Jürgen D ittm ann , S prechhand lungstheo rie  u n d  T em pusgram m atik .
F u tu rfo rm en  u n d  Z u kunftsbezug  in d er gesprochenen  d eu tschen  
S tandardsprache. 1976.
B and 11; Karl-H einz Jäger, U ntersuchungen  zur K lassifikation  gesprochener
deu tsch er S tandardsprache . R e d ek o n ste lla tio n sty p en  u n d  argum enta­
tive D ia logstruk turen . 1976.
Band 12: F ranz-Josef Berens/K arl-H einz Jäger/G erd  S ch an k /Jo h an n es Schw italla,
P ro jek t D ia logstruk tu ren . E in  A rbeitsb erich t. 1976.
B and 13: A ngelika W enzel, S te reo ty p e  in gesprochener S prache. F orm , V or­
k om m en  u n d  F u n k tio n  in D ialogen. 1978.
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In V orbere itung:
Band 9 .1 : Karl-Heinz Bausch, M odalitä t u n d  K onjunktivgebrauch  in d er ge­
sprochenen  d eu tschen  S tandardsprache . Teil I. 1979.
Band 15: J. Schw italla, D ialogsteuerung in Interview s. A nsätze zu einer T heo ­
rie d er D ialogsteuerung. 1979.
C hristian  W inkler, U ntersuchungen  zur K adenzbildung in deu tsch er 
Rede. 1979.
7 .2.2. R eihe II; T ex te
H erausgegeben von Hugo Steger, Ulrich Engel u n d  H ugo M oser. 
S chriftle itung : Forschungsstelle F reiburg
Band 1: T ex te  gesprochener d eu tscher S tandardsp rache  I. E ra rb e ite t vom
In s titu t für d eu tsche  Sprache, Forschungsstelle  F reiburg. 2 1978.
Band 2: T ex te  gesprochener d eu tscher S tandardsp rache  II. “ M einung gegen
M einung” . D iskussionen über ak tuelle  T hem en. A usgew ählt, redi­
g iert u n d  eingeleite t von C harles van Os. 1974.
Band 3: T ex te  gesprochener d eu tscher S tandardsp rache  III. “ A lltagsgesprä­
che” . A usgew ählt von H.P. Fuchs u n d  G. Schank. 1975.
7 .2 .3 . R eihe III: L inguistisch-didaktische U ntersuchungen  des G o e th e-In stitu ts
H erausgegeben von G ünter Bär, G erhard  K aufm ann  u n d  H ans-Peter Krüger 
in Z usam m enarbeit m it U lrich Engel, H ugo M oser u n d  H ugo Steger.
S ch riftle itung : U rsula H oberg
Band 1: G erhard  K aufm ann, Die ind irek te  R ede u n d  m it ihr konku rrie ren d e
F orm en  d er R edeerw ähnung. 1976.
Band 2: S igbert L atzei, Die d eu tschen  T em p o ra  P erfek t und  P rä te ritu m .
Eine D arstellung  m it Bezug auf E rfordern isse des Faches “ D eutsch  
als F rem d sp rach e” . 1977.
In V orbere itung :
Band 3: L u tz  G ötze, V alenzstru k tu ren  deu tsch er V erben u n d  A djektive.
E ine d idak tische  D arstellung für das F ach D eutsch  als F rem dsprache.
7.3. FO R SC H U N G SB ER IC H TE DES INSTITUTS FÜ R  D EUTSCH E SPRACHE 
H erausgegeben von Ulrich Engel u n d  G erhard  Stickel
Schriftle itung : E v a T e u b e r t 
V erlag G u n te r  N arr, Tübingen
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Band 1: 
B and 2: 
Band 3: 
Band 4: 
Band 5: 
Band 6: 
B and 7:
Band 8:
Band 9:
Band 10:
Band 11:
B and 12:
Band 13:
Band 14:
Band 15:
Band 16:
Band 17:
B and 18:
B and 19: 
Band 20:
Band 21:
Sam m elbände
1968.
1968.
1969.
1970.
1970.
1971.
G esprochene Sprache. B erich t der Forschungsstelle  F re iburg  des 
In s titu ts  für d eu tsche  Sprache. 2 1975.
S. Jäg er/J . H uber/P . Schätzte, Sprache u n d  S ozialisation . V orüberle­
gungen zu em pirischen U ntersuchungen . 1972.
H. P opadic, U ntersuchungen  zur Frage der N om inalisierung des 
V erbalausdrucks im heu tigen  Z eitungsdeu tsch . 1972.
H. Fenske, Schw eizerische u n d  österreich ische B esonderheiten  in 
d eu tschen  W örterbüchern . 1973.
I. N eum ann , T em porale  S u b ju n k tio n en . S yntak tisch-sem antische 
Beziehungen im  heu tigen  D eutsch . 1972.
G. K aufm ann, D as kon junktiv ische Bedingungsgefüge im  heu tigen  
D eutsch . 1972.
P. N ik itopoulos, S ta tis tik  für L inguisten . E ine m etho d isch e  D arstel­
lung. I. Teil. 1973.
K. B ayer/K . K urbel/B . E pp, M aschinelle Sprachbeschreibung  im In­
s ti tu t  für deu tsch e  Sprache. 1974.
H. G elhaus/S . L atzei, S tud ien  zum  T em pusgebrauch im D eutschen. 
1974.
H. R aabe (Hrsg.), T ren d s in ko n trastiv er L inguistik  I. In terim sprache  
u n d  kon trastiv e  A nalyse. Das Z agreber P ro jek t zu r angew andten  
L inguistik . 1974.
S. M arx-N ordin, U ntersuchungen  zu r M ethode u n d  Praxis d er A nalyse 
ak tueller W ortverw endungen. A spek te  des G ebrauchs d er W örter 
‘Sozialism us’ u n d  ‘sozialistisch’ in d er po litischen  Sprache d er DDR. 
1974.
A rbeitsg ruppe MasA, Z ur m aschinellen  S yn taxanalyse I. M orpho- 
sy n tak tische  V oraussetzungen  für eine m aschinelle Sprachanalyse 
des D eutschen. 1974.
A rbeitsgruppe MasA, Z ur m aschinellen  S yn taxanalyse II. E in L ex ikon  
für eine m aschinelle Sprachanalyse des D eutschen . 1974.
H. K loss (Hrsg.), D eutsch  in der Begegnung m it anderen  Sprachen: 
im  Frem dsprachen-W ettbew erb , als M uttersp rache  in Ü bersee, als 
B ildungsbarriere für G astarbe iter. Beiträge zu r Soziologie der Sprachen.
1974.
G . H arlass/H . V ater, Zum  ak tuellen  d eu tsch en  W ortschatz . 1974.
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Band 22: I. T añere ' T ransfo rm ationelle  A nalyse von A b s trak tk o m p o sita . 1975.
Band 23: H. K ubczak, Das V erhältn is von In tension  u n d  E x tension  als sprach­
w issenschaftliches P roblem . 1975.
Band 24: G. A ugst, L ex ikon  zur W ortbildung.
Band 24 .1 : M orphem inventar A  - G.
Band 24 .2 : M orphem inventar H - R.
Band 24.3: M orphem inventar S - Z.
Band 25: G. A ugst, U ntersuchungen  zum  M orphem inventar d er d eu tschen
G egenw artssprache. 1975.
Band 26: A . K irkness, Z ur Sprachre in igung im  D eutschen  1789-1871. E ine
h isto rische D o k u m en ta tio n . Teil I u n d  II. 1975.
Band 27: A .J. P feffer, G runddeu tsch . E rarbeitung  u n d  W ertung d reier d eu t­
scher K orpora. E in B erich t aus dem  “ In s titu te  fo r Basic G erm an” , 
P ittsburgh . 1975.
Band 28: H. R aabe (Hrsg.), T rends in ko n trastiv er L inguistik  II. 1975.
Band 29: G. S tickel (Hrsg.), D eutsch-japanische K on traste . V o rstud ien  zu einer
k o n trastiven  G ram m atik . 1976.
Band 30: H. S chum acher (Hrsg.), U ntersuchungen  zu r V erbvalenz. 1976.
Band 31: U. Engel/H . S chum acher, K leines V alenzlexikon deu tsch er V erben.
1976.
Band 32: N . Filipovic, Die P artiz ip ia lk o n stru k tio n  in d er d eu tschen  d ich teri­
schen Prosa von h eu te . 1977.
Band 33: L . Siegrist, B ibliographie zu S tu d ien  über das d eu tsche  u n d  englische
A dverbial. 1977.
Band 34: H. D roop, Das p räpositionale  A ttr ib u t . G ram m atische D arstellung
u n d  K orpusanalyse. 1977.
Band 35: H. G elhaus, D er m odale  Infinitiv . 1977.
Band 36: U. Engel (Hrsg.), D eutsche Sprache im K on trast. 1977.
Band 37: A. B allw eg-Schram m /A . L ö tscher (Hrsg.), S em antische S tud ien . 1977.
Band 38: J. Ballweg, S em antische G rundlagen einer T heorie  d er d eu tschen
kausativen  V erben. 1977.
Band 39: K. Z im m erm ann , E rkundungen  zur T ex tty p o lo g ie . 1978.
Band 40: M. D yhr, Die S atzspaltung  im  D eutschen und  D änischen. Eine k o n tra ­
stive A nalyse. 1978.
Band 41 : I. Keim , S tud ien  zum  Sprachverhalten  ausländischer A rbeitnehm er.
D argestellt an tü rk ischen  G astarbe itern  im  R aum  M annheim . 1978.
In V orbereitung:
Band 42: M. K olvenbach/A . L ötscher/H .D . L u tz  (H rsg.), K ünstliche Intelligenz
und  natü rliche Sprache: Sprachverstehen  und  P roblem lösen m it 
C om puter. 1978.
Band 43: L . A uburger/H . Kloss, D eutsche S p ra ch k o n tak te  in Ü bersee. 1978.
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Band 44: W. M entrup  u.a., V orstud ien  zu einem  in terd iszip linären  deu tschen  
W örterbuch des 20. Ja h rh u n d erts . 1979.
Band 45: P ro jek tg ruppe V erbvalenz, K onzep tion  eines W örterbuchs deu tscher
V erben. Z u T heorie  u n d  Praxis e iner sem antisch  o rien tie rten  V alenz­
lexikographie. 1979.
B and 46 : H. Wulz, F orm alism en einer O bersetzungsgram m atik . 1979.
Band 47: W. M en trup , Die G roß- und  K leinschreibung im D eutschen und  ihre
Regeln. H istorische E ntw ick lung  u n d  V orschlag zu r N euregelung.
1979.
7.4. M ITTEILU N G EN  DES INSTITU TS FÜ R  DEUTSCH E SPRACHE 
H eft 1: 1972. (vergriffen)
H eft 2: 1973.
H eft 3: 1974.
H eft 4: 1977.
In  V orbere itung:
H eft 5: 1979.
7 .5 . DEUTSCHE SPRACHE
Z eitschrift für T heorie , Praxis, D okum en ta tion
H erausgegeben von H ugo S teger im A uftrag  des In s titu ts  für deu tsche  Sprache, 
M annheim
S chriftle itung : A ngelika Ballweg-Schram m , G ünther K ochendörfer, P eter 
Schröder, Eva Schütz
(ab 1979: G ünther K ochendörfer, P ete r Schröder)
E rich S chm id t Verlag, Berlin
1978 erschienen: H efte  1 - 3 
1978 im  D ruck: H eft 4
7 .6 . KULA
K artei u n v erö ffen tlich te r linguistischer A rbeiten  zur deu tsch en  Sprache der 
G egenw art
Band 1: M annheim  1973.
Band 2: M annheim  1974.
W eitere Folgen sind ab 1975 in der Z e itsch rift “ D eutsche S prache”  erschienen.
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L au tb ib lio th ek  der europäischen  S prachen  u n d  M undarten
H erausgegeben von der In te rn a tio n a len  V erein igung sprachw issenschaftlicher 
Schallarchive
D eutsche R eihe
Herausgegeben vom  D eutschen  S pracharchiv  im  In s titu t für d eu tsche  Sprache. 
H erausgabe u n d  S chriftle itung : E de ltrau d  K netschke, B onn 
L eitung  der H erstellung: M argret Sperlbaum , Bonn 
Max N iem eyer Verlag, Tübingen.
7.7. PHONAI
Band 1: 
Band 2:
Band 3: 
Band 4: 
Band 5: 
Band 6:
Band 7:
Band 8: 
Band 9:
Band 10:
Band 11:
Band 12: 
Band 13:
358
Lew is Levin/W alter A rnd t, G rundzüge m od ern er Sprachbeschreibung.
1969.
E deltrau d  K netschke/M argret Sperlbaum , A nle itung  für d ie H erstel­
lung der M onographien  der L au tb ib lio th ek . S. K arger Verlag, Basel 
1967.
H elm ut R ich ter, G rundsätze  u n d  System  d er T ranskrip tion-IPA (G )-,
1973.
M onu m en ta  G erm aniae A custica. K atalog 1965. B earbeiter: E. K netschke/ 
M. Sperlbaum  u.a. S. Karger Verlag, Basel 1965.
W olfgang B e thge /G un ther M. B onnin, P roben  deu tsch er M undarten .
1969.
M onographien  1.
(W. Bethge: R iesenbeck Kr. T eck lenburg ; G. H eike: G leuel Kr. Köln;
E. GrubaÜic: Kriva B ara/B anat; P. Paul: B arossatal/Südaustralien). 1970.
M onographien  2.
(R .E . Keller: J e s te tte n  Kr. W aldshut; L .G . Z ehetner: Freising; H. Schudt: 
E rb s tad t Kr. H anau). 1970.
M onum en ta  G erm aniae A custica. K atalog 1967. B earbeiter: E. K netschke/ 
M. S perlbaum  u .a . 1969.
M onographien  3.
(E. G ru b aJii: K nican in /B anat; W.H. V eith : B ockw itz Kr. S p ro ttau ).
1971.
M onographien  4.
(W.W. M oelleken: N iederdeu tsch  d er M olo tschna — u n d  C hortitzam en- 
n o n iten  in British C olum bia/K anada). 1972.
M onographien  5.
(D. K arch: G roßbockenheim  Kr. F ran k en th a l/K a lls tad t K r. N eu stad t
a.d. W einstraße). 1972.
M onu m en ta  G erm aniae A custica. K atalog  1970. B earbeiter: E. 
K netschke/M . Sperlbaum  u .a . 1972.
M onographien  6.
(D. K arch: G im m eldingen K r. N eu s tad t a .d . W einstraße/M utters tad t 
Kr. L udw igshafen  a. R he in). 1973.
Band 14: F estsch rift für E berhard  Zw irner, Teil I (W. Bethge: T ex tlis te  zu
111/50). 1974.
Band 15: M onographien  7. F estsch rift für E berhard  Z w irner, Teil II
(S. G e riii: H odschag /B atschka; W.O. D roescher: P uhoi -  eine eger- 
länder M undart in N euseeland). 1974.
Band 16: M onographien  8.
(D. K arch: M annheim . U m gangssprache). 1975.
Band 17: M. Sperlbaum : P roben  deu tsch er U m gangssprache. 1975.
Band 18: M onographien  9.
(D. Karch/W .W . M oelleken: S iedlungspfälzisch im  K reis W aterloo. 
O ntario , K anada). 1977.
Band 19: M onographien  10.
(H. Popadic: D eutsche S ied lungsm undarten  aus S law onien /Jugo­
slaw ien). 1978.
Band 20: M onographien  11.
(D. Karch: B raunschw eig — V elten h o f — Pfälzische Sprachinsel im 
O stfälischen —). 1978.
B eiheft 1: W olfgang Bethge: B eschreibung einer hochsprach lichen  T o n b an d au f­
nahm e. 1973.
B eiheft 2: F estsch rift für E berhard  Zwirner, Teil III
(H. R ich ter: E ine anschauliche In te rp re ta tio n  des K orre la tionskoeffi­
z ien ten  nach Bravais-Pearson;
K.H. R ensch: Z ur E n tstehung  rom anischer V okalsystem e;
M. Sperlbaum : Isoglossenvergleich aufgrund  ind irek te r u n d  d irek te r 
S pracherhebung;
E. K netschke: Die F u n k tio n  der Partikel “j a ” in T onban d au fn ah m en  
deu tsch er U m gangssprache). 1974.
B eiheft 3: D. Karch: Zur M orphologie der vorderpfälzischen D ialekte. 1975.
B eiheft 4: Karla W aniek: D ie M undart von R atibo rham m er. 1977.
In V orbere itung :
Band 21: M onographien  12.
(P. M cGraw: D ane C o u n try  Kölsch, W isconsin, USA).
B and 22: M onographien  13.
(D. K arch: Jockgrim  Kr. G erm ersheim /N iederhorbach  Kr. Bad Berg­
zabern).
B and 23: M onographien  14.
(I. G u en th ero d t: D udenrode Kr. W itzenhausen /N etra  Kr. Eschwege).
B and 24: M onu m en ta  G erm aniae A custica. K atalog 1978. B earbeiter:
E. K netschke/M . Sperlbaum .
B eiheft 5: Zur gesprochenen  deu tsch en  U m gangssprache I.
i
(D. Bresson: H auptregeln  der phonetischen  Ellipse im gesprochenen  
D eutsch; (R eprovorlage abgeschlossen);
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M. Sperlbaum : Die Ellipse in d er d eu tschen  U m gangssprache — ein 
sozio lekta les P hänom en?;
H. R ich ter: Z ur K ovariation  lau tlicher M erkm ale als G egenstand k o n ­
trastiver P ho n e tik  — B ericht über eine P ilo tstud ie ;
W.O. D roescher: Pädagogische A usw ertung  von T onban d au fn ah m en  
des D eutschen  Spracharchivs;
A nhang: K urz-B ibliographie zur deu tsch en  U m gangssprache ab 1970).
7.8. G ERM A N ISTIK
In te rn a tio n a les R efera tenorgan  m it b ib liographischen Hinweisen.
H erausgegeben von T . A hlden  u .a. gem einsam  m it dem  In s titu t 
für d eu tsche  Sprache
Schriftle itung : T ilm an K röm er
M ax N iem eyer Verlag, Tübingen
1978 erschienen: Jg. 19 /1 9 7 8 , H eft 1 u n d  2
in V orbere itung : Jg. 19 /1978 , H eft 3 und  4  sow ie w eitere  H efte .
7.9. DEUTSCHE SPRACHE IN EUROPA UND Ü BERSEE 
B erichte u n d  F orschungen
H erausgegeben von L eopo ld  A uburger, H einz Kloss, H einz R upp  
F ranz S te iner Verlag, W iesbaden
Band 1: D eutsch  als M uttersp rache  in K anada. B erichte zur G egenw artslage.
1977.
Band 2: W alter H offm eister, Sprachw echsel in O st-L othringen . Soziolinguisti-
sche U n tersuchungen  über die S prachw ahl von Schülern in bestim m ­
ten  S p rechsitua tionen . 1977.
Band 3: H ans-Peter Müller, D ie schw eizerische Sprachenfrage vor 1914.
Eine h isto rische  U n tersuchung  über das V erhältn is zw ischen D eutsch 
un d  W elsch b is zum  E rsten  W eltkrieg. 1977.
In  V orbere itung:
Band 4 : D eutsch  als M uttersp rache  in den V erein ig ten  S taa ten
Teil I: D er M itte lw esten , 1978; 343 S eiten  (Sam m elband).
Band 5: D eutsch  als M uttersp rache  in Belgien (in  Zusam m enarbeit m it der
“ Forschungsstelle  für M ehrsprach igkeit” , Brüssel), 1978; ca. 2 0 0  Seiten  
(Sam m elband).
Band 6: F ern an d  H offm ann , Sprachen in L uxem burg. Diglossie als h isto risches
Schicksal, 1979; ca. 200  Seiten  (M onographie).
H ildegard S tielau, N ata ler D eutsch . D er E in fluß  des Englischen u n d  
A frikaansen a u f die d eu tsche  Sprache in N ata l; ca. 300 S eiten  (M ono­
graphie).
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8. A nhang
8.1 . R ICH TLIN IEN  FÜ R  DIE W ISSEN SCH A FTLICH E A R B EIT  DES 
IN STITU TS F Ü R  DEU TSCH E SPRACHE (IDS)
1. Das IdS verfo lg t den  Zweck, die deu tsche  Sprache, vor allem  in ihrem  gegen­
w ärtigen G ebrauch, w issenschaftlich  zu erfo rschen . Es b ie te t dazu  auch wissen­
schaftliche D ienste zu r U n terstü tzung  der germ anistischen S prachw issenschaft 
im In- u n d  A usland an.
2. Das IdS b e tre ib t in em pirisch  u n d  th eo re tisch  fu n d ie rte r  Weise solche prax is­
o rien tie rten  S tud ien  zur deu tsch en  Sprache, die wegen ihres V olum ens, d .h . 
wegen
— d er G röße d er n o tw end igen  K orpora
— d er L angfristigkeit
— d er erfo rderlichen  G röße der A rbeitsgruppen
— der no tw endigen  apparativen  A usrüstung
ein zen tra les F o rsch u n g sin s titu t bedingen, das über d ie o rgan isato rischen  V oraus­
setzungen für die k o n tin u ie rlich e  P lanung u n d  D urchführung  um fangreicher 
u n d  kom plexer F orschungsvorhaben  verfügt.
Bei der V orbere itung  u n d  D urchführung  seiner w issenschaftlichen  V orhaben  
a rb e ite t das IdS m it H ochschu lin stitu ten  u n d  anderen  F orschungseinrichtungen, 
auch in terd iszip linär, zusam m en.
3. K leinere befris te te  V orhaben  d ienen  als P ilo tstud ie  zur theo re tisch en , m eth o d i­
schen, em pirischen u n d  organ isato rischen  V orbere itung  g rößere r Forschungs­
vorhaben o d e r im  A nsch luß  an laufende F orschungsarbeiten  zu r W eiterverfol­
gung w esen tlicher T eilaspekte.
4. Die jew eiligen Forschungsziele u n d  E rkenntn isin teressen  sind exp lizit zu fo rm u­
lieren. T heorieansätze  u n d  M ethoden  sind den  F orschungszielen  angem essen
zu w ählen  u n d  zu begründen.
5. Der G egenstandsbereich , m it dem  sich das IdS b eschäftig t, ist d ie deu tsche 
Sprache in ihren  verschiedenen V arian ten , u .a. auch u n te r  A spek ten  w ie Sprach­
entw icklung, Sprachnorm en , S pracherw erb  u n d  S p ra ch k o n tak t.
6. Ziel der U ntersuchungen  sind übergreifende D arstellungen des S prachsystem s 
u n d  der S prachverw endung (z.B. au f W ort-, Satz-, T ex teb en e) u n te r  sy n ta k ti­
schen, sem antischen und  pragm atischen A spek ten  sow ie en tsp rechende ver­
gleichende Beschreibungen innersprachlicher V arian ten  und  D arstellungen des 
D eutschen im K on trast zu anderen  Sprachen.
7. Die Forschungsergebnisse stehen  als linguistische G rundlagen für die U m setzung 
in A nw endungsbereichen  wie U n te rrich t in D eutsch  als M u ttersp rache  u n d  als 
F rem dsprache, S prachberatung , Sprachnorm ierung , sprachliche In fo rm ations­
verarbeitung  u n d  S p rach therap ie  zur Verfügung.
8. Das IdS m u ß  die M öglichkeiten  der D atenverarbeitung  für d ie Sprachgerm anistik  
ausschöpfen u n d  der In stitu tsa rb e it n u tzb a r m achen . Es h ä lt dazu K o n tak t zur 
D V -orien tierten  G rundlagenforschung, w endet die d o r t en tw ickelten  M ethoden 
auf die B earbeitung von U ntersuchungsbereichen  des In s titu ts  an u n d  ste llt da­
für Program m e u n d  D V -System e bere it.
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9. Das IdS ste llt w issenschaftliche D ienste für seine eigenen Forschungsaufgaben 
bere it (DV-Anlage u n d  periphere G eräte, T ex tco rp o ra , A rchive, B ib lio theken, 
D ateien  u .a .), nach  M öglichkeit auch für andere sp rachorien tierte  F o rscher 
u n d  F orschungsgruppen.
10. Das IdS n im m t K on tak t- u n d  K oord in ierungsaufgaben für die in- u n d  ausländi­
sche Sprachgerm anistik  w ahr (Tagungen, K olloquien  u.a.).
11. Das IdS v e rö ffen tlich t in von ihm  herausgegebenen R eihen  u n d  Z e itsch riften  
die Ergebnisse d e r  eigenen F orschungen u n d  der F orschungen  ex te rn e r  Wissen­
schaftler, d ie in engem  Z usam m enhang m it den  A rbeitsbereichen  des IdS 
stehen.
(V om  K u rato rium  beschlossen am 1 .6 .1978)
8.2. G RU N D SÄ TZE FÜ R  DIE B EU R TEILU N G  DES ER FO LG S DER 
W ISSEN SCH A FTLICH EN  A R B EITEN
1. E rfo lgsbew ertung
O ber den  E rfolg d er F o rschung  en tscheidet g rundsätzlich  eine n ich ts tru k tu rie rte  
w issenschaftliche Ö ffen tlichkeit, der sich die A rbeitsgruppen  des IdS d u rch  Berichte 
(auf F rühjahrstagungen sow ie K olloquien  des IdS) u n d  vor allem  d urch  V erö ffen t­
lichungen (als A rbeiten  des IdS) stellen  müssen.
Die in s titu ts in tem e  B ew ertung d er Forschungsergebnisse erfo lg t im H inblick  auf 
die allgem einen G rundsätze  w issenschaftlichen A rbeitens; gegebenenfalls ist jew eils 
dem  Forschungsvorhaben  angem essen z.B. die S chw erpunktfestlegung  des G eld­
gebers u n d  die O rien tierung  au f Z ielgruppen h in  bei der B ew ertung zu berücksich­
tigen.
2. Z uständigkeit
Zur D urchführung ihrer satzungsgem äßen L eitungsaufgaben m uß die In stitu tsle itung  
eine E rfo lgsabschätzung von F orschungsplanung u n d  -durchführung  vornehm en.
Sie ste llt dabei d ie in 1. g enann ten  Einflüsse in R echnung  und  w ird  dem  K u rato rium  
durch  eine geeignete B erich te rsta ttu n g  erm öglichen, den  F o rtsc h r itt d e r beschlosse­
nen w issenschaftlichen V orhaben  kritisch  zu verfolgen (z.B. U n terrich tung  du rch  
le itende W issenschaftler od er Begehung von A rbeitsste llen), sofern n ich t ohned ies 
M itglieder des K urato rium s als w issenschaftliche B e treuer fungieren  u n d  eine e n t­
sprechende U n terrich tu n g  des K u rato rium s gew ährleisten .
3. V erfahren
Die Forschungsp lanung  e n th ä lt  A ngaben zu fo lgenden  P un k ten :
— A ngaben zu T hem a u n d  Ziel des V orhabens
— A rt der zu erarb e iten d en  Ergebnisse, m it ersten  o rien tie ren d en  A ngaben über 
den zu e rw artenden  U m fang, z.B. m onograph ische D arstellung, A rbeitsberich t, 
Bibliographie, D ok u m en ta tio n , C om puterp rog ram m  u.ä.
— F orm  u n d  Z ustand  der e rw arte ten  E rgebnisse, z.B. d ruck re ifes M anuskrip t, 
K artei, M aschinenausdruck u .a.
— Zielgruppe, z.B. W issenschaftler, L ehrer, Ö ffentlichkeit u .ä.
— A ngaben zur ze itlichen  D urchführung  (Z eitp lan  m it E tappenzielen)
— erforderliche Personal- u n d  Sachm ittel.
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Jedes V orhaben  w ird  vom  A bte ilungsle iter bzw . P ro jek tle ite r im E invernehm en 
m it d er In s titu ts le itu n g  sow ie den  M itarbeitern  d e r  A rbeitsgruppe in adäquate  
A rbeitsphasen  aufgeteilt, in deren  R ahm en den  M itarbeitern  d e r  A rbeitsgruppen  
te rm in ie rte  T eilaufgaben gestellt w erden  (E tappenziel). Dabei sind d ienstliche  Ne­
b enverpflich tungen  der M itarbeiter angem essen zu berücksichtigen. Jew eils am Ende 
e iner Phase, sp ä testens nach einem  Jah r, w ird  vom  L eite r d er A rbeitsgruppe geprüft, 
wie w eit die E tappenziele  erre ich t u n d  d ie e rw arte ten  Ergebnisse e ra rb e ite t w orden  
sind.
D er A bteilungsleiter b e rich te t d er In s titu ts le itu n g  a u f  der G rundlage d er Prüfungs­
ergebnisse über den  erre ich ten  S tand  der einzelnen A rbeitsvo rhaben  seiner A bte i­
lung u n d  legt im  B enehm en m it den  M itarbeitern  d er A rbeitsgruppe ggfs. eine 
neue  Zeit- u n d  A rbeitsp lanung  o d e r e inen  V orschlag für m aterie lle  od er personelle 
V eränderungen vor.
Eine erheb liche A bw eichung von d er Forschungsp lanung  b e d a rf  d er Z ustim m ung 
der In s titu ts le itu n g  Diese u n te rr ic h te t das K uratorium .
4 . B e i r ä te
V om  K u rato rium  ern an n te  p ro jek tbeg le itende B eiräte tragen en tsp rech en d  d er Bei­
ra tso rdnung  zu einer E rfo lgssicherung insofern  bei, als sie den  A rbeitsgruppen  
du rch  kritische  D iskussionen, E m pfeh lungen  u n d  S tellungnahm en K o rrek tu ren  bei 
P lanung u n d  D urchführung d er V orhaben  erm öglichen.
5. V eröffen tlichung
Die w issenschaftlichen M ita rb e ite r sind anzuregen, auch Teilergebnisse bzw . Einzel­
p rob lem e ih rer A rb e it pu b lik a tio n sre if zu m achen; die dafür e rfo rderliche  Z eit ist 
bei d er A rbeitsp lanung  zu berücksichtigen.
Die Freigabe zur V erö ffen tlichung  der Forschungsergebnisse des IdS erfo lg t g rund­
sätzlich  d u rch  d ie In stitu tsle itu n g .
(V om  K u rato rium  beschlossen am  1 .6 .1978)
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